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Erster Teil
 


  
Die Maske
 

Der kleine Junge setzte sich in die Sonne auf das dicke Strohdach. Die Unendlichkeit des Himmels sorgte für die Ungestörtheit, nach der er seit drei Tagen suchte. Aus der Hintertasche seiner abgewetzten Hose zog der Junge ein kleines, weiches Buch, das mit einem geflochtenen Band verschlossen war. Der braune Ledereinband war gut gearbeitet; nur wenige neugierige Hände hatten das Buch bisher aufgeschlagen. Die Goldbuchstaben und sternförmigen, illuminierten Ornamente, die der Kopist so fein wiedergegeben hatte, ließen erkennen, wie prächtig das jahrhundertealte Original gewesen sein musste.

Der kleine Junge war gegen seinen Willen beeindruckt und zögerte noch, das Buch aufzuschlagen. Aus Angst, ein entsetzliches Geheimnis zu entdecken und nicht das zu fühlen, was er sich erhoffte. Er erinnerte sich, wie geistesabwesend und besorgt seine Mutter wirkte, wenn sie in diesem Buch las. Hatte er recht daran getan, es sich ohne ihr Wissen von ihr auszuleihen? Er war wie gewöhnlich geflohen, um später mit Freude zu ihr zurückzukehren, aber auch, um sicherzugehen, dass er die kostbare Diebesbeute würde lesen können.

Es war kein Abenteuerroman, noch nicht einmal ein Reisebericht, für den sich jedes achtjährige Kind hätte interessieren können. Zu viele Tote irrten im Geist des kleinen Jungen umher, als dass es ihm möglich gewesen wäre, sich in diese Art Literatur zu flüchten. Das in die Volkssprache übersetzte Buch in seinen Händen barg die Memoiren des ersten Königs von Pandema. Und weil dies der Herrscher des großen Nachbarkönigreichs gewesen war, das in den Welten als Ideal betrachtet wurde, schien diese Botschaft an die Nachwelt dem Jungen ergreifender als die beste erfundene Geschichte.

Das Kind holte entschlossen Luft, entknotete das Band und schlug mit fahrigen kleinen Fingern die erste Seite der Vergangenheit auf:

 


Der Krieg der Jahrhunderte ist vorüber. Und ich, Enkil, ein Stra ßenkind, bin König geworden. Welch Ironie der Gottheiten des Guten und des Lebens: Der unbedeutendste aller Menschen ist Ihr Held und Ihr Kämpe geworden, und mein Sieg hat einem Land der Welt des Ostens, in dem »leben« zwangsläufig »stehlen« oder »andere töten« bedeutete, einen unwirklichen Frieden beschert.

Ich sollte froh sein, ja beruhigt: Mein Glück ist vollkommen, und ich habe die Gewissheit, dass es auch bis zu meinem Tode so bleiben wird. Mein Volk ist sehr zufrieden, und nur recht wenige Herrscher können sich so glücklich schätzen. Doch je mehr Zeit vergeht und je stärker das Alter seine Ansprüche auf mich geltend macht, desto weniger gelingt es mir, den Gedanken an die Schrecken des Krieges für meine Nachkommen zu verdrängen. Vierhundert Jahre gehen rasch vorbei, und zu leicht vergisst man in dieser Zeit die Macht des Bösen oder sogar seine Existenz.

Ich weiß, dass das Böse nicht besiegt ist. Wird es das eines Tages sein? Seine Macht ist irgendwo eingesperrt oder begraben, aber sicher nicht endgültig. Zu viele Konflikte zwischen den Gegensätzlichen Gottheiten haben die Feen des Lebens geschwächt. Ich weiß, dass mein Sieg ihnen nicht all ihre Kräfte zurückgegeben hat; das Strahlen ihrer Güte dringt kaum bis in die Nachbarländer vor. Die Ungewöhnlichen Lande werden nicht so bald ihre Angriffe auf den Norden Akals einstellen. Ich frage mich sogar, ob die Feen überhaupt eines Tages den Völkern, die seit acht Jahrhunderten nur Hass erlebt haben, Liebe einflößen können.

Die Gottheiten des Guten benötigen einen weiteren Sieg, einen Stützpunkt an einem zentraler gelegenen Ort in der Welt des Ostens.

Warum kann ich nicht aufhören, daran zu denken? Ich werde die Zukunft nie kennen, ich werde die nächste Schlacht nicht miterleben. Dennoch kann ich mich nicht davon abhalten, mir Ort und Zeit auszumalen. Ganze Nächte verbringe ich mit der Frage, ob ich das, was ich herausgefunden habe, in die Mauern meines Königreichs einmeißeln soll, um die Welt des Ostens vor der künftigen Gefahr zu warnen, oder ob ich schweigen soll, um keine Ängste zu schüren oder einen Präventivkrieg zu verhindern.

Das Gute und das Böse haben schon lange vor mir gekämpft und werden noch jahrtausendelang kämpfen. Es gelingt mir trotzdem nicht zu schlafen. Ich habe das ungute Gefühl, dass ich meine Aufgabe nicht zu Ende gebracht habe. Wird es einst jemanden nach mir geben, der mein Werk fortführt und siegreich bleibt? Mein Wille wurde von der tiefen Sehnsucht nach Frieden gelenkt: Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Was wird das Motiv meines Nachfolgers sein, wenn sein Land erst den Schrecken vergessen hat, in den es stürzen könnte?

 


Das Kind schlug das Buch wieder zu. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

Der kleine Junge konnte Enkils Fragen nicht beantworten. Zu viele Dinge verstand er noch nicht. Das Gute, das Böse? Er wusste nur um die Existenz der Feen. Ein Schlachtfeld, ein Stützpunkt an einem zentraler gelegenen Ort … Dem Jungen war voll und ganz bewusst, dass er in einem Königreich lebte, das im Herzen der Welt des Ostens lag. Vierhundert Jahre … Vielleicht war das bald. Kündigten sich in all den Konflikten in seinem Land dieser Zeitpunkt und das Ende des Wartens auf die Gottheiten an?

Das Kind drückte das Buch an die Brust und erinnerte sich an das besorgte Gesicht seiner Mutter.




Ein Bote
 

Es herrschte eine klirrende Kälte, die das Fleisch bis auf die Knochen durchdrang. Andin war derart eingemummt, dass nur ein paar blonde Haarsträhnen über den hohen Kragen seines Umhangs hingen.

Es herrschte eine tiefe Dunkelheit, die nur den Schimmer eines Mondstrahls durchdringen ließ. Der junge Mann konnte während seines Abstiegs vom Gebirge kaum die Flanken der Felsen erkennen.

Was tat er in den Versteinerten Bergen? Nis, seine schöne Fuchsstute, hatte lange geschnaubt, um ihm zu zeigen, dass ihr der von ihm gewählte Weg nicht behagte. Die Sturheit ihres Herrn, der unbedingt diese Abkürzung hatte nehmen wollen, war Wahnsinn – auch wenn er das nicht einsah. Sein Vater hätte von jugendlicher Starrköpfigkeit gesprochen. Die Botschaft, die Andin überbringen musste, war doch nicht so dringend! Seine Lust darauf, Leiland zu durchstreifen, konnte ihn teuer zu stehen kommen.

Der junge Mann hatte in den letzten fünf Tagen selten Halt gemacht. Der schmale Pfad, den er genommen hatte, war mehr als einmal von heftigen Schneeböen verweht oder gar zugedeckt worden. Er hatte sich vor Steilhängen und fürchterlichen Abgründen in Acht nehmen müssen. Ihm fehlte Schlaf, und die Augen taten ihm weh; das Gletscherleuchten brannte noch immer in seinen Augen, deren Iris in einem unwirklichen Hellgrün schimmerte. An die Gefahren, die ihm womöglich noch bevorstanden, dachte er nicht mehr. Stattdessen sprach er sich selber Mut zu, indem er dem Klang der Hufeisen auf den Steinen lauschte. Das Stolpern seiner Stute zeigte das Ende der Schneestürme und die Rückkehr in die Ebenen an.

Dennoch dauerte der tastende Abstieg Stunden. Andin glaubte schon fast, dass er nie zu Ende gehen würde. Von all seinen Reisen erwies sich diese hier bei weitem als die mühsamste. Seit er in die Dunkelheit aufgebrochen war, wartete er auf die Morgendämmerung. Aber als der heulende Wind sich endlich beruhigte, schimmerte am Horizont nur ein Nebelstreif.

Der Dunst hob sich langsam, so gestaltlos wie der weiße Atem, der aus Nis’ milchweißen Nüstern drang. Er zeichnete die Krümmung der Steine nach, mit denen der Boden übersät war, und zog jegliches Licht an sich. Während er sich weiter ausbreitete, verbarg er die Umgebung mit seinem warmen, feuchten Schleier.

»Na, am Ende siehst du nicht einmal mehr deine Nasenspitze, Nis!«

Die Stute legte die Ohren an. Andin schmunzelte trotz seiner rissigen Lippen über ihre schlechte Laune und glitt mühsam vom Pferd. Er streckte sich und war erleichtert, dass er sich noch bewegen konnte. Die Tasche, die er an einem Schulterriemen auf dem Rücken trug, rutschte ab. Sie schien immer schwerer zu werden, obwohl sie beinahe leer war. Andin bewegte die Schultern und zog den Riemen wieder fest, damit er ihn nicht länger behinderte.

Er wollte weiter durch den Kies stapfen, eine Hand an der Felswand. Aber schon nach einigen Schritten spürte er, dass die natürliche Wand ihm nicht half: Sie teilte sich, die Felsen standen weiter voneinander entfernt als zuvor, und der Weg verbreiterte sich. Nach so vielen Klippen fiel der Hang nun sanfter ab. Andin hatte das ungute Gefühl, dass er nur auf eine weitere Hochebene gelangen würde. Doch die Hoffnung, endlich am Ende dieses verdammten Gebirges angekommen zu sein, flößte ihm neuen Mut ein und erlaubte ihm, mit sichererem Schritt wieder ins Unbekannte aufzubrechen.

 


Seit der Wind zum Erliegen gekommen war, hob sich das Rollen der Kieselsteine klar vom Knacken des Ledersattels oder vom Rascheln der Pferdedecke ab. Andin mochte diese Art von Stille nicht: Sie versetzte all seine Sinne in Alarmbereitschaft. Er ging geradeaus und fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, seine Orientierung zu verlieren. Faulig riechende Schwaden breiteten sich in der Luft aus und bestätigten ihm, dass er die Versteinerten Berge wirklich überschritten hatte.

Die Steine wurden seltener, und das Erdreich trat zutage. Der Boden und die Luft wurden immer feuchter und der scheußliche Geruch durchdringender. Fliegen surrten herum. Obwohl er sich angestrengt konzentrierte, erkannte Andin nur die Schatten einiger Felsen im Nebel. Eine Ebene schien sich vor ihm zu erstrecken, oder vielleicht gar ein Sumpf. Seine Zweifel verflogen, als seine Stiefel in den Schlamm einsanken. Als er sie reflexartig herauszog, vervielfachte sich der Verwesungsgeruch.

»Gottheiten! Ich verstehe, warum niemand durch dieses Gebiet reisen will!«, hustete Andin.

Nis schnaubte zustimmend und wandte den Kopf, um in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen, aber ihr Herr hielt sie zurück. Er war weit davon entfernt, die Risiken abschätzen zu können, die sie beide eingehen würden. Doch er hatte diesen ganzen Weg nicht völlig umsonst hinter sich gebracht! Er versuchte, den Argwohn zu verbergen, den dieser Ort ihm einflößte, und strich mit einer Hand aufmunternd über den Hals seiner Stute.

»Hast du wirklich Lust, in die Stürme zurückzukehren? Wir sind fast da! Leiland ist ganz nah! Es ist höchstens noch eine halbe Tagesreise … Muss ich dir versprechen, dich danach gut zu striegeln? Los, meine Schöne, komm schon!«

Er zog am Zügel und drang in den Nebel vor. Nis gab widerwillig nach. Die Fliegen begannen schon, sie zu piesacken. Ein Schauer der Unsicherheit und des Abscheus lief ihr die Wirbelsäule entlang. Der Schlamm war klebrig und tief; bald stapften sie durch einen echten Sumpf, in dem es unmöglich war, mehr als zehn Schritt weit zu sehen. Andin mochte sich noch so sehr bemühen, sorgfältig dem Treibsand auszuweichen – bald steckte er bis an die Waden im Schlamm fest.

»Zurück, Nis. Sachte … sachte …«

Wie ein Blutegel seine Beute, so ließ auch der Schlamm die Stiefel des jungen Mannes nicht wieder los. Die Bewegungen, die er machte, um sich zu befreien, brachten ihn am Ende aus dem Gleichgewicht. Bevor er sich fangen konnte, fand er sich schon auf dem Boden wieder, Hände und Knie im durchnässten Erdreich versunken. Er schimpfte ausgiebig, während er sich aufrichtete, und fluchte, als er spürte, wie ihm der Matsch in die Stulpenstiefel lief. Nis schüttelte den Kopf; ihre schwarzen Augen warfen ihm einen schelmischen Blick zu und gaben ihm zu verstehen, dass er sich das alles selbst zuzuschreiben hatte.

»Ich weiß! Das ist nicht der Weg, den du gewählt hättest! Um eine einfache Botschaft nach Leiland zu bringen, hätte ich dir den Gefallen ja tun können …«

Er verscheuchte fünf Fliegen, zog Umhang und Handschuhe aus und wischte sich die Hände, so gut er konnte, an seiner ledernen Hose ab.

»Aber wir gewinnen über eine Woche, wenn wir hier durchkommen! Ich versichere dir, dass helle Ebenen und frisches Gras vor dir liegen! Für den Augenblick kannst du schmollen, so viel du willst – ich kehre nicht um, selbst, wenn ich hier meine Stiefel verlieren sollte!«

Seine Stimme, die bis dahin gedämpft geklungen hatte, wurde plötzlich lauter und schien meilenweit in die Umgebung zu schallen. Der Nebel erhob sich über die Moore, gleich einem Körper, der sich beim Aufwachen aufrichtet. Gleichzeitig umwogte er Andin in einer plötzlichen Aufwallung, als ob er seine Gegenwart bemerkte.

Erstaunt über diese Erscheinung blieb der junge Mann reglos stehen. Während er mühsam Atem holte, zerschmolz das Universum und wurde erstickend und wattegleich. Wieder kam eine eisige Brise auf, die wie die jämmerliche Klage tausender Stimmen klang. So, als ob in diesem Paradox aus Hitze und Kälte ein düsterer Chor gewaltige Dunstschwaden ausatmete …

Andin schob rasch seine durchnässten Sachen unter einen Riemen seines Gepäcks. Er konnte den Blick nicht mehr von den wabernden Nebelmassen wenden. Sie versuchten vergeblich, eine bedrohliche Gestalt anzunehmen. Der junge Mann dachte nicht mehr an seine müden Augen und auch nicht an den flüssigen Schlamm, der ihm in die Stiefel drang. Deutlich spürte er den mit Lorbeerzweigen verzierten Schwertgriff an seiner Hüfte. Seine rechte Hand hatte sich ihm genähert, während die linke die Zügel der Stute sicher festgehalten hatte. Die ohnehin schon unruhige Nis teilte die Besorgnis ihres Herrn.

»Es ist nichts, meine Schöne. Das ist nur der Wind.«

Andin glaubte selbst nicht daran. Jede winzige Luftbewegung verströmte Gefahr. Nichts von alledem wirkte natürlich. Und dennoch konnte Andin sich nicht eingestehen, was man ihm über diesen Ort erzählt hatte: Die Höllischen Nebel … Gegen seinen Willen besann er sich auf die Warnungen, die er belächelt hatte:

»Niemand gelangt dort über die Grenze! Das ist verboten!«

»Ein unsichtbarer Wächter erwartet all diejenigen, die in sein Gebiet eindringen!«

»Sei wachsam, mein Guter! Ich habe mehr als einmal erlebt, dass jemand als Wahnsinniger von dort zurückgekehrt ist …«

Aber all diese wackeren Leute hatten das Gesicht des Feindes jeweils unterschiedlich beschrieben. Ohne Zweifel, weil er nur in ihrem Geist existierte … Einer von ihnen schilderte ein Monster, das Lavaströme ausspie, der Zweite beschrieb die Kiefer eines Insekts, die einen Freund beinahe verstümmelt hätten, ein Dritter hielt sich lange mit der aus Gebeinen bestehenden Rüstung eines riesenhaften Kriegers auf. So viele Niedergeister waren in allen vier Welten auf einmal noch nicht beschrieben worden!

Nebel, Stille, Dunkelheit und widerwärtiger Gestank: Das reichte völlig aus, um im Volksglauben Ammenmärchen entstehen zu lassen. Warnende Erzählungen für ungehorsame Kinder! Andin glaubte nur an die Feen des Lebens. Ihre beinahe unantastbaren Entscheidungen lenkten seine Schritte – so sehr, dass er sich sogar mehr als einmal dagegen aufgelehnt hatte. Er hatte es nicht nötig, sich mit Aberglauben zu belasten.

Mit angespannten Zügen, schlecht rasierten Wangen und verschmutzten Kleidern schritt er mit dem ganzen tollkühnen Mut seiner zwanzig Jahre weiter voran.

Andin war schon sehr jung auf Reisen gegangen. Zu jung, in den Augen mancher. Aber zahlreiche Kämpfe hatten ihn gelehrt, seine Umgebung aufmerksam zu beobachten. Diese hier gefiel ihm nicht. Den Nebelfetzen gelang es noch immer nicht, Gestalt anzunehmen. Sie formten und verwandelten sich zu phantastischen und tückischen Gebilden. Ein phosphoreszierendes Licht ging von ihnen aus und stellte in der düsteren Landschaft schwebende Spiegel auf. Die Atmosphäre war drückend und ungesund.

Andin fühlte sich beobachtet. Die Fliegen störten ihn nicht mehr, obwohl sie nicht verschwunden waren. Er achtete nicht mehr auf die besorgten Stupser, die ihm seine Stute mit dem Maul versetzte. Sein Verstand war zu beschäftigt, um sich mit solchen Einzelheiten abgeben zu können. Was erwartete ihn? Etwa jemand, der die Macht hatte, den Elementen zu befehlen? Ob dieser Eindruck nun die Wirklichkeit oder seine Befürchtungen widerspiegelte, sein Entschluss stand unwiderruflich fest: Er würde durchkommen, ob es nun einen Wächter gab oder nicht! Andin träumte von sonnenbeschienenen Landschaften oder von einem gemütlichen Feuer in einem Wäldchen, im legendären doppelten Mondenschein von Leiland. Er hatte mehr als genug von Schwarz und Weiß, von Wind und Kälte! Der Ausgang aus dieser Hölle konnte nicht mehr weit sein.

Eine verschwommene Gestalt tauchte einige Schritte von ihm entfernt in einer Windböe auf. Aber die Vision war kurz und wurde bald vom Grau der Umgebung abgelöst. Andin hatte gerade noch einen in Goldflitter gekleideten Mann gesehen. Ein Hexer! Instinktiv zog er das Schwert. Das unzufriedene Gemurmel, das sich daraufhin erhob, nahm ihm die letzten Zweifel: Es gab wirklich einen Wächter, und Andin hatte gegen ein Gesetz verstoßen, als er hierhergekommen war.

Als sei ein Windstoß in die Segel eines Bootes gefahren, wichen die Nebel auseinander, um eine menschliche Gestalt zu enthüllen. Von ihren spitzen Schultern flog plötzlich unter durchdringendem Geschrei ein Vogelschwarm auf. Die Klauen voran, stürzten sich die Vögel auf den jungen Mann und sein Reittier.

»Zurück, Nis!«

Mit einem Schwerthieb wehrte Andin den Angriff ab. Aber weil er steif vor Kälte war, war seine Bewegung nicht zielgerichtet. Der Stahl schnitt durch Luft, woraufhin die Angreifer mit einem Flügelschlag auseinanderstoben wie eine Wasserfontäne. Andins zweiter Schlag war auch nicht wirkungsvoller. Beinahe wäre er auf dem vollgesogenen Boden ausgeglitten. Zur Antwort auf seine Ungeschicklichkeit lächelte die rätselhafte Gestalt in Goldflitter hämisch und finster. Mit knochigen Händen winkte sie ihre geflügelten Gefährten wieder heran, und gemeinsam verschwanden sie im dichten Nebel, während das Vogelgeschrei in der Ferne verhallte.

Andin wandte sich nach rechts, dann nach links. Der Nebel war auf einmal so dicht, dass er seine Fingerspitzen nicht mehr sah, wenn er den Arm ausstreckte. Er konnte kaum noch seine Stute neben sich erkennen. Als er sie beruhigen wollte, fiel ihm auf, dass sie noch nicht einmal zurückgezuckt war. Er hatte keine Zeit, länger über das Thema nachzudenken. Das Patschen von Schritten im klebrigen, stinkenden Matsch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Gegner war nicht fern. Andin ahnte den nächsten Angriff voraus. Sein junges Gesicht war mit einem Mal von den Falten langjähriger Erfahrung gezeichnet.

Das seltsame Individuum erschien wieder am selben Ort im Nebel. Einige Silberfäden funkelten noch im alten, durchwirkten Stoff seines Umhangs. Die Vögel – sieben an der Zahl – richteten ihre federlosen Hälse auf. Ihre Schnäbel waren genauso spitz und scharf wie die Klauen, die sich in die Arme ihres Herrn gruben. Sie breiteten die Flügel aus und flogen von Neuem auf.

»Geh dorthin zurück, wo du herkommst, oder stirb!«, knurrte der finstere Hexer.

Aber Andin hütete sorgsam sein Leben und seine Freiheit. Seit acht Jahren hielt ihn niemand mehr davon ab, zu gehen, wohin er wollte. Fest im Schlamm stehend war er bereit, den Angriff abzuwehren. Der Überraschungseffekt wirkte nicht mehr auf ihn, und seltsamerweise hatte er trotz der dichten, sich bewegenden Dunstschwaden mittlerweile den Eindruck, die Vögel klar erkennen zu können. Als zwei von ihnen an seiner Klinge vorbeiflogen, schlug diese weit gezielter als zuvor zu: Ein Vogel verlor einen Flügel, der andere den Kopf. Die verstümmelten Körper verschwanden unter der Nebeldecke, die den Boden überzog.

Angesichts des plötzlichen Geschicks ihres Gegners brachten sich die letzten Flatterer flink vor den folgenden Schwerthieben in Sicherheit. Sie stießen Schreie aus, die einem das Trommelfell zerfetzen konnten, und nutzten Andins Unbehagen, um ihre aggressiven Attacken wieder aufzunehmen. Trotz mehrerer Versuche gelang es Andin nicht, sich ihrem reglosen Herrn zu nähern, der immer noch Drohungen hervorstieß. Dann rief der Hexer plötzlich seine Vögel mit einem Knurren zurück und verschwand aufs Neue ohne ersichtlichen Grund.

Nebel und Schritte. Der dritte Angriff kündigte sich an.

Andin nutzte die Ruhepause, um sein Schwert in den Boden zu rammen. Er ließ die Zügel seiner Stute, die sich noch immer nicht rührte, über seinen Arm gleiten und ergriff mit derselben Bewegung den Bogen und die Pfeile, die am Sattel befestigt waren. Der Nebel enthüllte ein weiteres Mal seine Gegner. Kraftvoll spannte der junge Mann die beiden großen Wurfarme seines hölzernen Bogens. Drei Mal in Folge streifte die Sehne das Lederarmband, das seinen Unterarm bedeckte. Die Pfeile zischten durch die Luft auf die auffliegenden Vögel zu. Zwei wurden im Flug aufgehalten und stürzten mit durchstochenen Hälsen in die tief hängenden Dunstschwaden. Ihres Schutzes beraubt bekam ihr überraschter Gebieter den dritten Pfeil mitten ins Herz.

Der Nebel verdichtete sich unmittelbar über dem Boden und verbarg den Körper des zusammenbrechenden Mannes. Andin machte sich bereit, die drei verbliebenen Vögel zu töten, aber diese waren zur selben Zeit wie der Hexer verschwunden. Alles war still. Wieder schwirrten Fliegen auf. In zwanzig Schritten Entfernung baute sich eine Nebelwand auf.

 


Andin schlang sich den Bogen über die Schulter und nahm sein Schwert wieder an sich. Er machte ein paar vorsichtige Schritte, um sich seine Pfeile zurückzuholen. Zu seinem großen Erstaunen fand er die ersten beiden in toten Zweigen stecken, die zu Boden gefallen waren. Und als er die Stelle erreichte, an der der Zauberer gestorben sein musste, entdeckte er einen Baum, den sein Pfeil mitten in den Stamm getroffen hatte.

Der junge Mann strich mit der Hand über die Rinde und riss die Metallspitze heraus. Er hatte einen Sumpfbaum für einen Menschen gehalten, das breite Wurzelwerk für ein weites Gewand und die tief hängenden, faserigen Blätter für einen zerlumpten Umhang. Die ausgestreckten Arme waren nichts als zwei tote Äste.

Andin kam sich vor seinem Opfer wie ein Dummkopf vor. Seine Augen mussten in noch schlechterer Verfassung sein, als er angenommen hatte, und die Geschichten der Bauern hatten wohl doch Eindruck auf ihn gemacht! Aber die Verwirrung erklärte nicht alles: Er hatte sich doch die Drohungen, die Schreie der Vögel und ihre wiederholten Angriffe nicht einbilden können …

Verstört ging er weiter. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war; das beständige Leuchten des Nebels täuschte ihn. Dieser Landstrich stellte jegliche Logik auf den Kopf…

Eine Illusion … Eine aggressive Illusion … Um ihm Angst zu machen, um ihn in die Flucht zu schlagen … Seine Stute wirkte genauso verblüfft wie er. Sie drehte die Ohren in alle Richtungen und sah Andin fragend an. Aber er vermochte nicht zu sagen, ob sie über die Erscheinungen erstaunt war – oder über sein eigenes Verhalten. Er tätschelte ihr den Hals und strich ihr mit der Hand über den Oberschenkel.

»Du … Du hast nichts gesehen. Wegen des Nebels oder … weil es nichts zu sehen gab?«

Nis bewegte noch immer die Ohren, um die Fliegen zu verscheuchen, und hob die etwas zu langen Haarsträhnen, die Andin ins Gesicht hingen, mit dem Rand ihrer bärtigen Lippen an. Er streichelte ihr die Kehle; trotz der Ruhe, die Nis zur Schau trug, fühlte er sich noch immer unbehaglich.

»Ja, es war eine Illusion. Der Wächter ist nur eine Illusion …«

Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als der gewaltige Kopf eines Warans sich hinter dem Baum erhob und zornig die gespaltene Zunge hervorschießen ließ. Die Bestie stieß sich mit den untersetzten Beinen ab und sprang dem jungen Mann mit einem zischenden Fauchen an die Kehle. Andin stieß Nis beiseite und duckte sich vor dem Angriff. Er wirbelte herum und führte einen Schwerthieb gegen den Kopf des Tiers. Da dieses zu schwer war, hatte es nicht die Zeit, auf dem Boden wieder Halt zu finden. Die Klinge traf gut und schnitt tief. Scharlachrot breitete sich das Blut auf dem grauen Boden aus. Diesmal verwandelte sich die schuppige Haut des Warans nicht und verschwand auch nicht: Ein bitterer, durchdringender Geruch, der sich von den fauligen Ausdünstungen der Umgebung abhob, ging von dem leblosen Körper aus.

»Sachte, Nis«, sagte Andin, indem er sich zu seiner in Panik geratenen Stute umwandte. »Sachte, meine Schöne. Es ist vorbei. Es ist vorbei …«

Sie ließ sich beruhigen, warf aber dabei ängstliche Blicke auf den seltsamen Kadaver.

»Nun … Es ist also nicht alles eine Luftspiegelung«, bemerkte Andin. »Ein sonderbarer Wächter, findest du nicht? Vielmehr sein Wachhund, möchte man meinen … Hör auf zu zittern, Nis, sieh doch! Das ist bloß eine kleine Eidechse, nichts weiter!«

Auch ohne Kopf war das zu Boden gestreckte Tier trotz allem fünf Fuß lang. Nis hatte jedes Recht, entsetzt zu sein! Andin spürte, dass sie fluchtbereit war, und nahm ihre Zügel fest in die Hand. Während er die Umgebung gut im Auge behielt, versuchte er, beruhigende Worte zu finden. Es gelang ihm jedoch nicht, den rechten Ton zu treffen. Ob das Reptil nun der Wächter gewesen war oder nicht, die Illusion blieb unerklärlich! Die große Nebelwand zog Andins Aufmerksamkeit auf sich, als sie sich abrupt zu einem Tunnel aushöhlte. Er schien den Ausweg und die Antwort auf Andins Fragen anzuzeigen: Ein Geist beherrschte das Gebiet.

Ein Hochgeist oder ein Niedergeist? Andin verneigte sich vor seinen Gottheiten, den Drei Feen des Ostens. Wegen des Nebels. Der entsprach nämlich eher der Vorstellung, die er sich von einem Hochgeist machte: Ohne eigentliche Gestalt, unberührbar, nur aus Sinneseindrücken bestehend. Die Niedergeister waren abscheuliche Kreaturen, die einen Körper hatten und im Vergleich zu ihren älteren Geschwistern nur über sehr eingeschränkte Fähigkeiten verfügten. Aber sie konnten töten: Sie hatten keinerlei Interesse daran, Illusionen zu erzeugen, um damit lediglich Angst und Schrecken zu verbreiten.

Die Feen hatten Andin sicher auf die Probe stellen wollen. Das große Reptil war nur ein Bewohner dieser Gegend gewesen. Nach weiteren Ermutigungen entschloss sich Nis, ihrem Herrn zu folgen, und konzentrierte sich auf seine grünen Augen und sein zuversichtliches Auftreten.

Aber die Nebel verflogen nicht, wie Andin angenommen hatte. Im Gegenteil: Die Atmosphäre wurde bald wieder bedrückend und beunruhigend. Angesichts dessen verlor der junge Mann seine triumphierende Miene. Ein Dutzend Schritte weiter fragte er sich schließlich, ob das getötete Reptil keinerlei Bedeutung gehabt hatte und ob seine Gottheiten ihm wirklich beistanden. Die Beklemmung, die er verspürte, passte nicht zu ihren wohltuenden Kräften.

Ein Knacken von Knochen und ein Zähneknirschen ließen ihn stocksteif stehen bleiben. Angespannt musterte er den Nebel ringsum. Ein Schatten zeichnete sich zwischen kleinen Felsen ab, die der Dunst in hohe, schwankende Türme verwandelte. Er glich einem seltsamen skelettartigen Geschöpf mit Flügeln, das acht Fuß hoch aufragte. Ein Ungeheuer! Ein Niedergeist.

Der Nebel riss auf wie eine Stoffbahn. Andin fand sich unvermittelt einem kohlschwarzen Gesicht gegenüber, das mit zu vielen Reißzähnen bestückt war, um menschlich sein zu können! Sein gellendes Gelächter brachte die Entschlossenheit des jungen Mannes ins Wanken. Der Schauer, der ihn durchlief, war nicht mehr auf die Kälte zurückzuführen. Er hätte fliehen sollen, das wusste er. Aber Nis’ Ungerührtheit hinderte ihn an der Bewegung. Er besaß nur den Reflex, sein Schwert auf die Kreatur zuschnellen zu lassen. Sie spießte sich darauf auf, ohne auch nur zu versuchen auszuweichen.

Der Niedergeist brach nicht zusammen. Die kantige, knorrige Hand, die nach Andin ausgestreckt war, verwandelte sich wieder in Rinde. Das Ungeheuer war nichts als ein mageres Bäumchen, an dessen deformierten Ästen zwei bestimmt hundert Jahre alte Stoffstücke hingen.

Andin war noch verblüffter als beim ersten Mal. Er stand so nahe vor dem Baum, dass er nicht fassen konnte, dass er sich so sehr getäuscht haben sollte. Er drehte sich zu Nis um. Sie warf ihm wieder einen fragenden Blick zu. Allem Anschein nach hatte sie den Grund für seine Aufregung nicht begriffen. Wie konnte sie nichts bemerken? Gereizt packte Andin seine Waffe und stützte den Fuß an den Baum, um sie aus dem Stamm zu ziehen.

Genau in diesem Moment richtete Nis die Ohren auf – ein Anzeichen dafür, dass sie alarmiert war – und zerrte an ihren Zügeln. Andin fiel hintenüber und prallte auf den Boden; eine beachtliche Menge von Schlamm spritzte auf. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, landete ein weiteres Reptil neben ihm im Matsch. Der Instinkt, der Andin zwang, sein heruntergefallenes Schwert zu packen, hinderte ihn daran, seine Stute aufzuhalten: Sie floh in den Nebel.

»Nis! Bleib hier! Nis!!«

Das gewaltige Reptil stürzte sich schon auf ihn. Andin konnte die Schnauze gerade noch mit der flachen Seite der Klinge von sich stoßen. Die Schneiden ritzten die Schuppen, aber der Waran störte sich nicht daran. Er drückte den jungen Mann mit seinem ganzen Gewicht nieder, rammte ihm die Krallen in die Brust und riss das Maul ganz nah vor seinem Gesicht auf.

Der Blutgeruch, der hervorbrach, war abscheulich: Ein Gestank nach Tod und Fäulnis. Andin wurde davon übel. Es gelang ihm, sich loszumachen, indem er dem Tier von der Seite her einen heftigen Fußtritt in den Bauch versetzte. Der Waran rollte in den Schlamm. Obwohl er kräftig war, hinderte seine Massigkeit ihn daran, flink zu sein. Er konnte sich wieder auf die Beine kämpfen, aber es gelang ihm nicht, Andins nächstem Angriff zuvorzukommen. Der junge Mann zog einen Dolch aus einer seiner Stiefelstulpen, sprang dem Waran auf den Rücken und schnitt ihm sauber die Kehle durch.

Andin stand sofort wieder auf, um sich zu übergeben. Denn er hatte dieses ekelerregende Blut aus zu großer Nähe gerochen. Er wischte sich die Lippen und schlammbespritzten Wangen ab und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Nebel ringsum.

»Nis!«

Er sah sie nicht mehr. Gewöhnlich lief sie nie weit weg … Diesmal war die Angst vielleicht zu stark gewesen. Wie sollte er sie wiederfinden? Er tastete sich vorsichtig weiter vor und rief immer wieder nach ihr. Ein kleines Wiehern brachte ihn zum Lächeln. Sie suchte ihn ebenfalls.

»Ich bin hier, meine Schöne! Es ist vorbei … Kein einziges dieser Biester wird dir etwas tun! Komm her!«

Ein fuchsroter Pferdekopf mit weißen Nüstern stupste Andin an den Hals. Er seufzte erleichtert und tätschelte Nis mit einer schmutzigen Hand.

»Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Nis! Du darfst nicht flüchten!«

Die Stute nickte mit hängenden Ohren und flehentlichem Blick. Andin war ihr Herr. Ihre Liebe war so groß, dass sie ihm bis ans Ende der vier Welten gefolgt wäre, aber hierzubleiben war für sie eine Qual. Andin schenkte ihr ein Lächeln, das von bezaubernden Grübchen unterstrichen wurde.

»Nur Mut. Leiland ist nicht mehr weit!«

Eine Bewegung im Nebel hinderte ihn daran, seine Argumentation zu Ende zu führen: Ein neuer Tunnel bildete sich. War das die Belohnung für die Prüfung? Andin versuchte nicht mehr herauszufinden, wessen Spielball er gerade war. Er wollte es hinter sich bringen und betrat ohne Zögern den Nebelgang.

Bald nahm er einen Schatten wahr, der über den Schlamm dahinglitt. Kaum hatte er gedacht, dass der Schatten ihn an einen großen Sumpf-Taryl erinnerte, als der dichte Dunst auch schon aufriss und der Taryl erschien, das reißzahnbewehrte Maul zu einem entsetzlichen Brüllen aufgerissen. Aber Andin hatte Schwierigkeiten, ihn ernst zu nehmen. Da seine Stute auf diese ungewöhnliche Erscheinung nicht reagierte, begriff er, dass es nur eine Illusion war. Ohne die geringste Furcht griff er das Tier an, und trotz der flinken Bewegungen des Taryl brachte er das tiefe, mächtige Knurren bald zum Schweigen. Ein wohlgezielter Schwerthieb enthüllte die wahre Natur der Bestie: Es war ein alter Baumstamm, der auf dem aufgeweichten Boden trieb.

Andin musterte ihn einen Moment lang nachdenklich. Jedes Mal, wenn er geglaubt hatte, einen Schatten zu sehen, war eine Illusion entstanden, die seinen schlimmsten Albträumen entsprach. So, als ob boshafte Geister noch den kleinsten seiner Gedanken lasen … Als ein dritter Waran auftauchte, durchschaute er das Ritual, das hier ablief, und auch seinen Irrtum: Die Reptilien waren in Wahrheit Niedergeister.

Andins Finger fanden sofort die richtige Position auf dem Schwertgriff, um einen Querhieb zu führen. Wie er erwartet hatte, sprang das Tier ihn an. Andin traf es mitten in die Brust; Blut sprudelte hervor. Das schuppige Untier bespritzte den jungen Mann bei seinem Sturz damit und zuckte noch einige Sekunden lang, bevor es den Geist aufgab. Der Gestank hätte Andin von Anfang an sagen müssen, dass er es nicht mit einfachen Echsen zu tun hatte!

Einen kurzen Moment lang besann er sich auf den Rat seines Vaters. Dieser hatte oft wiederholt, dass Niedergeister nicht unbedingt eine ungewöhnliche Erscheinungsform hatten. Der junge Mann schürzte gereizt die Lippen: Er hatte sich nie sehr für die Theologie seiner Welt interessiert. Aber warum dieses Illusionsspiel? Auf jeden Fall wirkten die Warane verglichen mit dem, was sein Verstand sich in einer solchen Umgebung auszumalen in der Lage war, nicht besonders monströs. Andin konnte eindeutig mit dem Volksglauben mithalten!

Während er sich von dem dritten schleimigen Kadaver entfernte, um dem widerwärtigen Geruch zu entkommen, beglückwünschte er die Stute zu ihrer Ruhe.

»Gut gemacht, Nis, gut. Dieser Teil der Reise wird noch … interessant.«

Sie sah ihn schief an. Andin begann zu lachen und fühlte sich einen Augenblick lang diesem trüben Ort enthoben. Die Müdigkeit steigerte diesen Heiterkeitsausbruch natürlich noch, genauso wie den leichten Wahnsinn, der ihn seit fünf Jahren dazu trieb, sich mit Nis zu unterhalten, um seine Einsamkeit zu vergessen.

»Ha! Ich bin nicht verrückt! Ich sehe Monster und du nicht. Das ist eine interessante Situation, auch wenn du vom Gegenteil überzeugt bist.«

Sie hob verächtlich den Kopf. Sie konnte selbst hier eine Überlegung oder eine Geste nicht gleichgültig hinnehmen. Nis musste immer ihre Meinung kundtun. Andin hatte sich daran gewöhnt, sich zu rechtfertigen, um sie zu überzeugen. Ihre Furcht vor ungewohnten Orten und ihre unangebrachte Eitelkeit machten sie eher zu einer Gefährtin als zu einem bloßen Reittier.

»Ich bin überzeugt, dass ich dich dazu bringen kann, deine Ansicht zu ändern … Was hältst du davon, dass wir mit Karotten darauf wetten, wie es um die wahre Natur dieser Erscheinungen bestellt ist?«

Bei dem Wort Karotte hatten sich die Ohren der Stute aufgerichtet. Diese Leckerei hatte einst die Oberhand über ihr Misstrauen gewonnen und sie in den grasbewachsenen, wilden Hügeln der Schwarzen Lande zu einem fremden Jungen mit blondem Haar geführt. Andin wusste, dass es ihm schon geglückt war, sie ihre Furcht vergessen zu lassen.

»Eine Karotte, wenn ich es nicht herausfinde, keine, wenn ich es herausfinde.«

Sie wirkte interessiert, aber nicht ganz überzeugt. War ihr bewusst, dass sie mehr herausschinden konnte, wenn sie sich bitten ließ?

»Eine mehr für jedes Mal, das du vernünftig bleibst, wenn eine Echse auftaucht.«

Sie war bereit, sich auf den neuen Nebeltunnel zuzubegeben. Andin lächelte. Nis schien ausreichend motiviert zu sein, um ihm zu folgen. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass sie am Ende hier herauskommen würden.

Das Hufgeklapper und die Tritte der Stiefel hallten in der öden Umgebung wider. Jeder Schritt drängte den Pesthauch des Schlamms ein wenig mehr zurück. Doch der Gestank der Reptilien erfüllte noch immer Andins Lunge und drehte ihm den Magen um. Das Summen der Fliegen war genauso lästig wie ihre ständigen Annäherungsversuche. Aber das Hinderlichste blieb die schlechte Sicht. Die Erscheinungen wurden dadurch noch beängstigender. Seltsame Wasserschlangen durchstießen den Nebel und schossen auf Andin und Nis zu, um sie zu verschlingen. Eine alte, hässliche Frau zerfetzte in dem Versuch, sie aufzuspießen, den Dunst mit armlangen Fingernägeln. Ein Riese mit verbranntem Gesicht zerriss die Schleier der Luft mit seinem Knüppel und wollte sie damit zerschmettern.

Die Drohungen, die sie brüllten, ließen einem das Blut in den Adern gefrieren. Ihr Atem zischte ganz nahe am Gesicht des jungen Mannes vorbei, aber ihre Krallen wurden immer wieder zu Zweigen. Ein Schwerthieb oder ein Pfeil setzten dem Blendwerk ein Ende.

Die einzige Schwierigkeit bestand weiterhin in den großen Reptilien, die wie aus dem Nichts erschienen. Aber sie tauchten regelmäßig in der Nähe der Bäume auf, wenn die Illusion durchbrochen war, und der ekelerregende Geruch ging ihnen unmittelbar voraus. Sie gaben sich wütender als ein Zauberer, dessen kostbarste Taschenspielerei man durchschaut hatte. Andin hätte nie gedacht, dass Niedergeister so leicht zu überwältigen waren!

Im Kampf gegen die Geister drang er an diesem Schreckensort immer weiter vor und vergaß seine Müdigkeit und seine Fragen. Die Versteinerten Berge hatten ihm nur eine Lehrstunde in Ausdauer erteilt. Die Höllischen Nebel, die Ungeheuer, Fallen und Prüfungen bargen, kamen seiner neugierigen und wagemutigen Natur eher entgegen. Nis wirkte trotz ihres gelegentlichen Zurückzuckens kaum weniger hingerissen als ihr Herr. Vielleicht schenkte ihr die wachsende Anzahl von Karotten, die er ihr versprach, neuen Mut?

 


Nach mehreren Stunden milderte eine Brise all diesen eingebildeten Wahnsinn. Sie zerstreute den Nebel leicht und brachte die ersten Sonnenstrahlen mit. Zu seiner großen Erleichterung konnte Andin unterhalb von seinem Standort verschwommen die Umrisse eines Waldes ausmachen. Er hatte Leiland erreicht.

Nun hätte er seine Schritte beschleunigen sollen. Er hatte es geschafft. Er war durchgekommen. Dennoch blieb er stehen.

Andin hatte schon zahlreiche Länder in den Vier Welten bereist; Leiland war das einzige Gebiet, in das seine Abenteuerlust ihn noch nie geführt hatte. Er hatte die Wege des Landes so gründlich studiert, dass er sich geradewegs mit geschlossenen Augen zum Palast hätte begeben können, trotz der schwierig zu durchquerenden Furt der Fünf Flüsse. Aber irgendetwas hatte ihn immer davon abgehalten, die Grenze zu überschreiten. Dennoch lag dieses Königreich direkt neben seinem. Warum wurde ihm das erst jetzt so recht bewusst?

Ein letztes Zögern, ein letzter Schritt. Was fürchtete er? Er verstand seine völlige Lähmung nicht.

Andin wandte den Kopf. Hinter den Höllischen Nebeln, jenseits der Versteinerten Berge, lag sein Königreich. Würde er eines schönen Tages das Schloss von Pandema wiedersehen? Die Frage hatte er sich zuvor noch nie gestellt. Im Alter von zwölf Jahren hatte er sein Land und den Wohnsitz seiner Familie verlassen. Seitdem reiste er durch Berg und Tal, ohne dass irgendjemand sein Bedürfnis, dieses Wanderleben zu führen, verstanden hätte. Sein Vater noch weniger als irgendjemand sonst … Aber er hatte seinen Aufbruch nie bereut. Dieses Heimweh war seltsam. War es eine weitere Illusion? Oder schadete dieser abscheuliche Gestank etwa seinem Verstand?

Die kleinen Nebelwirbel gaben Stück für Stück die Landschaft frei. Andin konnte nicht zurück. Er hatte versprochen, dass er den Auftrag ausführen würde, den man ihm anvertraut hatte. Diese Furcht, weiter vorzudringen, wurde langsam wirklich lächerlich! Wie konnte er nach alldem, was er schon durchschritten hatte, noch zögern? Er erinnerte sich an das, was Prinz Cedric, der Thronerbe von Pandema, ihm unmittelbar vor seiner Abreise gesagt hatte: »Ich habe gehört, dass das Land der Zwei Monde ein Königreich ist, in dem es vor Dämonen und Gottheiten nur so wimmelt. Die Illusion beherrscht dort die Wirklichkeit.«

Nach seinem Weg durch die Höllischen Nebel musste Andin sich eingestehen, dass ein Körnchen Wahrheit in diesem Ruf stecken mochte. Aber all diese Phantastereien dienten doch einzig und allein dem Zweck, Fremden Angst einzujagen! Er würde jetzt nicht einknicken.

Diese Besorgnis ging nicht von ihm aus, da war er sich sicher. Starke Gefühle wie dieses trugen immer das Siegel eines Hochgeists. Nachdem alles versucht worden war, um ihn in die Flucht zu schlagen, hinderte man ihn nun daran, die Höllischen Nebel zu verlassen. Seine erste Frage kam ihm wieder in den Sinn: Wer war der Wächter?

Trotz der Umgebung, die ihnen ganz und gar nicht entsprach, war Andin überzeugt, dass die Bewegungen des Nebels von den Drei Feen ausgingen. Denn seit seiner Kindheit spürte er gelegentlich ihren Willen in seinen Wünschen. Überdies konnte er sich nicht vorstellen, es mit einer anderen Höheren Gottheit zu tun zu haben.

Die Feen mussten ihm diese Angst eingeflößt haben, um ihm zu zeigen, dass sie seine Entscheidung, hier entlangzureisen, nicht guthießen. Andin fluchte darüber, dass sie sich auf die Seite seines Vaters stellten. Trotz aller Liebe, die er ihnen gewöhnlich entgegenbrachte, war er nicht bereit, sich zum Vergnügen von ihnen auf die Probe stellen zu lassen! Gegen seine tiefe Furcht ankämpfend und in dem Wissen, vielleicht eine Katastrophe zu riskieren, machte er einen Schritt nach vorn.

Der Nebel verflog völlig, und die Mittagssonne brannte dem jungen Mann in den Augen. Er war schon in Leiland – und hatte den Eindruck, die Schwelle zu einer anderen Welt überschritten zu haben. Der Geruch der Sümpfe und Reptilien war wie eine flüchtige Erinnerung verschwunden, obwohl er ihn noch vor einem Schritt wahrgenommen hatte … Und um ihn herum schwirrten nur noch drei einsame Fliegen. Die Höllischen Nebel bildeten hinter ihm wieder einen weißen Schleier und stellten einen scharfen Kontrast zu der Landschaft dar, in die er sich nun stürzen konnte.

Als er das letzte Stück des Berghangs hinabschritt, sah er zu seiner Linken einen gewaltigen Wald. Manche Bäume ragten über zweihundert Fuß hoch auf. Das Laubwerk war unterschiedlich dicht, aber die meisten Pflanzenarten kamen Andin vertraut vor, zumindest auf den ersten Blick. Zu seiner Rechten öffnete sich die Große Ebene. Eine Vielzahl von Wasserflächen und Flüssen zerteilte das Land. Felder und hügelige Wiesen wechselten sich miteinander ab. Sie übersäten die Landschaft mit grünen, ockergelben oder braunen Flecken. Die bräunlichen und dunkelgrauen Schindeldächer einiger Dörfer gingen in der urwüchsigen Landschaft beinahe unter. Wenn Andin nicht so müde gewesen wäre, hätte er sich einbilden können, er würde gerade aufwachen und hätte diesen Übergang nur geträumt.

»Na! Was hältst du von dem Panorama, Nis? Ist es nicht alle Mühen der Welten wert, das zu sehen?«

Er vergaß plötzlich seine Furcht, seine Beklemmungen und die Schwierigkeiten, die er hatte überwinden müssen. Von dem Freiheitsgefühl, das er nun empfand, war er wie berauscht.

Seine Stute fraß gierig das Gras zu seinen Füßen. Ein Halmbündel hing ihr rechts und links aus dem Maul, und sie bewegte kaum den Kopf, um zu antworten. Aber als sie bemerkte, dass ihr Herr einem Vogel zuwinkte, zog sie aggressiv die grünen Lippen zurück: Er war zurückgekommen!

Ein weißer Geckenstolz mit langen, roten Schwanzfedern kreiste über der Landschaft. Es war ein zahmes Tier. Seit drei Tagen wartete er auf dieser Seite des Gebirges auf Andin. Am ätherisch blauen Himmel stellte er die letzte Verbindung nach Pandema dar.

»Ruhig, Nis«, sagte Andin lachend. »Ich habe ihn nicht gebeten, zu uns zu stoßen. Es hat keinen Zweck, dass du dich aufregst. «

Die Stute schnaubte verärgert und wandte verächtlich den Kopf ab. Sie ertrug es nicht, wenn Andin untreu wurde und dieses eitle Tier verhätschelte!

»Denk lieber an das, was wir zu tun haben, und vergiss den Geckenstolz. Schau, dort hinten müssen wir jetzt hin!«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Fortsetzung der Reise zu. Die verschwommenen Umrisse der Königsburg ließen sich in der Ferne am Fuße des Weißen Bergs erahnen. Trotz der Strecke, die sie davon trennte, wirkte die Burg majestätisch und beeindruckend. Nur der höchste Turm zeichnete sich vor dem azurblauen Horizont ab.

Andin atmete tief durch und rief sich die Landkarten ins Gedächtnis, die er in Augenschein genommen hatte, bevor er aufgebrochen war.

»Leiland ist ein sehr isoliertes Land«, rezitierte er vor Nis die tausend Mal wiederholten Hinweise seines Vaters. »Klippen ziehen sich die Westseite des Gebiets entlang und beschränken die Kontakte mit dem Binnenmeer auf die Strände der Salzebene … Kurz und gut, du musst gar nicht erst nach Sandflächen suchen, über die es sich galoppieren lässt, Nis; sie liegen jenseits des Weißen Bergs.«

Er lächelte über den Blick seiner Stute, die zu beschäftigt damit war, sich den Bauch mit Gras vollzuschlagen, als dass sie ihm hätte zuhören können. Andin setzte seine Zusammenfassung im Kopf fort.

Im Osten grenzte Leiland an Akal. Ebenso im Norden, wo ein schmaler Landstreifen eine uralte Konfliktquelle mit den Ungewöhnlichen Landen darstellten, die das akalische Volk noch misstrauischer und verschlossener machte. Der Süden von Leiland bildete die Grenze zu Pandema, doch die Versteinerten Berge und die Höllischen Nebel waren schwer zu durchqueren.

Um nach Leiland zu gelangen, umgingen die Leute, die von Süden kamen, die Bergkette lieber im Osten, indem sie durch Akal reisten. Die Reise wurde so um eine gute Woche verlängert, aber bis auf Hinterhalte riskierten sie dort nichts. Andin hatte sich dagegen entschieden, um Kontrollen, Durchsuchungen und Fragen aus dem Weg zu gehen. Wenn er ununterbrochen reiste, dann, um sich von jedem Zwang frei zu fühlen. Er hatte keine Lust, eine Eskorte beigeordnet zu bekommen, weil er der Überbringer einer königlichen Botschaft war.

Die Unsicherheit der Landstraßen von Leiland hatte die Handelsbeziehungen zu anderen Ländern weitgehend zum Erliegen gebracht. Seit dem Tod der Königin schien der König nicht mehr anständig zu regieren. Man munkelte, dass der Wahnsinn seinen Geist überkommen habe. Er zeigte sich nicht einmal mehr auf den jährlichen Ratsversammlungen der Welt des Ostens. Seit siebzehn Jahren stammten die einzigen Berichte über das Königreich aus – nicht immer sehr zusammenhängenden – Erzählungen von Reisenden.

Dieser Anstrich des Rätselhaften hatte Andin vielleicht in seinen Bann geschlagen, wenn es denn nicht dieses großartige, so lang erwartete Panorama war, das nur danach rief, von nahem erkundet zu werden. Der junge Mann fühlte sich vorwärtsgestoßen. Haben die Feen angesichts meiner Entschlossenheit weiterzureisen, ihre Meinung geändert? Erleichtert, dass es ihm gelungen war, sie zu überzeugen, riss Andin Nis aus ihrer Mahlzeit:

»Wir haben noch neun Tage, bevor wir wieder zu meinem Vater stoßen müssen. Und wir werden nicht mehr als drei brauchen, um zur Burg zu gelangen. Du wirst alle Zeit der Welt haben, deine Kleeblätter zu naschen, meine Schöne.«

Er hatte trotz der Beschwerlichkeit absichtlich den kürzesten Weg gewählt, um das verbliebene Stück Freiheit zu nutzen. Er wusste, wie wichtig die zu überbringende Nachricht war, und war entschlossen, seinem Vater zu beweisen, dass man ihm vertrauen konnte. Die Ehre, Bote zu sein, wusste er voll und ganz zu schätzen.

Der Geruch nach Harz und Frische und die Lust auf Grünes zogen ihn mehr an als die Wärme eines Dorfs. Nach so viel Schnee und Schlamm wollte er sich in dieser endlich wieder einladenden Natur entspannen. Für den Augenblick war es ihm lieber, seine Anwesenheit in einem Land, in dem ein Fremder nicht unbedingt willkommen war, nicht bekannt zu machen.

Er vergewisserte sich, dass der Geckenstolz ihnen von ferne folgte, nahm seinen Platz im Sattel wieder ein und lenkte Nis gemächlich auf den Wald zu.

Beinahe ein Viertel des Landes an der Küste des Binnenmeers war entlang der Langen Klippen von Wald bewachsen. Eine Vielzahl von Vogelstimmen zwitscherte im lauen Schatten der Fichten und Lärchen. Das erste Bächlein, auf das Andin stieß, strömte träge und kühl dahin.

Als der junge Mann im Gras kniete und sich endlich Lippen und Kehle befeuchtet hatte, spürte er, wie sein gesamter Körper sich dank der Ruhe des Ortes entspannte. Heute war nicht der Tag, Leiland zu erkunden. Andin war zu müde und fühlte sich ausgehungert. Er lockerte den Riemen seiner Tasche und ließ sie von der Schulter gleiten.

»Was hältst du davon, dass wir hier Halt machen? Das ist ein idyllisches Plätzchen. Wie wäre es mit einer Pause?«

Nis wandte die Ohren nach vorn. Allem Anschein nach verstand sie die Frage und war entzückt über den Vorschlag. Darauf hatte sie schon lange gewartet! Sie wirkte einen Moment lang von neuen Kräften beseelt. Andin lachte angesichts ihrer funkelnden Augen und stand mühsam auf, um ihr das Zaumzeug abzunehmen. Als dann der Sattel an die Reihe kam, hatte er kaum den Gurt gelöst, als Nis sich auch schon umdrehte, um ihre noch feuchten Nüstern in das am Sattel befestigte Gepäck zu versenken. Sie zog an der Leinwand, die alles bedeckte.

»Warte!«, rief Andin, den Nis überall anstupste, um an Karotten zu kommen.

Er wandte ihr den Rücken zu, um seine Last abzulegen. Nis stieß ungeduldig zwei oder drei Mal an sein Knie und zerrte sogar an den weiten Ärmeln seines schmutzigen Hemds.

»Nis! So schaffe ich es nicht, deinen Sack zu öffnen!«

Es gelang ihm dennoch, zwei Karotten daraus hervorzuziehen, die die Stute ihm aus der Hand fraß. Sie schlang sie ohne weitere Umstände herunter und fand sogar, dass sie noch nicht genug bekommen hatte.

»Das sind die letzten …«

Nis überzeugte sich selbst davon, indem sie schnaubend ihr Maul in den Sack steckte. Angesichts dieses Beweises schüttelte sie den Beutel vor Unzufriedenheit. Und was ist mit all denen, die du mir versprochen hast?

»Im ersten Gasthaus bekommst du die anderen«, versicherte ihr Herr ihr lächelnd. »Habe ich bisher mein Wort auch nur ein einziges Mal gebrochen?«

Sie schnaubte und entfernte sich enttäuscht, um zu grasen. Aber als Andin sie mit Heidekrautbüscheln, die er ein wenig weiter entfernt gefunden hatte, striegelte, strich sie ihm sanft mit den Nüstern über den Hals.

Mit seiner eigenen Körperpflege gab Andin sich nicht so viel Mühe. Er beschränkte sich darauf, oberflächlich den Schmutz abzuwaschen, und zog sich genüsslich die Stiefel aus, bevor er sich dem Wesentlichen widmete: dem Essen. Er hatte richtig gesehen, was die Lebensmittel betraf: Bis auf einen Rest Grütze und einen Kanten Brot hatte er nichts mehr. Es wäre besser gewesen, in Richtung eines Dorfes zu reiten, aber er konnte sich einfach nicht dazu entschließen.

Andin hatte ein kleines Feuer entzündet und sich aus einer Decke und dem Teppich aus Kiefernnadeln, der den Boden bedeckte, eine Matratze gebaut. Dieses Eckchen war wirklich perfekt. Er fühlte sich in Sicherheit. Die Müdigkeit lullte ihn bereits ein. Obwohl der Nachmittag gerade erst begonnen hatte, war er bereit für die schöne Nacht unter freiem Himmel, von der er die vergangenen Tage über geträumt hatte. Er hatte alles vorausgesehen. Alles – bis auf den Regen. Bei seinem letzten Bissen bekam er den ersten Tropfen auf die Nase. Er hob den Blick zum Himmel, während Nis die Ohren anlegte.

»Das konnte ich doch nicht ahnen! Es war keine einzige Wolke am Horizont zu sehen!«

Die Stute baute sich unter einem Baum auf und schlug mit dem Schwanz, während der Geckenstolz sich zwischen den Zweigen versteckte.

»Wir werden umkehren und uns zu einem Dorf aufmachen. Ich glaube, ich habe keine Wahl mehr … Aber lass mich erst Mittagsschlaf halten.«

Nis wandte mit skeptischer Miene den Kopf. Was die Karotten betraf, glaubte sie ihm ja – aber nicht in Bezug auf das Dorf. Sie ließ zu, dass Andin ihr ihre Öltuchdecke über den Rücken breitete, und sah zu, wie er eine zweite über sein Gepäck legte. Sie schnaubte, als er davonging und sich unter einer Decke und einem Regenumhang zusammenrollte. Ganz gleich, ob ein Gewitter losbrach oder nicht, er war entschlossen, hier und jetzt zu schlafen.

Andin hatte in letzter Zeit schon Schlimmeres erlebt, und die Luft roch wenigstens nicht so muffig wie in einem Zimmer in einer heruntergekommenen Herberge. Sein Lager duftete ein wenig nach Erde und Kiefernnadeln, und das wurde durch die Feuchtigkeit des Regens noch gesteigert.

Als er über Gerüche nachdachte, suchte der Gestank der Höllischen Nebel seine Lunge wieder heim. Oder vielmehr der bittere, durchdringende Geruch der großen Reptilien. Andin rieb sich die Nase und drehte sich um. Dieser Gestank haftete weiterhin an ihm. Er machte sich Vorwürfe dafür, seine Sachen nicht ordentlich gewaschen zu haben, aber er war zu übermüdet, das jetzt noch zu erledigen. Es war ihm lieber, sich wieder umzudrehen. Dieser beharrliche Todesgestank rief ihm seine absurde Furcht beim Überschreiten der Grenze in Erinnerung, und auch das Gefühl der Anziehung, als er sie schließlich überquert hatte. Jetzt, da er darüber nachdachte, hatte er den Eindruck, mitten in einem Konflikt zwischen den Gegensätzlichen Gottheiten gestanden zu haben. Er runzelte die Stirn; er war wirklich müde. Der Geist des Bösen war begraben, er würde nicht wieder erwachen. Die Vorhersagen seines Vaters kamen ihm in den Sinn. Doch er zwang sich, die Augen zu schließen.

Der Regen war dünn und tropfte kaum von den Blättern und Nadeln. Bei Sonnenuntergang hörte er auf. Andin – der seine Botentasche als Kopfkissen benutzte und seine Waffen dicht bei sich hatte – wurde sich nicht einmal bewusst, dass er an seine Siesta einen Nachtschlaf anhängte. Er verpasste seinen ersten Mondaufgang. Im Land der Illusionen begleitete ein rätselhaftes Spiegelbild die echte Mondsichel. Und in jener Nacht erinnerten das milchige Gestirn und sein eingebildeter Doppelgänger an göttliche, halb geschlossene Augen, die aufmerksam dieses kleine Land der Östlichen Welt und auch den jungen Boten beobachteten.

 


Der König von Leiland drehte sich zum Herzog von Alekant um. Der Blick seiner grauen Augen war noch leerer als gewöhnlich. Er blieb kaum an den goldenen Kerzenflammen hängen, die auf dem blutroten Seidengewand seines Gesprächspartners schimmerten, und suchte in den olivgrünen Wandbespannungen des königlichen Arbeitszimmers nach einer Antwort, aber sogar die beiden Mondsicheln auf den Bannern des Königreichs kamen ihm nicht zu Hilfe. Es fiel dem Herrscher schwer, seine Entscheidung zu fällen. Vielleicht, weil er sich seit siebzehn Jahren zu keiner Entscheidung mehr in der Lage fühlte …

Der Mann, der vor ihm stand und über dessen Wange eine leichte, violett verfärbte Narbe verlief, war von hochadliger Abstammung und hatte sich immer als Freund der Familie erwiesen, sogar, als die schlimmsten Schicksalsschläge sie getroffen hatten. Korta konnte als faszinierender Mann gelten, obwohl der König nicht wirklich in der Lage war, eine solche Einschätzung abzugeben. Kortas kräftiger, athletischer Körperbau, sein sauber gestutzter Spitzbart, der so schwarz wie seine Haare war, und seine dunklen, durchdringenden Augen konnten ebenso gut verführen wie Furcht einflößen. Aber irgendwo tief in seinem Inneren gelang es dem Herrscher nicht, sich damit abzufinden, dass seine älteste Tochter, Eline, einen Mann lieben konnte, der vierzehn Jahre älter war als sie.

Korta war allerdings nicht gerade ein Greis. Der Herzog von Alekant war erst fünfunddreißig Jahre alt. Und der König selbst war neun Jahre älter als seine Königin gewesen. Die Königin … Schon der bloße Gedanke an ihr Gesicht blendete alles aus, womit er sich vorher beschäftigt hatte. Der Geist des Königs flog auf den Wahn einer verlorenen Liebe zu … Hin zu nicht wiedergutzumachenden Fehlern. Der Rubin seines Herrscherrings wurde so glanzlos wie sein Gesicht.

Der schwere Stoff seines purpurnen, höfischen Mantels glitt ihm am Ende vom Unterarm. Die Bewegung führte ihn für einen Augenblick in die Wirklichkeit zurück. Korta rechnete damit, aufs Neue unendliche Diskussionen führen zu müssen, aber der König strich sich durch den braunen Bart und hob mit matter Gebärde den Arm. Er gab nach. Eline liebte den Herzog, damit musste er sich abfinden. Er konnte durchaus seine Vaterrolle spielen, zumindest dieses eine Mal.

»Ich weiß, dass Ihr Scylenkrieger angeworben habt. Ich schätze diese Männer aus den Ungewöhnlichen Landen nicht, aber ich verstehe, dass ihre Kräfte Euch große Unterstützung bieten können. Morgen werdet Ihr ein offizielles Dokument erhalten, dass Euch die Hand von Prinzessin Eline zusichert – unter der Bedingung, dass Ihr das Land von seinem ärgsten Räuber befreit: der Maske. Ihr dürft Euch zurückziehen.«

Der Herzog schenkte ihm ein leicht raubtierhaftes Lächeln und verneigte sich vor Seiner Majestät, wie es sich gehörte, bevor er hinausging. Draußen, in einem prächtigen Korridor, der mit Rüstungen und Kandelabern geschmückt war, musste er sich auf die Lippen beißen und die Fäuste so fest wie möglich ballen, um nicht laut loszujubeln. Er begab sich mit großen Schritten zu einer Treppe, die auf einen der unzähligen Türme der Burg von Leiland führte. Während er durch die nächtliche Stille des mit dicken Teppichen ausgelegten Ganges schlich, beachtete er den kleinen Diener, der mit einer Mahlzeit auf einem Tablett an ihm vorüberkam, ebenso wenig wie die Karyatiden, die entlang der Wände aufgereiht waren. Er zog sich die Handschuhe aus, nahm seinen Herzogsring von der rechten Hand und öffnete mit befriedigter Miene seinen Umhang. Dieser Tag war der beste, den er seit langer Zeit erlebt hatte! Seine Pläne gediehen prächtig.

Dank ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hatten die Scylenkrieger ihm Informationen über ein kleines Dorf im Herzen von Leiland verschafft. Ein Wendepunkt in seinem Kampf gegen die Maske! Er würde dem König binnen weniger Tage den Kopf des Banditen bringen. Seit zwei Jahren versprach er seiner Majestät, den schwarzen Räuber und seine Bande zur Strecke zu bringen; diesmal hatte er jeglichen Vorteil auf seiner Seite. Das, was auf dem Spiel stand, war die Mühe aber auch wert!

Es drängte Korta, vor Ibbak, seinem mächtigen, heimlichen Verbündeten, ein letztes Mal Rechenschaft abzulegen. Eine gute Nacht erwartete ihn, bevor er ins Land aufbrechen würde, um dort eine neue Ordnung durchzusetzen.

Er trat in seine Gemächer: Die Einrichtung bestand aus dunklem Holz, von dem sich goldene Zierleisten abhoben. Korta entzündete keinen Leuchter, keine einzige Kerze. Er warf seine Handschuhe und seinen Umhang auf einen mit rotem Samt bezogenen Sessel, den die Mondsicheln durch ein Fenster beleuchteten. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ging er in seinem Salon auf den gewaltigen Kamin zu, der mit Fresken monströser Tiere geschmückt war. Er versuchte nicht, ein Feuer anzuzünden, obwohl der Frühling gerade erst zu Ende ging und die Abende noch viel kälter waren als die Nächte. Stattdessen betätigte er einen Hebel.

Der Kamin begann sich langsam zu drehen und enthüllte eine enge Flucht von Stufen. Ein Fähnchen roten Rauchs drang ins Zimmer; es stieg aus den Tiefen des Geheimgangs auf. Seine Kringel streckten sich wie die Arme eines Geschöpfs aus, das es gar nicht abwarten konnte, die neuesten Nachrichten zu hören.

  


Nachtblau
 

Nis’ Nüstern strichen über Andins Hals. Die Wärme des Atems und die Bewegung der bärtigen Lippen kitzelten ihn. Ein Grübchen bildete sich in seiner Wange, aber er knurrte: »Nis … Lass mich schlafen …«

Andins Augen waren vom Schlaf viel zu verquollen und schmerzten zu sehr, als dass er sie hätte öffnen können, aber ein leises, ungewohntes Geräusch sorgte dafür, dass er ein Augenlid hochzwang. Das Öltuch, das er am Vorabend über sein Gepäck gebreitet hatte, bewegte sich. Neugierig hob er genau in dem Moment den Kopf, als ein Eichhörnchen darunter hervorhuschte – mit dem letzten Brotstückchen, dass er sich aufzuheben gezwungen hatte.

»He! Frecher Dieb!«, rief Andin und schleuderte seine Decke von sich.

Auf frischer Tat ertappt verschwand das kleine Tier wie der Blitz mit dem Brotstück in den Clematisranken. Lieber sterben als das wieder loszulassen!

»Verflucht!«, rief Andin und schob erfolglos die Zweige der Sträucher auseinander.

Das Eichhörnchen war schon weit weg – sein Frühstück auch. Andin grummelte eine Weile vor sich hin. Der Knust war schon mehr oder minder altbacken gewesen, aber Andins leerer Magen hätte sich damit an diesem Morgen durchaus begnügt. Er ließ sich wie ein Mehlsack wieder auf sein behelfsmäßiges Lager fallen und streckte sich am Ende unter dem Anprall dieses unsanften und allzu frühen Aufwachens wieder ganz aus. Nis beschnupperte ihn.

»Noch eine halbe Stunde, meine Schöne«, sagte Andin und rieb sich die Augen und Wangenknochen, die von der noch nicht lange zurückliegenden Überquerung der Gletscher brannten. »Wir kehren um und suchen ein Dorf. Ich habe ohnehin nichts mehr zu essen. Du bekommst deine Karotten, das weißt du doch.«

Und er schlief noch einmal für zwei Stunden ein.

Als er erwachte, war er weniger ausgeruht, als es ihm lieb gewesen wäre, und vollkommen ausgehungert. Auf Nis’ ungeduldiges Tänzeln hin gab er nach und stand auf.

»Hast du jetzt Lust weiterzureisen?«

Sie bewegte die Ohren.

»Du wirkst auf mich, als ob du gut beieinander wärst. Willst du in die Dunklen Wälder? Das ist nicht weit. Nur ein halber Tagesritt von hier. Einfach geradeaus. Anscheinend kommen all die, die sich dorthin vorwagen, nicht zurück … Aber nicht unbedingt, weil ein Niedergeist sie dort festhält«, schmunzelte er. »Vielleicht haben sie einen wunderbaren Ort gefunden? Wenn du aber unbedingt ein Ungeheuer sehen willst, müssen wir noch weiter vordringen, in den Verbotenen Wald in der Nähe der Burg.«

Nis schien nicht alles zu verstehen, aber ihre Begeisterung hatte sich gelegt. Das Grübchen, das die Wange ihres Herrn teilte, zeigte ihr, dass er sich bestimmt über sie lustig machte. Sie legte die Ohren an. Andin lächelte noch ein wenig mehr. Er hatte im Moment gar nicht die Kraft, überhaupt irgendwohin zu gehen, aber er hatte zu viel Hunger, um einfach hierzubleiben.

Ganz langsam stemmte er den Sattel auf den Rücken seiner Stute und verstreute die Asche seines Feuers, das schon durch den Regen des Vorabends erloschen war. Auf einem Stück Birkenrinde herumkauend machte er sich wieder auf den Weg. Nis lief munteren Schritts tiefer in diese einladende, harmonische Pflanzenwelt. Da es sie wie ihren Herrn stets weiter in die Ferne drängte, begann sie den Sonnenstrahlen zu folgen, die sich milchig auf dem Teppich aus Moos, Erdreich und Tau ausbreiteten.

 


Korta von Alekant trieb seinen großen Rappen an, schneller über die Pfade von Leiland nach Süden zu laufen. Er hatte es eilig damit, zu seinen Scylenspionen zu gelangen, bevor er seinen Plan gegen die Maske zur Ausführung brachte. Mit der Arbeit der Scylen war er zufrieden, auch wenn einige der Schlüsse, die sie gezogen hatten, deutlichere Erklärungen verlangten.

Zwölf Soldaten folgten dem Herzog und schnauften wie ihre Pferde; ihnen war unter ihren eisernen Helmen und Kettenhemden warm. Dennoch wurde keiner von ihnen langsamer: Korta duldete keinerlei Schwäche.

Zur großen Erleichterung der Soldaten endete ihr Rennen weniger als eine Stunde später auf dem Gipfel eines grünen Hügels. Drei Reiter warteten im Schatten von Eichen auf sie.

Diese Männer waren mindestens ebenso hochgewachsen wie der Herzog und hatten eine leichenblasse Hautfarbe, die noch von ihren knochigen Zügen und platinblonden Haaren unterstrichen wurde. Sie alle hatten nackte Oberkörper, trugen Hosen aus dunkelgrauem Leinen und silberne Gürtel. Ihr Anführer war in einen äußerst seltsamen, haarigen roten Umhang gehüllt, den der Nordwind nicht anzuheben vermochte. Die Soldaten erkannten die drei sofort: Die Utahnsaugen, wie sie sie nannten. Die Krieger aus den Ungewöhnlichen Landen.

Den Soldaten war unbehaglich dabei zumute, sich diesen leicht verhangenen, blauen Augen stellen zu müssen. Denn sie wussten, dass diese Männer in der Lage waren, ihre Gedanken allein dadurch zu lesen, dass sie sie musterten. Wie stellten sie das nur an? Was genau sahen sie? Niemand wusste es. Das machte ihre Anwesenheit noch beunruhigender.

Die Scylen waren sich der Furcht, die sie erregten, voll und ganz bewusst. Sie trugen verächtliche, überlegene Mienen zur Schau, sogar in Gegenwart des Herzogs. Diesem gelang es, sie mehr oder minder zu ertragen, vielleicht, weil er ihren Anführer schon mit gebeugtem Rücken wie einen Bettler gesehen hatte. Er zügelte sein Pferd auf Höhe des Anführers:

»Ich dachte, du findest dieses Land zu heiß, Muht? Ist es da nicht ein wenig übertrieben, deine Kriegstrophäe bei diesem Wetter zu tragen? Oder hoffst du etwa, dass dein Schweißgestank den deiner akalischen Skalpe überdecken wird?«

Der Scylenkrieger hob den Kopf noch höher als zuvor.

»Mein Shat-Hunt besteht nicht nur aus akalischen Skalpen, vergiss das nicht«, antwortete er und wies auf seinem Umhang auf eine Zone brauner Haare neben den roten Locken. »Die Maske flieht meinen Blick.«

Korta schenkte ihm ein leicht spöttisches Lächeln, das sein Bärtchen nur auf einer Seite hob.

»Ich nicht«, sagte er ruhig.

Muht biss die Zähne zusammen und wandte den Blick von der Drohung ab, die er im Geist des Herzogs sah.

»Was hat es mit diesem Märchen von einem ›doppelten Geist‹ der Maske auf sich?«, fuhr Korta fort.

Muht sah ihn aufs Äußerste gereizt wieder an. »Das ist kein Märchen!«

»Wie erklärst du es dann?«

»Ich und die Meinen haben jedes Mal, wenn sich die Maske genähert hat, zwei Geister gespürt: Den eines reifen Mannes und den eines jungen, noch nützlichen Weibs. Sie sind unzertrennlich. Geliebte, Tochter oder Hexe – es kann mehrere Erklärungen geben. Mehr kann ich nicht sagen. Die Liebe ist kein Gefühl, für das ich mich interessiere. Auf jeden Fall ist dieses junge Weib der Maske sehr wichtig. Ihr Gesicht mit den nachtblauen Augen zeigt sich im Verstand vieler Leute, wenn man von der Maske spricht.«

»Gut … gut… Da haben wir eine zusätzliche unerwartete Schwäche«, sagte Korta nachdenklich. »Ich muss eingestehen, dass du es verdienst, bei der Eroberung von Akal die Hilfe meiner Männer zu bekommen. Utahn Qashiltar wird dich gewiss zu seiner neuen rechten Hand machen, wie du es wünschst.«

Muht sah aufs Neue stolz drein.

»Wir werden dieses Mädchen später suchen. Reiten wir zunächst nach Eade«, fuhr Korta fort und zerrte an den Zügeln seines Pferdes. »Versuchen wir, den Maskierten in die Falle zu locken! Er schlüpft mir schon seit zu langer Zeit zwischen den Fingern hindurch. Ich habe einen Plan, um ihn niederzuzwingen.«

Der Scyle wollte neben Korta reiten, aber der Herzog hielt ihn zurück.

»Deine Nützlichkeit gestattet dir nicht unbedingt jegliche Vertraulichkeit, Muht Dabashir. Ich möchte dich nicht kränken, aber zwing mich nicht, dir ins Gedächtnis zu rufen, wie es um deine Herkunft im Vergleich zu meiner bestellt ist. Haltet eine Meile Abstand von uns … Dein Gestank ist meinen Männern lästig.«

Muht biss beim heimtückischen Lächeln des Herzogs, der wusste, dass er in der stärkeren Position war, erneut die Zähne zusammen. Gorth und Erkem, seine Gehilfen, warteten seine Reaktion ab. Kein Scylenkrieger ließ sich derart beleidigen! Aber es stand zu viel auf dem Spiel. Muht benötigte die Hilfe des Herzogs von Alekant. Selbst wenn er diesen Affront hinnehmen musste: Der Verlauf ihres Krieges hing davon ab. Er ließ sich zurückfallen und ritt zwischen seinen beiden Gehilfen weiter.

Geordnet und diszipliniert folgten die Soldaten dem Herzog. Sie waren alle äußerst froh, den Utahnsaugen entfliehen zu können, auch wenn sie jetzt wieder in die Sonnenhitze mussten.

 


Der Wald ließ Andin das Geheimnis der Höllischen Nebel und die Frage nach ihrem Wächter vergessen. Er erlebte wieder das einfache Vergnügen, durch den Wald zu galoppieren.

Zu Nis’ großem Pech wagte er sich nicht an ein Dorf heran, weil er drei Holzfällern begegnet war, die bei seinem ersten Wort geflohen waren. Andin grollte eine ganze Weile über die Dummheit dieser Männer und wich sorgfältig der Straße aus, die zu ihren Bauernhöfen führte. Eine Meile weiter mussten zwei Drosseln daran glauben – sie verwandelten sich in die lange erwartete Mahlzeit; ein paar Walderdbeeren boten eine schlichte Nachspeise.

Je mehr Zeit verging, desto besser wurde Andins Verfassung und desto mehr Lust bekam er, ganz Leiland zu erkunden. Jedem Tag sein Abenteuer! Er ritt immer einem entgegen. Aus Trotz. Er hätte ein leichtes Leben haben können: Mehr als jedes andere Land genoss Pandema seit vierhundert Jahren die Liebe der Drei Feen. Aber Andin hatte das Bedürfnis, seinen Gottheiten zu beweisen, dass er selbst über sein Leben und seine Einsamkeit entscheiden konnte.

Ohne, dass er es geplant – oder absichtlich vermieden – hätte, führte sein Ritt ihn an den Rand der Dunklen Wälder. Beim Anblick der großen, schwarzen Pappeln, die gerade und dicht aneinandergedrängt vor ihm aufragten, funkelten seine Augen vor Neugier. Die riesenhafte Barriere aus Bäumen schuf eine geheimnisvolle Atmosphäre. Andin stieg ab, blieb einen Moment lang nachdenklich stehen und kratzte sich sacht seinen unregelmäßig gewachsenen Bart. Was verbarg sich hinter den Legenden, die diesen Ort umgaben? Irgendetwas rief ihn, drängte ihn, den Wald zu betreten. Er hatte keine Lust, dem zu widerstehen.

Er zog sein schönes Schwert aus der Scheide. Aber schon, als er die ersten Büsche beiseitedrückte, spielte Nis plötzlich die Widerstrebende. Es wird doch nicht schon wieder losgehen?! Sie hatte die letzten paar Tage über schon genug Angst und Schrecken ausstehen müssen!

»Komm, Nis, ich gehe voran. So beschütze ich dich, und du ruhst dich aus. – Wo sind deine Neugier und deine Abenteuerlust geblieben?«, setzte Andin mit einem bezaubernden Lächeln hinzu.

Diese Argumente reichten gewöhnlich aus. Diesmal rührte sich Nis aber nicht vom Fleck.

»Wenn du ganz allein hierbleiben willst … Wie du möchtest! Aber ich muss dir sagen, dass ich gerade eben eine Wolfsfährte gesehen habe.«

Die Stute sträubte sich ein letztes Mal und gab dann nach. Mit manchen Wörtern konnte man sie einfach dazu bringen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

So drangen sie hintereinander in die Wälder vor, die plötzlich bedrückend und still wirkten: Die Bäume schienen immer dunkler zu werden, während Andin und Nis weiter voranschritten. Die Äste schienen sie packen zu wollen, wenn sie vorüberkamen – um sie gefangen zu nehmen oder zu erwürgen. Aber das Halbdunkel der ersten Schritte wich nicht der erwarteten Düsternis. Die gekrümmten Finger einiger kahler Zweige hielten sie nicht fest. Leise Geräusche von Tieren im dichten Laubwerk erklangen ringsum, und nach und nach wichen die Bäume wieder weiter auseinander. Was für eine Falle ist das?

Mit einer kalten Windbö veränderte sich die Landschaft genauso abrupt wie in den Höllischen Nebeln. Aber die Luft war angenehm, die Schönheit der Umgebung überraschend, und die friedliche Stimmung glich der in einer Kirche. Ein Dutzend silbriger Vögel flog mit Leichtigkeit auf und unterstrich den Zauber, der sich Andin und Nis enthüllte.

Die Artenvielfalt der Vegetation rings um sie war unglaublich: Ein wahrer Urwald, in dem sich alle Pflanzen der Schöpfung mischten. Durch irgendeinen außergewöhnlichen Umstand wucherten sie alle am selben Ort, obwohl ihre Eigenschaften höchst unterschiedlich waren. In völliger Harmonie wuchs die exotische Flora der südlichen Königreiche Seite an Seite mit Pflanzen, die gewöhnlich in nördlichen Gegenden beheimatet waren. Die Farben und verspielten Formen, die von einer kleinen Anzahl langer Lichtkegel erhellt wurden, hatten etwas Unwirkliches an sich. Die Zusammenstellung regte einfach jede Phantasie an. Ein heiliger Ort, ein der Natur geweihter Tempel.

Andin konnte es nicht fassen. Leiland war wirklich ein seltsames Land! Was für eine Magie war das nun schon wieder? Alles war großartig! Die Dunklen Wälder bildeten eine Landschaft wie ein Kunstwerk, das aufs Wunderbarste die bunte Vielfalt der Bäume mit den schwer fassbaren Farbtönen der Bäche verband.

Die Lust darauf, all diese wunderbaren Pflanzen zu probieren, peinigte Nis arg, aber die Anspannung ihres Herrn sorgte dafür, dass sie sich klug hinter ihm hielt. So leise wie nur irgend möglich schlich Andin sich durch die hohen Gräser und durchs Unterholz. Die Tasche trug er vor der Brust, damit sie nicht an den Zweigen hängen blieb, und das Schwert hielt er in der Hand. Er suchte den Wald mit Blicken ab: Zwar sah er nichts Gefährliches, aber die Landschaft erinnerte ihn an die Unwirklichkeit der Höllischen Nebel. Da er immer noch an die Zauberreptilien denken musste, nahm der junge Mann sich vor jeder Art Blüte oder Blatt in Acht und musterte noch den kleinsten Schatten genau.

So wanderte er gut zwei Stunden lang durch eine durch und durch märchenhafte Umgebung, bis er vor sich ein unförmiges Ding sah, wie es ihm noch nie begegnet war. Die Materie wirkte klebrig und durchscheinend, mit einem dunkelgrünen und schwarzen Schimmer hier und da. Dieses gelartige, gewölbte Etwas von ungefähr fünfzehn Zoll Länge lag auf dem Boden und wirkte nicht so, als sei es lebendig.

Andin näherte sich vorsichtig. Er empfand ein unangenehmes Gefühl; ein etwas scharfer, durchdringender Geruch stieg ihm in die Nase. Es gelang ihm nicht, herauszufinden, ob diese Ausdünstung von dem Ding oder von seinen eigenen Kleidern ausging. Nis brachte tänzelnd ihre Aufregung zum Ausdruck. Alles sprach dafür, dass sie hier vor einer Falle standen, aber der junge Mann begriff nicht, welcher Art sie war. Es gab hier keinen Faden, kein Seil, der Boden war nicht aufgegraben worden, und die wenigen toten Blätter lagen zu weit verstreut, als dass sie ein Loch hätten verbergen können. Trotz allem war er argwöhnisch und spitzte die Ohren – genau wie Nis.

Mit ausgestrecktem Schwert trat Andin weiter vor, um das Ding umzudrehen. Im selben Augenblick, als er die gallertartige Masse berührte, ließ ein Geräusch ihn zusammenzucken. Das war ein Lachen! Hier?! Woher kann das kommen? Er wandte sich abrupt von dem seltsamen Etwas auf dem Boden ab. Indem er Nis mitzog, brach er in Richtung des Lachens auf, ohne sich selbst seines verwunderlichen Verhaltens bewusst zu sein.

Leise erreichte er den Rand einer kleinen Klippe, die über eine gewaltige Lagune und eine in einem Talkessel liegende Lichtung ragte, die alle Schönheiten eines wundersamen Gartens aufwies. Dort, im blumenübersäten Gras, das in tausend Farben irisierend schillerte, spielte ein reizendes junges Mädchen von siebzehn oder achtzehn Jahren mit kleinen, dunklen Tieren, die halb wie Katzen, halb wie Ratten wirkten.

Andin wusste nicht mehr, was er denken sollte. Narrte Leiland ihn nun mit seinen Träumen, nachdem es ihn schon mit seinen Ängsten zum Besten gehalten hatte?

Das junge Mädchen glich einer hübschen Waldnymphe. Ihre leichte Kleidung ahmte die der Tänzerinnen aus Zhol nach, einem fernen Land in den Königreichen des Südens: Ein kurzer, mehrschößiger Rock und ein knappes Mieder. Die kastanienbraunen, golden funkelnden Haare, die von einem Kranz aus drei Zöpfen gebändigt wurden, fielen ihr bis zur Taille. Ihre hochgewachsene Gestalt wurde von einer Art Lianen unterstrichen, die aus demselben Material zu bestehen schienen, das Andin auf seinem Weg gefunden hatte. Im Unterschied dazu wiesen diese hier aber ein besonders helles Grün auf. War diese reizende Erscheinung eine Illusion?

Sie hatte die Arme zum Himmel erhoben und hielt dicke, rotgelbe Früchte in den Händen. Die kleinen Tiere um sie herum versuchten mit angesichts ihrer Größe eindrucksvollen Sprüngen danach zu schnappen. Trotz ihres Übereifers war es dem jungen Mädchen gelungen, sich loszumachen und sich auf einen moosbedeckten Felsen zu setzen. Sie streckte den Kecksten die Früchte im Austausch gegen Grashalme oder Blumen hin und begann bei den Wutschreien der Scheuesten wieder zu lachen.

Ihr Äußeres war so anziehend, dass Argwohn und Vorsicht keinen Platz mehr in Andins Verstand hatten. Er wollte ihr Gesicht sehen. Deshalb schlang er die Zügel seiner Stute um den Sattelknauf und streckte sich neben Wurzeln nahe am Rand des Felsens aus. Dieser Anblick war zu magisch, seine Neugier zu stark. Während er versuchte, sich hinter Büschen zu verbergen, beugte er sich gefährlich weit vor.

Das junge Mädchen drehte sich um, um eines der kleinen Tiere zu streicheln, das sich endlich zähmen ließ. Ihre Züge wirkten zart, und ihr Gesicht strahlte eine bezaubernde Sorglosigkeit aus. Wenn Andin nicht gewusst hätte, dass die Feen durchscheinend und hauchzart waren, hätte er geglaubt, sie sei eine von ihnen.

Er rammte sein Schwert vor einem Farn in die Erde und legte die Hand auf einen Stein, um sich seiner Tasche zu entledigen. In dem Moment, als er sich aufstützte, fiel der Stein ins Leere. In den gelockerten Riemen verheddert verlor Andin sein Gleichgewicht und stürzte. Seine Tasche blieb an einer tiefer liegenden Wurzel hängen, aber Andins Finger glitten ab. Sein Hemd zerriss, und er schrammte sich den Arm auf, als er versuchte, sich an den Steinen festzuklammern, die ihm einer nach dem anderen entglitten: Er konnte seinen Sturz nicht mehr aufhalten.

 


Die halb ratten-, halb katzenartigen Tiere flüchteten mit großen Sprüngen. Das junge Mädchen wirbelte herum und ließ all die Früchte ins Gras fallen. Aber sie floh nicht, nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatte. Stattdessen lief sie auf den Fremden zu: »Steig aus dem Wasser! Lauf!«

Das Wasser war dort, wo Andin hineingefallen war, nicht sehr tief. Irgendetwas Weiches hatte seinen Sturz abgefedert, aber er war völlig betäubt. Und auch noch tropfnass! Er hob den Kopf, um die Rufe zu verstehen, die er hörte; es tröstete ihn, dass die Erscheinung nicht verschwunden war.

»Steig aus dem Wasser! Sie wird dich töten!«

Wer?! Er drehte sich um. Hinter ihm ragte eine gewaltige schwarze Mauer auf, deren äußerste Enden sich ihm näherten. Er wich eilig zurück und fiel wieder in die Lagune. Seine mit Wasser vollgelaufenen Stulpenstiefel erschwerten ihm die Bewegungen. Instinktiv führte er die Hand an seine Seite, um sein Schwert zu ziehen: Er hatte vergessen, dass es noch immer oben auf der Klippe funkelte. Das junge Mädchen sprang neben ihn.

»Raus! Raus, und misch dich vor allem nicht ein!«, befahl sie und stieß ihn beiseite.

Andin stieg ans Ufer. Das junge Mädchen bot dem seltsamen Wesen mit ausgebreiteten Armen die Stirn. Sie würde verschlungen werden! Andin konnte doch nicht einfach dabeistehen und nichts tun! Sie war keine Illusion, sie hatte ihn berührt. Er zog seinen langen Dolch aus dem Stiefel und wollte sich auf das Ding stürzen. Aber er wurde in seinem Schwung aufgehalten: Völlig unerwartet begann das junge Mädchen zu singen.

Die Masse wirkte genauso erstaunt wie Andin und rückte ein paar Zoll von dem schönen Gesicht entfernt nicht weiter vor. Die Stimme war zwar nicht außergewöhnlich, aber verstörend. Ihr Gesang erfüllte die Lichtung mit süßen Tönen, die einem unter die Haut gingen. Die Kreatur wechselte sofort die Farbe von Schwarz zu Dunkelgrün und nahm ihr durchscheinendes Schimmern wieder an. Andin erkannte in ihr dieselbe seltsame Materie wieder.

Das Ding, das eindeutig belebt war, begann über den Körper der jungen Frau zu gleiten, als ob es den Gesang zu schätzen wüsste und die Aufforderung zum Tanz annähme. Es schlang sich um ihre nackte Taille und teilte sich in mehrere Anhängsel auf. Der Melodie entsprechend begann jedes von ihnen die Schenkel der Zauberin entlang bis zu ihren Knien zu kriechen, tändelte mit dem Wasser und stieg dann wieder auf, wobei es in unterschiedlichen Farben schillerte. Sie alle nahmen jede nur mögliche Form an, um sich denen der Schönen anzupassen – sie überzogen sie, nahmen ihr Wesen an.

Andin lehnte sich an einen Baumstamm; bei diesem Anblick vergaß er ganz seinen verletzten Arm. Kaum konnte er den Blick von diesem außergewöhnlichen Schauspiel wenden. Er erkannte die uralte Sprache von Leiland wieder. Das war ein Liebeslied. Leider verstand er nur ein paar Worte, aber nichts konnte die Großartigkeit dieses Tanzes mit dem Tod mindern.

Während sie über den Körper des jungen Mädchens glitt, verschmolz die Kreatur mit denjenigen, die sich bereits dort befanden. Sie war jetzt beinahe genauso hell wie die anderen. Erst, als ihre Farbe sich vollständig gewandelt hatte, veränderte das Mädchen sein Lied. Beruhigt versank das angriffslustige Geschöpf langsam wieder im Wasser. Es schien den Unbekümmerten vergessen zu haben, der es gestört hatte. Die junge Frau wich daraufhin in kleinen Schritten zurück, um aus der Lagune zu steigen, und ihre eigenen Kreaturen nahmen ihren Platz auf ihrem Körper wieder ein.

Der Gesang war zu Ende, aber Andin stand noch immer unter Schock und war zugleich bezaubert von der Szene: Er hatte wirklich geglaubt, dass dieses Geschöpf die schöne Unbekannte verschlingen würde. Noch immer umklammerte er mit einer Hand fest den Dolch. Die Wasserfläche lag ruhig da. Wäre man danach gegangen, hätte man kaum glauben können, dass ein solches Monster darin hauste. Doch Andin hatte nicht geträumt. Diesmal nicht! Was war das?

Er hatte gar nicht erst Zeit, die Frage zu stellen; das Mädchen beantwortete sie schon: »Das ist eine Amalyse – das bedeutet auf Leiländisch Mörderpflanze. Sie ist ein Wesen, das überaus sensibel ist und nicht gestört werden mag. Wenn man sie verletzt, beantwortet sie das erbarmungslos, indem sie einen tötet.«

»Reizend. Gibt es viele von denen hier?«, stieß Andin hervor, bevor er sich zu der Fremden umdrehte.

»Das hier ist ihr Geburtsort! Du bist an der Amalysenquelle! Ich verstehe nicht, wie du bis hierher hast gelangen können.«

In ihrem Lächeln lag etwas Bezauberndes, aber ihr Blick war noch betörender. Ihre Augen waren blau – aber nicht von einem gewöhnlichen hellen oder verwaschenen Blau. Ihr Blau war das der Nacht, dunkel und geheimnisvoll, ein vor Sternen und Lichtstrahlen funkelndes Marineblau, das perfekt mit den reinen Gesichtszügen harmonierte. Die junge Frau war schön – zu schön, um wirklich zu sein. Andin brachte kein Wort mehr hervor, so überwältigt war er.

Es war der Schmerz, der ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückführte: Sein Arm tat ihm weh. In seinen nassen Kleidern fühlte er sich wie ausgeblutet.

»Lass mich das anschauen«, bat sie. Sie schien seine Verletzung erst jetzt zu bemerken.

Andin gehorchte und ließ zu, dass sie ihm half, sich hinzusetzen. Sie riss das zerfetzte Ärmelstück ab und entfernte sich, ohne die Wunde recht zu untersuchen. Aus den Pflanzen, die sie mit den kleinen Halbkatzen oder Halbratten ausgetauscht hatte, wählte sie ein Exemplar mit rosafarbenen, durchlöcherten Blättern aus. Dann kam sie zurück und kniete sich neben den jungen Mann. Das Ziehen legte sich ein wenig bei der kühlen Berührung der Pflanze, aber Andin interessierte sich mehr für das Gefühl, das die Finger des jungen Mädchens hervorriefen, als für seine aufgerissene Haut. Die Schöne war wirklich keine Illusion, sie war echt!

»Ich weiß nicht, wie ich Euch für all das danken soll, was Ihr für mich tut«, stammelte er, als sie fertig war.

Obwohl sie zwei oder drei Jahre jünger als er war und im Wald zu hausen schien, konnte er sie nicht einfach duzen: Sie musste eine niedere Gottheit sein.

»Ihr?! Wie kommst du darauf, so mit mir zu reden? In diesem Wald ist nichts unwichtiger als leere Konventionen oder Hierarchien! Es spielt kaum eine Rolle, wer wir sind. Ich habe eingegriffen, weil ich den Tod nicht mag. Aber was treibst du in diesem Teil des Waldes?«, fuhr sie im selben Atemzug fort. »Woher stammst du, dass kein Leiländer dich vor der Gefahr hat warnen können?«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte sich für den Stärkeren gehalten – und sich wie ein Schwachsinniger aufgeführt.

»Ich heiße Andin. Ich stamme aus dem Königreich Pandema jenseits der Versteinerten Berge und bin auf dem Weg in die Hauptstadt von Leiland. Die Geheimnisse und die Schönheit des Waldes haben mich angezogen, ich habe nicht an all die Geschichten glauben wollen, die man sich erzählt. Ich wollte mir selbst ein Bild machen.«

Sein Tonfall war der eines Kindes, das eine Verfehlung eingesteht. Das Mädchen wusste diese Aufrichtigkeit zu schätzen: Der Weg, den er zurückgelegt haben musste, sprach für seine Kühnheit. Andin wartete darauf, dass die Schöne sich nun ihrerseits vorstellen würde, aber sie beugte sich nur zu ihm, um zu sagen: »Bevor du noch eine Dummheit begehst: Du solltest wissen, dass der Verbotene Wald existiert und dass das Ungeheuer, das darin haust, real ist. Versuch nicht, es zu besuchen, denn ich könnte es niemals aufhalten.«

Sie zog sacht den Knoten des Verbands fest, den sie aus dem Hemdfetzen gemacht hatte. Andin schloss die Augen, als er den Duft ihrer Haut und ihrer Haare roch. Ganz gleich, was sie von ihm verlangt hätte, er hätte sich auf der Stelle dazu bereit erklärt. Die Legende vom Ungeheuer, die die Jüngsten seit vierhundert Jahren zittern ließ, war ihm vollkommen gleichgültig – und das, obwohl er als Kind selbst mehr als einmal nachts aufgeschrien hatte, wenn er sich eingebildet hatte, das Ungeheuer verließe sein Revier.

»Gehört dir die Tasche, die da oben hängt?«

Andin zuckte zusammen. Er stand mühsam auf und sah dreißig Fuß über sich an der Klippe seine Tasche hängen, die über dem Abgrund baumelte. Wie sollte er sie zurückholen?

Das Mädchen ließ ihm nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Geschmeidig kletterte sie in den blühenden Pflaumenbaum, der der Klippe am nächsten stand. Sie stieg von Ast zu Ast, langsam, aber durchaus sehr selbstbewusst. Ihre Bewegungen waren natürlich: Die Bäume bargen für sie seit langem keine Geheimnisse mehr. Ihre Mörderpflanzen passten sich ihr an, ohne sie zu behindern, und schlangen sich wie Seile um ihren Körper. Sie hielten die Kleider fest, die sonst an den Zweigen hätten hängen bleiben können.

Ohne die geringsten Schwierigkeiten gelangte die junge Frau zur Spitze des Baums. Acht Fuß trennten sie noch von der Tasche. Sie sprang mit einem Satz auf die Klippe zu. Ein Teil ihrer Amalysen sammelte sich um ihre Taille und klammerte sich an die Felswand, um sie zu halten. Man hätte sie für ein Flughörnchen halten können. Sie packte die Tasche und schlang sich den Riemen um den Hals.

Andins Schwert ragte etwas höher, am Rande des Abgrunds, hervor. Das junge Mädchen musterte einen Moment lang die beiden Parierstangen in Form von Lorbeerblättern, die sich zur Klinge hin krümmten, die breiter als bei gewöhnlichen Schwertern war. Sie strich mit dem Finger über den sich verjüngenden Stahl, der durch zwei Blutrinnen leichter gemacht wurde und nahe beim Griff mit drei Tauschierungen geschmückt war. Sie schien die Schönheit dieser alten, ungewöhnlichen Waffe zu schätzen zu wissen.

Eine letzte Kletterpartie unter Zuhilfenahme ihres lebendigen Geschirrs gestattete der jungen Frau, das Schwert zu ergreifen. Sie befestigte es an der Tasche. Mit einem Sprung ließ sie sich wieder in den Pflaumenbaum fallen und begann herabzusteigen. Andin hatte ihre Fortbewegung von Anfang an bewundert. Wer war sie?

Die Hälfte der Strecke hatte sie bereits hinter sich gebracht, als es plötzlich knackte: Sie hatte die Festigkeit des Asts überschätzt, auf dem ihr Gewicht ruhte. Bevor sie etwas unternehmen konnte, stürzte sie auch schon ins Blattwerk.

Andin rannte unter den Baum, um sie aufzufangen, aber der Sturz kam direkt über ihm zum Stillstand: Er bekam nur sein Schwert, das sich gelöst hatte, auf die Arme, gefolgt von einem Schauer aus weißen Blütenblättern. Das junge Mädchen hing mit nackten Beinen im Leeren. Die Mörderpflanzen, die noch vor ein paar Augenblicken ihre Brust umschlungen hatten, waren verschwunden: Sie hatten sich alle um ihre Taille versammelt, um sie an einem Ast festzuhalten. Die gewaltige Liane ließ sie ganz sanft zu Andin herab. Als sie den schneegleichen Teppich aus Blüten berührte, schlängelten sich die Amalysen wieder um ihren Körper, um ihre Ausgangspositionen einzunehmen.

»Es wäre mir lieber gewesen, selbst der Retter zu sein!«, knurrte Andin, der seine Enttäuschung nicht verbergen konnte.

Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und reichte ihm die Tasche. Während er ihr dankte, stieg sie in die riesige Lagune.

»Wie gelingt es dir, sie zu zähmen?« Andin konnte sein Erstaunen nicht verleugnen. »Du hast ihnen wehgetan – und doch greifen sie dich nicht an?«

»Leicht salziges Wasser beruhigt sie – und sie kennen mich. Ich gehöre zum Wald«, antwortete das junge Mädchen und drehte sich im Wasser um. »Sie hätten mich schon töten können, als ich noch ein Kind war, aber statt Angst vor ihnen zu haben, war ich fasziniert von ihnen.«

Sie stieg aus der Lagune und streckte sich dabei so geschmeidig, dass die Mörderpflanzen baden konnten. Ihre Kleider klebten ihr an der Haut. Andin fand, dass sie sehr verlockend aussah.

Sie ließ sich neben ihm nieder und setzte ohne die geringste Verlegenheit ihre Erklärung fort: »Die Amalysen gleichen keinem anderen Geschöpf. Sie reagieren nicht auf das, was sie sehen, sondern auf das, was sie fühlen. Du kannst ihre Reaktion aus ihren Farben vorausahnen: Je schwärzer sie sind, desto gefährlicher sind sie auch. Spüren sie Hass und Furcht, so werden sie sehr aggressiv und können einen töten. Wenn man ihnen mit Liebe begegnet, gibt es keine sanfteren und leichter zu führenden Wesen. Sie sind Wunderwaffen und unvergleichliche Verbündete, die jedem Gedanken gehorchen.«

Obwohl er entzückt war, konnte Andin es nicht fassen, dass sie ihm das alles erzählte. So, als gäbe es keine Grenze zwischen ihnen, nichts Trennendes. Hatte sie denn nie Furcht vor Fremden? Doch er spürte, dass sie ihn aus dem Augenwinkel musterte und seine Kleider und sein Auftreten einzuschätzen versuchte. Er bedauerte, so wenig anziehend zu wirken: Er trug ein weites, kragenloses Hemd aus schmutzigem Leinen, das jetzt auch noch zerrissen war, eine abgewetzte Hose aus schwarzem Leder und Stulpenstiefel, denen man all die Meilen, die sie schon hinter sich hatten, ansah. Aber die Tatsache, dass die Schöne sich an seinem Stoppelbart und seinen brennenden Wangen nicht zu stören schien, minderte sein Unbehagen ein wenig. Der Himmel mochte einstürzen oder vergehen wie die Schmetterlinge mit den durchscheinenden Flügeln – Andin war so berauscht vom Duft der unendlich reichen Flora dieses Orts und von den Liebkosungen des Seewinds, dass er um nichts in allen Welten anderswo hätte sein wollen.

Eine Amalyse schlängelte sich durchs Gras. Das junge Mädchen nahm sie sanft in die Hand. Die Pflanze glitt um ihr Handgelenk und bildete ein breites Armband.

»Gib mir die Hand, ich werde diese Amalyse auf deinen Arm kriechen lassen«, schlug sie vor. »Wenn du deine Furcht im Zaum hältst, wird sie dir nichts tun. Denk an etwas Angenehmes und Schönes.«

Das klebrige Ding gefiel Andin nicht. Es auf seiner Haut zu spüren, behagte ihm gar nicht, aber er hatte Vertrauen zu dieser wunderbaren Waldnymphe. An etwas Schönes zu denken, war in ihrer Anwesenheit nicht schwer. Es genügte, ihre rosigen, fein gezeichneten Lippen zu betrachten, um davon zu träumen, die seinen daraufzupressen. Angenehm und schön. Andin musterte jede Pore ihrer seidigen Haut, um dann an ihren Augen hängen zu bleiben. Welch ein Blau!

Ohne, dass er es wahrnahm, kam die Amalyse auf sein Handgelenk. Erst, als er eine sanfte und seidige Berührung spürte, bemerkte er es und sah die Pflanze an: Seinen Gefühlen entsprechend nahm sie ein blendendes Weiß an und räkelte sich zärtlich. Andin hätte nie geglaubt, dass sie so leicht und samtig sein würde!

Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an.

»Die Farbe hat keine meiner Amalysen je angenommen«, murmelte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Es bleiben immer noch grüne Schatten zurück … Du kannst die Dunklen Wälder verlassen! Du hast nichts mehr von den Amalysen zu befürchten!«, rief sie freudig. »Du hast eine von ihnen bezwungen, und die übrigen werden davon erfahren.«

Das Kreischen eines Adlers, der über den Wald flog, unterbrach sie abrupt. Sie sprang auf. Binnen weniger Sekunden kehrte die Amalyse auf ihr Handgelenk zurück, und diejenigen, die sich noch im Wasser befanden, kamen daraus hervor, um ihren Platz auf ihrem Körper wieder einzunehmen. Das junge Mädchen sammelte mehrere schon geschnittene Kräuter ein. Sie ging. Warum? Die Sorglosigkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden, und Andin las sogar Unruhe in ihrem Blick.

Er stand auf und hielt sie an der Hand zurück. Er konnte sie beschützen, wenn sie in Gefahr schwebte! Sie drehte sich um, betroffen über seine Anwesenheit. Einen Augenblick lang schien sie ihn vergessen zu haben.

»Ich … Ich muss jetzt weg. Die Katratten werden dich bis an den Waldrand in die Nähe eines Dorfes führen. Es wird heute Nacht nicht regnen, aber es wird sehr kalt sein. Du kannst nicht in deinen feuchten Kleidern hierbleiben.«

Sie setzte ein bedauerndes »Auf Wiedersehen« hinzu und sah ihm tief in die Augen. Aber Andin packte sie an der Hand. Das Wetter, die Nacht und die Kälte waren ihm gleichgültig.

»Darf ich weder deinen Namen erfahren, noch, wer du bist?«

»Du bist zu vorwitzig!«, bemerkte sie und entschlüpfte dabei seinen Fingern.

Sie wollte sich schon hinter den Vorhang aus Blattwerk retten, der von einer Weide herabrankte, überlegte es sich dann aber mit einem schelmischen Kinderlächeln auf den Lippen anders.

»Pass auf – die Katratten sind vorwiegend Fleischfresser!«

Sie wirbelte herum und verschwand; ihre Flucht ließ Andin untröstlich zurück. Sie hatte sich plötzlich in Luft aufgelöst!

»Zu vorwitzig?« Er schüttelte langsam und verständnislos den Kopf und blieb einen Moment lang reglos stehen. Nis, der es gelungen war, einen Weg zu finden, um wieder zu ihrem Herrn zu stoßen, stupste ihn mit ihrem Maul, aus dem das Gras hing, in den Rücken. Andin drehte sich um, legte ihr die Hand auf die weißen Nüstern und streichelte sie ganz in Gedanken versunken.

Ein Knurren riss ihn aus seinen Gedanken: Die kleinen Tiere, die sich vorhin um die Früchte gestritten hatten, hatten ihn umringt. Kaum größer als eine Hand legte jedes einzelne von ihnen eine erstaunliche Angriffslust an den Tag: gesträubtes Fell, ausgefahrene scharfe Krallen und rote, bedrohliche Augen. Fleischfresser – daran konnte Andin nicht zweifeln. Angesichts dreier hintereinander liegender Zahnreihen in jedem Maul musste er sich beugen und ihnen folgen.

Eskortiert von etwa zwanzig Katratten – kleinen, herumtollenden Dämonen – und gefolgt von seinem Reittier, sammelte Andin seine Sachen ein und verließ betrübt die Dunklen Wälder. Er wollte diesen Traum nicht aufgeben. Wie konnte er dieses junge Mädchen wiederfinden? Leiland war zwar das kleinste Land in den vier Welten, aber dennoch – er wusste nichts über sie!

Er ging einfach geradeaus. Keine Amalyse hinderte ihn daran, den Wald zu verlassen, und die Katratten führten ihn, ohne ihn anzugreifen. Die ganze Umgebung war für ihn verschwunden. Er verlor sich weiter in der Erinnerung an einen nachtblauen Blick.

  


Der Feind des Königreichs
 

»Suchst du etwas, Fremder?«

Die heisere, ernste Stimme ließ Andin zusammenzucken. Er befand sich am Waldrand. Zwischen ihm und dem nahen Dorf stand ein Mann mit mürrischer Miene. Die Katratten waren verschwunden, ohne dass Andin es bemerkt hatte. Er stürzte unvermittelt in die Wirklichkeit zurück.

Der Bauer wollte seine Frage schon neu formulieren – vielleicht in aggressiver Form –, als Andin antwortete: »Ich … Ich suche trockene Kleider, eine warme Mahlzeit und ein gutes Bett. Ich glaube, das habe ich alles sehr nötig! Könntest du mir bitte den Weg zeigen?«

Er brach in Richtung des bezeichneten Gasthauses auf, ohne sich um den Eindruck zu kümmern, den seine Bitte auf den Bauern gemacht hatte.

Das Dorf Waldsaum war entzückend. Die geweißten Hauswände mit hervorschauenden Steinen wurden von schönem hölzernem Fachwerk ergänzt. Zwischen den kleinen, soliden Häusern konnte Andin das idyllische Alltagsleben beobachten: Eine Bäuerin fegte die Stufen zu ihrer Hütte, aus der ein satter Duft nach Gemüsesuppe und Spanferkel hervordrang. Kleine Jungen spielten in einer Scheune Verstecken. Weiter entfernt trieb ein Schäfer, der von einem nahen Hügel zurückkehrte, etwa dreißig Hammel und Mutterschafe in einer Lawine von Wolle und Glöckchen nach Hause. In einer angrenzenden Straße liefen Hühner frei über das Kopfsteinpflaster, verfolgt von einem verspielten Hund, den sein allzu kleines Frauchen nicht zurückhalten konnte. Dort drüben wurde eine junge Frau mit Strohhut gerade damit fertig, große, weiße Bettlaken neben dem Waschplatz auszubreiten. Ein alter Mann saß auf einer Bank aus Zedernholz und sah zu, wie die Zeit im Takt eines Wasserrads verging.

Andin hatte es in den letzten Tagen mit zu vielen seltsamen Orten und Geschöpfen zu tun bekommen. Als er aus seiner Geistesabwesenheit zurückkehrte, wusste er diese Umgebung kaum zu schätzen. Er hingegen blieb nicht unbeachtet. Mehrere Personen drehten sich nach ihm um und unterbrachen ihre Gespräche. Nur die Kinder lachten über sein Äußeres und über das Geräusch, das seine nassen Füße in seinen Stiefeln machten. Ohne das Misstrauen oder den Spott zu beachten, betrat Andin stolz den Stall des Gasthauses.

Seine Stute gab sich freudig dieser lang geforderten Ruhepause hin. Sie hatte sich das Dutzend Karotten und die beiden zusätzlichen Haferrationen redlich verdient. Bevor er sich um sich selbst kümmerte, putzte Andin sie von Kopf bis Fuß, wobei er jegliche Hilfe ablehnte: Er kratzte ihr die Hufe aus, striegelte und bürstete die kupferrote Fuchsstute, bis sie glänzte, bis hin zu dem weißen Fleck an ihrem Hinterbein. Als er ihr die feine Mähne kämmte, schien Nis ihm für seine Aufmerksamkeit und seine Liebkosungen zu danken, indem sie wieder einmal mit ihren weißen Nüstern über seine Wange strich. Dann ließ sie ihn mit allem Gepäck und allen Waffen gehen.

Die rothaarige Frau, die Andin im großen Schankraum des Gasthauses empfing, sah ganz wie eine Amme aus: Sie war rundlich und hatte üppige Brüste und rote Wangen. Zudem erwies sie sich als äußerst zuvorkommend.

»Das Dorf liegt viel zu weit entfernt von der akalischen Grenze«, erklärte sie.

Sie wies Andin ein Zimmer zu, in das sie ihm alles bringen würde, damit er ein heißes Bad nehmen konnte – und auch Kleider zum Wechseln.

Während er die Goldstücke heraussuchte, die sein König ihm gegeben hatte, hörte Andin, wie bei den Worten heißes Bad Glucksen und Spötteleien hinter ihm ertönten. Aber es erschienen Grübchen in seinen Wangen. Er hatte keine Lust, sich heute empfindlich zu zeigen.

Das Zimmer war einfach und gemütlich und roch dieses eine Mal auch nicht nach Schimmel. Nun bereute er es doch nicht mehr, unter einem Dach zu schlafen.

Alles war erst vor kurzem erneuert worden. Je länger Andin darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich sogar, dass das ganze Dorf neu aufgebaut worden war. Er hatte das Gefühl, zu Hause zu sein, in Pandema. Die Leute wirkten glücklich und das Leben behaglich. Er verstand das nicht. Er hätte ein im Elend lebendes Volk vorfinden müssen, wenn all die Gerüchte über willkürliche Zerstörungen, die aus dem Land durchsickerten, begründet waren. Ein großer, blutrünstiger Bandit, dessen Name Andin im Augenblick entfallen war, zwang Leiland seit zwei Jahren sein Gesetz auf. Er raubte die Adligen aus und tötete sie, plünderte Dörfer und bestahl Hausierer. Es gelang keinem Soldaten, ihn festzunehmen. Andin verstand das nicht mehr. Dieses Land barg wahrlich Mysterien und Geheimnisse.

Er zog die tropfnassen Stiefel aus und stellte sie nahe an der Tür ab. Es war neun Uhr abends, und man spürte die Kälte schon. Der Sommer würde erst in einem guten Monat kommen. Das Wetter war noch launisch. Andins schöne Unbekannte hatte Recht gehabt: Seine Sachen hätten gar nicht die Zeit gehabt zu trocknen.

Askia, die rothaarige Wirtin, kam herein, um ihm heißes Wasser zu bringen. Der Junge gefiel ihr – seine Jugend und sein gedankenverlorener Blick waren herzerwärmend. Er war ein schöner junger Mann, gutaussehend und höflich. Sie bedauerte, nicht zwanzig Jahre jünger zu sein, als sie ihn mit nacktem Oberkörper sah, und fiel beinahe in Ohnmacht, als er sie dankbar anlächelte, während sie seine Sachen zum Waschen mitnahm. Als sie die Tür schloss, versprach sie ihm, ihm ein köstliches Mahl aufzutischen.

Das Wasser hatte die ideale Temperatur. Andin vergaß seine Wunde und ließ sich ganz hineinsinken, um seine Gedanken wieder zu ordnen. Denn er musste zu träumen aufhören! Die Prophezeiung spukte ihm schon wieder im Verstand herum … Eine Mischung aus Ergebenheit und Auflehnung zog ihm das Herz zusammen: Er konnte nichts an der Wahl der Drei Feen ändern, aber er würde sich nie dazu entschließen, sich ihr einfach zu beugen!

Heftig riss er den Kopf wieder aus dem Wasser und strich sich mit den Händen durchs Haar. Die märchenhaften Augen, die er in den Dunklen Wäldern gesehen hatte, machten die traurige Unausweichlichkeit, der er sich ausgesetzt sah, nur umso bitterer. Es war besser, dass er sie vergaß. Denn er musste sich auf seine Mission konzentrieren. Unmöglich, das wusste er jetzt schon. Die Umgebung, in der die Begegnung stattgefunden hatte, war viel zu magisch gewesen.

Was planen die Feen? Warum bin ich die einzige Person, die sie leiden lassen?

Askia trat ein weiteres Mal ins Zimmer und brachte saubere Kleider mit. Sie zog es vor, nichts zu sagen: Andin wirkte so unglücklich! Aber als sie hinausging, schwor sie sich, dass sie ihn für die Dauer seines Aufenthalts mit kleinen Leckerbissen nur so verwöhnen würde, damit er diesen trübsinnigen Blick verlor.

 


Die Neuigkeit, dass ein Fremder im Gasthaus abgestiegen war, machte rasch die Runde durch Waldsaum. Die Nachricht sprach sich noch in der Nacht herum, und am nächsten Tag gab es kein anderes Gesprächsthema, zumal Andin nichts Besseres zu tun fand, als den Nachmittag damit zu verbringen, das Dorf von vorn bis hinten zu erkunden.

Die Einwohner von Waldsaum erwiesen sich nicht als böswillig: Alle Dummheiten, die sie äußerten, und alle Theorien, die sie aufstellten, waren nur ihrem Argwohn und ihrer Unwissenheit geschuldet. Die Anwesenheit des Fremden beunruhigte sie. Wer ist er? Woher kommt er? Wie hat er all die Wächter des Königreichs an den Grenzen umgangen? Die Schlussfolgerung war immer dieselbe: In seiner Gegenwart hält man besser den Mund.

»Habt ihr sein Pferd gesehen? Schönes Tier!«, bemerkte ein Bauer, der eben erst im Schankraum des Gasthauses eingetroffen war.

Er schlug seine braune Kapuze auf die Schultern zurück und stieß zu der Gruppe von Dörflern um die zentrale Feuerstelle, die für den neuen Abend angezündet worden war. Er nahm sich im Vorbeigehen einen Becher frischen Met und kippte ihn in einem Zug herunter, bevor er sich auch nur hingesetzt hatte.

»Ja, er wollte gestern noch nicht einmal, dass ich mich darum kümmere«, grollte ein verärgerter Stallknecht. »Ist beim Striegeln nicht leichtführig, sagt er. Hat mir nicht vertraut, oh ja – ihr hättet mal sehen sollen, wie zärtlich die Stute mit ihm umgegangen ist! Ist so manierlich wie nur irgendeines, das Tier!«

»Beruhig dich«, antwortete Askia und schenkte ihm Wein nach. »Für einen Abenteurer muss das Reittier doch genauso wichtig sein wie das Schwert.«

Ein Mann mit mürrischem Blick zuckte nachdenklich die Schultern. »Ich find ja, dass er für einen einfachen Abenteurer ziemlich helle Haare hat. Wird doch kein neuer Spion aus den Ungewöhnlichen Landen sein? Würde mich nicht erstaunen. Schnüffelt hier herum, schaut sich alles an, stellt eine Menge Fragen … Ihr habt doch gesehen, wie’s unter seinen Augen aussieht! Wenn sein Gesicht nicht vor kurzem vom Eisfeuer verbrannt worden ist, müsste ich mich sehr irren!«

»Vielleicht, Othal, aber sicher nicht vom Eis des Nordens«, warf Askia ein und wischte sich flüchtig die Hände an ihrer Leinenschürze ab. »Die Haut seines Körpers ist nicht weiß, ganz im Gegenteil – sie ist sonnenverbrannt. Und da wäre ich gern an der Stelle der Sonne gewesen«, setzte sie hinzu und klimperte mit den Augenlidern.

Alle Männer sahen sie ausdruckslos an.

»Er hat nichts von einem wandelnden Leichnam! Und ich … ich weiß, wo er herkommt«, fuhr sie in verschwörerischem Tonfall fort.

Sie ließ zu, dass das Schweigen sich in die Länge zog, denn sie freute sich über die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde.

»Die Goldstücke, die er mir gegeben hat, waren mit einem Siegel geprägt … dem von Pandema!«

Münder wurden wortlos aufgesperrt, aber Othal brach in Gelächter aus.

»Von Pandema! Und er kommt aus den Versteinerten Bergen und hat die Höllischen Nebel durchquert, was? Deine Phantasie geht mit dir durch, meine süße Askia! Dein Gasthaus ist zwar das beste in der ganzen Gegend, und du bist eine wunderbare Köchin, aber ich bin sicher, dass du nichts von königlichen Siegeln verstehst.«

Askia wandte unter dem allgemeinen Kichern gereizt den Kopf ab. Sie packte ein Tablett und begann trotz der halbherzigen Entschuldigungen der Männer den Tisch abzuräumen.

»Ophelia!«, rief sie. »Ich glaube, dass die Rüpel hier für heute Abend genug getrunken haben! Komm, hilf mir, sie hinauszuwerfen, meine Schöne!«

Aber Andin erschien im Eingang des Schankraums, und sofort herrschte Schweigen.

Die meisten Männer standen auf, nahmen ihre Gläser wieder an sich und zogen sich in kleinen Grüppchen in die verschiedenen Ecken des Raums zurück. Othals Annahmen hatten den Sieg über Askias Vermutungen errungen: Die Bewohner von Waldsaum fürchteten, dass der Fremde aus den Ungewöhnlichen Landen stammen könnte und vielleicht dank seines Zweiten Gesichts schon ihre Gedanken kannte.

Askia dagegen gratulierte sich innerlich ein weiteres Mal dazu, Andin schöne Kleider zum Wechseln ausgesucht zu haben, als sie ihn so rasiert und gekämmt vor sich sah. Seine Sauberkeit war nicht das einzige Detail, durch das er sich von all den Bauern abhob. In seinem weißen Hemd aus Baumwollpopeline, das mit einer langen, roten Damastweste kontrastierte, kam seine natürliche Eleganz zur Geltung.

Der junge Mann fühlte sich schlecht, ganz so, als ob ihm die Wörter Fremder und Feind in die Stirn geritzt wären. Man hatte ihm nur flüchtige Blicke geschenkt, und er war ein paar Mal für einfache Fragen angeknurrt worden. Er hätte nach dem Mittagessen abreisen sollen. Nis und er waren ausgeruht genug.

»Guten Abend, ich heiße Ophelia. Meine Tante hat Euch etwas zu essen vorbereitet. Hier entlang, bitte.«

Die Stimme war klar, das Gesicht offen und ungezwungen. Andin erkannte das reizende junge Mädchen wieder, das er vor zwei Stunden mit zwei Männern hinter dem Gasthaus eine mysteriöse Lebensmittelladung hatte vorbereiten sehen. Sie hatte lange, sehr blonde Zöpfe, die zu dicken Schnecken aufgesteckt waren. Zwischen unendlich langen Wimpern funkelten ihre haselnussbraunen Augen vor Schalk. Mit ihrer kleinen, weißen Schürze und ihrem Spitzenhäubchen sah sie wirklich hinreißend aus. Andin ließ sich ohne Widerstand an einen kleinen Eichentisch führen.

Askia erstaunte ihn aufs Neue mit ihren Gerichten. Die Salbeigans und die Aalpastete im Topf schmeckten hervorragend und wurden von einem guten Landwein begleitet. Zur großen Freude der drallen Frau sprach der junge Mann ihrem Mahl reichlich zu und fand sein Lächeln wieder.

Alte und junge Dörfler sahen im heißen, rötlichen Schein der prasselnden Flammen weiterhin misstrauisch drein. Trotz aller Unterschiede ihrer Züge, Bärte und Haare, die ganz verschieden geschnitten oder gefärbt waren, schienen all die Männer, die sich in kleinen Grüppchen zusammengeschart hatten, nur ein einziges Gesicht zu haben. Die Tatsache, dass Askia diesen Fremden verhätschelte, milderte die ernsten Blicke nicht gerade. Dass sie ihm auch noch eine Aecliventorte servierte, wurde vom Rat der Weisen nicht gebilligt.

Andin saß einen Moment lang nachdenklich vor den gleichen gelbroten Früchten, die das junge Mädchen aus den Dunklen Wäldern benutzt hatte, um mit den Katratten zu verhandeln. Jetzt war er nicht mehr von kleinen Dämonenleckermäulern umgeben. Aber die zarte Mischung aus Süße und Bitterkeit, die den Aecliven eigen war, sorgte dafür, dass er die Katratten nicht wirklich vermisste. Die Torte war so gut, dass es ihm leidgetan hätte, sie teilen zu müssen.

Ein Dörfler, der neugieriger als die anderen war, stellte die Frage, die allen auf den Lippen brannte: »Kommst du von weither, Fremder?«

»Nein, aus Pandema.«

Die Nennung dieses Königreichs löste ein respektvolles Schweigen aus. Ein reiches Land, in dem jeder, der eine mutige Tat vollbracht hatte, von einem großmütigen König geadelt wurde, konnte die kleinen Leute nur zum Träumen bringen. Askia lächelte.

»Und … habt Ihr noch einen weiten Weg vor Euch?«, verbesserte sich der Bauer.

»Nein, nur nach Etel.«

Dieses Verhör ließ Andin lächeln. Endlich wagten sie es! Die Furcht vor Fremden hatte in manchen Ländern durchaus große Auswirkungen. Der Mann aus Waldsaum gab nicht auf, sondern fuhr fort: »Hattet Ihr auf der Reise Schwierigkeiten? Das Land ist ja nun nicht gerade ruhig.«

Er spielte auf die behelfsmäßige Bandage an, die Andin umbehalten hatte.

»Nein, ich bin nur von einer Klippe in die Amalysenlagune gefallen, und eine junge Frau mit großartigen Augen hat mich gerettet. Kennt ihr sie?«

Sein Tonfall hatte ironisch klingen sollen, aber die Reaktion war eisig. Es herrschte Totenstille, der eine Vielzahl von Fragen und Vorwürfen folgte:

»Du bist doch nicht in die Dunklen Wälder gegangen?«

»Unmöglich, dass er da noch am Leben wäre!«

»Sie hat dich gerettet? Nein, das ist unglaublich!«

»Er ist ein Lügner! Das ist unglaubwürdig!«

»Keine Amalyse hätte je ihre Beute losgelassen!«

»Sie hätte ihn niemals gerettet, er ist doch bloß ein Fremder!«

»Othal, was du da sagst, ist dumm.«

Dieser letzte Einwurf stammte von Ophelia.

»Sie mag den Tod nicht – sie heilt! Sie kennt die Amalysen und ist durchaus in der Lage, sie aufzuhalten, für wen auch immer, ohne Ansehen der Person.«

»Ophelia hat Recht!«, bekräftigte Askia. »Ihr seid doch nur eine Bande von Neidern! Ihr ertragt den Gedanken nicht, dass er mit ihr gesprochen haben könnte, weil ihr nie den Mumm aufgebracht habt, es selbst zu tun!«

Dieser Satz knallte wie eine Ohrfeige.

»Äh … Sie scheint ja bekannt zu sein … Mit so einer Reaktion habe ich nicht gerechnet. Aber hat sie keinen Namen?«, fragte Andin Askia schüchtern.

»Sie ist das Mädchen-mit-den-blauen-Augen. Sie ist uns sehr wichtig, und ich glaube, dass alle Männer dieses Landes dich gern dafür töten würden, dass du dich ihr genähert hast. Aber sie sind nur Dummköpfe, keine üblen Kerle. Sie haben noch nicht verstanden, dass sie die einzige freie Person in diesem Lande ist.«

Die Antwort war höchst erstaunlich, aber Andin hatte nicht die Zeit nachzuhaken, denn Askia entfernte sich und kehrte an den Herd zurück. Eine Weile herrschte Schweigen. Ophelia zündete einige Kerzen an, um das schwindende Tageslicht auszugleichen.

»Wenn du sie gesehen hast, versteht man ja auch besser, warum du so dreinsiehst«, bemerkte ein Dorfbewohner. »Sie ist schön, was?«

Der Tonfall war herzlich, als wolle er Verzeihung dafür erlangen, zu weit gegangen zu sein. Andin antwortete mit einem gewaltigen Seufzen, das den ganzen Schankraum in Gelächter ausbrechen ließ. Ein Mann stand auf und setzte sich rittlings auf einen Stuhl an Andins Tisch.

»Komm schon, worauf wartest du? Du siehst doch, dass wir alle an deinen Lippen hängen! Erzähl uns die ganze Geschichte!«

Alle Männer im Gasthaus folgten ihm, und bald war Andin der Mittelpunkt des Universums. Doch er wusste nicht, was er ihnen sagen sollte: Er hatte den Eindruck, dass all die vergangenen Geschehnisse ihm gehörten und dass das Amalysenspiel ein Geheimnis bleiben musste. Alle Gesichter beugten sich zu ihm, alle warteten auf pikante Einzelheiten und vergaßen in ihrer Neugier ganz ihre vorherige Vorsicht. Aber vor der Tür kam ein Pferd aus dem Galopp heraus zum Stehen, und ein keuchender Junge rannte in den Schankraum.

»Er … Er hat … Er hat die Kinder aus Eade entführen lassen!«

Das allgemeine Interesse wandte sich binnen einer Sekunde einer anderen Person zu. Die Einwohner von Waldsaum hatten sich alle zu dem kleinen Jungen umgedreht. Dieser schöpfte Atem und musterte Andin dabei argwöhnisch. Dann fuhr er fort: »Die Maske ist entwaffnet, ihre Leute sind schon weg … Die Soldaten verfolgen die Maske zu Pferde Richtung Herzogtum Oemel … Aber Papa sagt, dass sie die Abkürzung über den ersten Hügel nehmen und hier durchkommen werden.«

Askia, die in den Schankraum zurückgekehrt war, stieß einen gellenden Schrei aus. »Der Dorfälteste hat unsere Kinder mit an den Einsamen Fluss genommen! Sie sind noch nicht zurück! Sie werden ihren Weg kreuzen! Sie werden sie auch noch entführen!«

Der Mann, der auf den Vornamen Othal hörte, eilte zur Tür.

Andin war bei dem Wort Maske zusammengezuckt – das war der Name des fürchterlichen Räubers von Leiland! Er konnte sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wie ein Wilder rannte er aus dem Schankraum hinaus und lief die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, um sein Schwert aus seinem Zimmer zu holen. Durchs Fenster sah er Othal, der auf dem Bock eines Karrens saß und gerade abfahren wollte. Es blieb keine Zeit mehr, die Treppe wieder hinunterzusteigen, um ihn einzuholen. Ohne zu zögern sprang Andin auf das Dach eines Anbaus, um dann neben dem Bauern zu landen.

»Was machst du denn hier?«, schleuderte ihm Othal entgegen.

»Land und Leute kennenlernen!«, gab der junge Mann zurück. »Und das kannst du mir nicht abschlagen, denn du wirst vielleicht jemanden brauchen, der eine Waffe zu führen weiß!«

Im schwachen Licht der Sonne blitzte das Schwert auf, als wolle es alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Othal war die Anwesenheit des Pandemers nicht lieb, aber das Argument war durchaus überzeugend. Also antwortete er nicht, sondern trieb die Pferde aufs Neue an. Andin war entzückt. Es drängte ihn, die Maske – diese lebende Legende! – aus der Nähe zu erleben.

 


Der Karren rollte in vollem Tempo dahin, so dass er wohl schon beim ersten Stein zerbrechen würde. Andin musterte Othals Gesicht. Der Mann wirkte sehr besorgt. Seine schwieligen Hände hielten die Zügel fest umklammert. Falten furchten seine Stirn unter den krausgezogenen, mit Grau durchsetzten Brauen. Die Gegenwart der Maske ängstigte ihn sicher. Ein Schauer der Unruhe durchlief Andin angesichts dieser Miene. Warum hatte der Bandit die Kinder entführen lassen? Diese feige Tat stieß Andin ab. Die Bauern verfügten über keinerlei Mittel, sich zu verteidigen. Andin fühlte Kampfeslust in sich aufsteigen.

Er suchte den orangefarbenen Horizont ab. Ein Reiter – ganz schwarz gekleidet – sprengte über die Kuppe der Zwillingshügel auf sie zu. Weiter entfernt setzte ihm ein halbes Dutzend Soldaten nach.

Othal geriet vollends in Panik. Plötzlich vergaß er, wie er den Karren zu lenken hatte. Andin musste ihm die Zügel aus der Hand nehmen: Die Pferde gingen durch. Kaum mehr als zweihundert Schritt vor ihnen standen ein Greis und ein Dutzend Kinder am Ufer eines breiten, nicht sehr tiefen Flusses. Der Dorfälteste verfügte nicht über genügend Autorität, die Kleinen dazu zu bringen, ins Dorf zurückzukehren.

Andin hechtete auf eines der Pferde, um seinen Lauf zu zügeln und den Karren anzuhalten. Dann ließ er sich zu Boden fallen, nahm die beiden kleinsten Kinder auf den Arm und befahl den anderen, aufzusteigen. Niemand widersprach.

Die Reiter näherten sich. Sie waren im benachbarten Taleinschnitt verschwunden, aber dumpfer Lärm war zu hören. Othal kam wieder zu sich und half dem Dorfältesten, auf den Karren zu steigen. In dem Moment, als Andin dem alten Mann das letzte Kind reichte, erschien die Maske und durchquerte in vollem Galopp den Einsamen Fluss, so dass das Wasser in gewaltigen Fontänen aufspritzte.

Andin sprang sofort auf den Karren und zog das Schwert. Aber Othal versetzte ihm einen heftigen Schlag in den zu vollen Magen, so dass er hintenüber stürzte. Verständnislos sah der junge Mann, wie der Dörfler eine lange Stange vom Karren hob und sie der Maske zuwarf. Wieder bewaffnet zögerte der Räuber nicht herumzuwirbeln, den Fluss erneut zu durchqueren und auf die Soldaten zuzustürmen, die gerade eintrafen. Andin hatte den Eindruck, mitten in ein Geschichtenkapitel geraten zu sein.

Alle Kinder hatten sich am Rand des Karrens aufgebaut und flüsterten Anfeuerungen:

»Vic! Vic! Vic!«

»Komm schon, drauf! Du kriegst sie!«

»Hau fest zu!«

Binnen weniger Sekunden konnte Andin an den Augen der Kinder und der beiden älteren Dorfbewohner ablesen, dass die Maske ihr Held war. Sie schienen überzeugt zu sein, dass der Bandit mit einem einfachen, langen Stecken alle Soldaten niederstrecken würde. Andin wusste nicht mehr, was er denken sollte, und gab sich damit zufrieden, den Kampf von weitem zu beobachten.

Der erste Bewaffnete tauchte auf. Es war ein edel gekleideter Mann von kräftigem Körperbau, mit Ziegenbärtchen und einem dünnen, schwarzen Schnurrbart, der die Aggressivität seines Gesichts unterstrich. In seinem Blick mischten sich Streitsucht und der Zorn darüber, dass er diesen schwarz gekleideten Räuber hatte entkommen lassen.

Er drängte sein Pferd auf die Maske zu. Der Bandit sprengte ihm seinerseits entgegen. Aber statt sich der Stange wie einer Lanze zu bedienen, rammte der Räuber sie gekonnt direkt vor dem Zusammenprall in den Boden, stieß sich ab und trat mit beiden Absätzen gegen den Kiefer des überrumpelten Adligen, der bewusstlos zu Boden stürzte.

Die Stange ihrerseits zerbrach unter der Heftigkeit des Aufpralls und unter dem Gewicht. Die Maske landete wie eine Katze auf den Füßen, rollte sich ab und kam wieder zum Stehen. Der Bandit packte eines der Enden des Stabs und verteidigte sich gegen die übrigen Soldaten, die gerade eintrafen. Er duckte sich, parierte jeden Schwerthieb und warf die Reiter aus dem Sattel. Am Boden hatten sie keine Chance mehr, die Oberhand zurückzugewinnen. Mit viel Geschick, guter Beinarbeit und drei heftigen Stockhieben, die er mit beiden Händen führte, streckte der Maskierte sie nieder.

Andin bewunderte den Kampf und fand Geschmack daran. Er begriff zwar nicht alles, was sich abspielte, aber dieser Mann in Schwarz gefiel ihm. Er war zwar eher ein schmächtiges Kerlchen als ein kräftiger Bursche, aber niemand konnte ihm Einhalt gebieten. Es fehlte ihm nicht an Kraft und Gewandtheit.

Er trug leichte, hohe Stiefel, die eng seine Beine umschlossen. Über seinem dunklen Hemd hatte er eine lange, ärmellose Weste an, die bis zur Mitte seiner Oberschenkel reichte. Der weite Schnitt der Kleider half ihm zwar nicht, seine Statur aufzupolstern, aber das Schwarz seiner Gewänder und seine Lebhaftigkeit verliehen ihm im Licht der untergehenden Sonne ein durchaus beeindruckendes, geheimnisvolles Äußeres.

Andin war wie vom Donner gerührt. Seine Finger zitterten auf dem Griff seines Schwerts. Der Maskierte vereinte Beweglichkeit, Eleganz und Schlagkraft. Was den jungen Mann daran hinderte, sich ebenfalls ins Handgemenge zu stürzen, war die Frage, für wen er Partei ergreifen sollte. Für oder gegen die Maske? Die schmerzende Stelle in seinem Bauch, die immer noch zu spüren war, rief ihm die Meinung der Dorfbewohner ins Gedächtnis zurück: Er durfte sich nicht einmischen.

Eine brutale, wohlgezielte Drehung des Stabs gestattete es dem Maskierten, sich des letzten Soldaten zu entledigen. Sechs Männer lagen jetzt zu seinen Füßen hingestreckt. Er warf seine behelfsmäßige Waffe weg, packte den Sattelknauf und saß mit einem Satz wieder auf seinem Rappen. Er tätschelte sein Pferd und hielt einen Moment lang reglos vor den Insassen des Karrens.

Andin wusste nicht, ob er die Zielscheibe dieses Blicks war: Das Gesicht vor ihm war völlig verdeckt. Noch das kleinste Stück Haut war unter einem geschmeidigen Stoff verborgen, der Kopf und Hals des Räubers verhüllte. Die Dämmerung machte jeden womöglich vorhandenen, für Mund oder Augen gedachten Schlitz unsichtbar. Andin fragte sich, ob die Maske sprechen würde, aber mit einem Zügelschnalzen sorgte der Bandit dafür, dass sein Pferd sich aufbäumte, grüßte Othal und sprengte auf die Weizenfelder zu, nachdem er noch einmal durchs Wasser des Flusses geprescht war.

Erfahrener Reiter, Kämpfer ohnegleichen … Dieser Mann wird den Legenden um ihn gerecht!, dachte Andin.

In diesem Augenblick stand Korta fluchend auf; aus einem Mundwinkel sickerte Blut. Er grollte in übertriebener Erregung, als er die Maske verschwinden sah, und stürzte sich auf die am Boden liegenden Soldaten, um sie vergeblich zu schütteln.

Angesichts seiner Niederlage hielt er sich an Othal schadlos. Er verlangte zu wissen, wie die Maske sich die Stange verschafft hatte. Der Bauer setzte eine reumütige, dümmliche Miene auf und antwortete: »Gnädiger Herr, sie lag hier im Wagen, und der Räuber da hat gedroht, den Kindern etwas anzutun, wenn ich ihm die Stange nicht geben würde. Glaubt mir nur, wenn ich gewusst hätte, was er damit anstellen würde, hätte ich mich für Euch geschlagen!«

Er unterstrich seine Worte mit kleinen Verneigungen, die der Eitelkeit des Adligen schmeicheln sollten.

Korta glaubte dieses Märchen nicht: Um diese Lüge zu erkennen, brauchte er noch nicht einmal Muht. Aber er hatte das Schwert des jungen, blonden Mannes an der Seite des Bauern gesehen. Trotz der Nacht, die ihm immer weiter die Sicht nahm, hatte er bemerkt, dass diese Waffe zu schön war, um einem Bauern zu gehören. Woher kommt dieser Kerl? Er konnte kein Fremder sein! Kortas Wachen hätten ihn schon an der Grenze festgenommen und getötet. War das ein neuer Mann in den Diensten der Maske? Korta war zu beschämt über seinen Sturz vom Pferd und die vorausgegangenen Kämpfe, um nun mehr herausfinden oder noch weiter kämpfen zu wollen. Er konnte immer noch die Scylenkrieger in dieses Dorf schicken, um alles zu erfahren.

Wütend starrte er dem Dörfler in die Augen und zog sich dann zurück, wobei er Verwünschungen in seinen Spitzbart murmelte. Er war nicht geschlagen, wie man hätte annehmen können: Zwar hatte er die Maske nicht gefangen genommen und noch nicht einmal versucht, sich die Kinder von Waldsaum zu holen, aber die aus Eade waren in seiner Hand. Wenn er mit ihrer Hinrichtung drohte, würde die Maske tausend Risiken eingehen, um sie zurückzuholen.

Andin hatte sich nicht gerührt; er hatte den herzoglichen Siegelring des Adligen bemerkt und beschränkte sich darauf, seine Schlüsse aus dem zu ziehen, was um ihn herum geschah. Er wusste sehr genau, dass er nicht unschuldig am verfrühten Aufbruch dieses Mannes war. Das Ärgerliche an diesem Abenteuer war nur, dass er von dem Adligen bemerkt worden war, ohne seinerseits zu wissen, welche Rolle er im Palast spielte. Er würde sich vor seinem Einfluss in Acht nehmen müssen.

Humpelnd rappelten sich die Wachen hoch, setzten ihre kleinen, eisernen Helme wieder auf und entfernten sich mit ihrem Anführer.

Ein Mädchen begann zu weinen. Die Kleine hatte große Angst gehabt. Andin nahm sie in die Arme, fand aber nicht die richtigen Worte, um sie zu trösten. Man hatte ihm so viel Unfug über Leiland erzählt! Er hatte den Eindruck, in eine andere Welt eingetreten zu sein: All sein Misstrauen war fehlgerichtet gewesen und all seine Wahrheiten falsch. Er musste alles ganz neu lernen. Schützend drückte er das Kind an sich und streichelte ihm sacht das Gesicht und die roten Haare.

Othal trieb die Pferde an. Das war für die Einwohner von Waldsaum gerade noch einmal gut gegangen! Aber für Andin fing die Geschichte erst an. Er hatte begriffen, dass die eigentlichen Feinde der Dorfbewohner die Wachen des Königreichs waren, aber er wollte auch wissen, warum.

In seiner knurrigen Art antwortete Othal ihm: »Ich danke dir wegen der Kinder – und dafür, dass du den Schuft Korta in die Flucht geschlagen hast. Aber die Maske hat nicht mit dir sprechen wollen. Es kommt mir nicht zu, das zu übernehmen. Je weniger du weißt, desto besser ist das den Utahnsaugen gegenüber!«

Für ihn bedeutete es eine gewaltige Anstrengung, eine so lange Rede zu halten und auch noch einen Dank auszusprechen. Andin spürte das auch durchaus. Er wagte es nicht einmal mehr, Othal zu fragen, was er unter den »Utahnsaugen« verstand. Der Dorfälteste wirkte nicht gesprächig, und die Kinder hatten gelernt zu schweigen. Sogar die Kleine, die sich an ihn drückte, sagte mit ihren drei Jahren nichts. Sie beschränkte sich darauf, sich in Andins Arme zu schmiegen.

Andin nahm diese Mauer des Schweigens hin. Was konnte er auch sonst tun? Es war das erste Mal, dass er eine derart vollkommene Gemeinschaft zwischen Leuten spürte. Er war nicht stark genug, um dagegen anzukommen.

Ihre Ankunft wurde mit Erleichterung begrüßt. Zahlreiche Fackeln erwarteten sie. Die Kinder sprangen in die Arme ihrer Eltern, und als der Dorfälteste ihnen von der Kaltblütigkeit erzählt hatte, die Andin bei ihrer Rettung gezeigt hatte, wurde auch er mit offenen Armen empfangen. Der junge Mann glaubte gar nicht, eine Großtat vollbracht zu haben, aber allein die Tatsache, dass er sie vor dem Schuft Korta beschützt hatte, trug ihm die Dankbarkeit des ganzen Dorfes ein. Ophelia warf sich Andin an den Hals, und auch Askia zog ihn so kräftig an sich, dass er kaum noch Luft bekam. Sie dankte ihm dafür, ihre kleine Maja zurückgebracht zu haben. Ohne ihn loszulassen, versprach ihm die Wirtin, ihn kostenlos zu beherbergen und zu verpflegen, wann immer er nach Waldsaum kam.

Andin wusste nicht um die unerhörte Wichtigkeit, die jedem Kind in Leiland beigemessen wurde. Daher konnte dieser Überschwang an Dankesbekundungen ihn nur erstaunen. Ahnungslos und ohne zu wissen, wie er sie zum Stillstand bringen sollte, wurde er davon mitgerissen. Alle begleiteten ihn sogar ins Gasthaus, um auf seine Gesundheit zu trinken. Die Dörfler spülten ihre Besorgnis mit Met und Wein herunter und schienen alle aus vollem Herzen zu lachen. Sogar die Zungen schienen sich zu lösen. Allerdings sprach niemand von den gefangenen Kindern aus Eade, von der Maske, von dem Schuft Korta oder von dem Mädchen-mit-den-blauen-Augen.

Spät in der Nacht gelang es Andin, in sein Zimmer zurückzukehren. Er war noch ganz betäubt von dem langen Abend und hatte zu viel getrunken. Müde setzte er sich an den kleinen Tisch in der Nähe des Fensters und stellte seine Talgkerze darauf ab.

Zwei weiße, bauchige Mondsicheln erhellten das endlich stille Dorf. Am Vorabend hatte der junge Mann sie fasziniert betrachtet. Dieses doppelte Mondlicht stand für die ganze Seltsamkeit Leilands. Es machte den Liedern und dem Wappen des Königreichs alle Ehre. Einer der Monde hatte scharf umrissene Konturen; die des anderen waren ein wenig verschwommen. Dennoch wirkte die Mischung aus Licht und Dunkel auf dem Mond, der einen Hof hatte, deutlicher. Es war schwierig herauszufinden, welches der beiden Gestirne echt und welches eine Illusion war!

Andin legte sich den Umhang um die Schultern, nahm ein Blatt Papier aus seinem Gepäck und tauchte seine Gänsefeder in die Tinte. Seit seiner Kindheit verband ihn ein enges Vertrauensverhältnis mit dem Erbprinzen Cedric. Viele Male hatte er ihm schon von seinen Reisen geschrieben. Was Leiland betraf, hatte er versprochen, Cedric über alles, was er erfuhr, auf dem Laufenden zu halten.

Prinz Cedric lebte nur dafür, eines Tages der Ersten Prinzessin von Leiland, Eline, zu begegnen. Die Drei Feen hatten ihm prophezeit, dass er sich auf den ersten Blick in Eline verlieben würde, und davon träumte er nun seit Jahren. Sein Bruder Philip dagegen glaubte nicht an die Liebe, die man ihm zu der Zweiten Prinzessin, Elisa, vorhergesagt hatte. Er setzte kein Vertrauen in diese Macht der Gottheiten. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anders an seiner Stelle entscheiden und seinen Willen so weit beeinflussen könnte, dass man ihn kontrollierte. Trotzdem war keinem der beiden königlichen Erben das Schicksal gleichgültig, das die Feen dem blonden Jungen vorbehalten hatten, der sich an der Mehrzahl ihrer Kinderspiele beteiligt hatte. Sie hofften – jeder auf seine Weise – dass die Zukunft die Verheißungen der Vergangenheit vergessen würde.

Prinz Cedric interessierte sich sehr für Leiland. Er wusste, dass er sich auf Andin verlassen konnte, falls er eines Tages jenes unbekannte Land regieren sollte. Voller Vertrauen hatte er ihn mit einem weißen Geckenstolz losreiten lassen, um die Verbindung zwischen ihnen zu halten.

Der Geckenstolz hatte sich aufs Fensterbrett gesetzt: Die Einsamkeit seines Herrn und dessen Untätigkeit hatten ihn angelockt. Er näherte sich dem jungen Mann nur dann, wenn dieser allein war oder wenn sein Herr es von ihm verlangte. An diesem Abend spürte er, dass Andin ihn bald brauchen würde. Sorgfältig zupfte er sein mit roten Sternen durchsetztes Halsgefieder zurecht, ordnete mit dem Schnabel die kleinen, gesprenkelten Federn unter seinen weißen Flügeln und schüttelte den Schopf: Er war bereit.

Aber Andin wusste nicht, womit er beginnen sollte, denn er war von diesem Land eigenartig berührt. Er spürte die Gegenwart der Drei Feen nicht mehr um sich herum. Die unwiderstehliche Lust, weiter vorzudringen, war nach dem Umweg durch die Dunklen Wälder verflogen, aber sein Geist war weiterhin gezeichnet. In den Höllischen Nebeln hatte er es mit so vielen Geheimnissen und widerstreitenden Gefühlen zu tun gehabt, dass er nun Schwierigkeiten hatte, sich den eigentlichen Grund für seine Reise ins Gedächtnis zu rufen – nämlich eine Botschaft zu überbringen. Alles erschien ihm ungewöhnlich. Sogar die Geschichten über das Land waren anders als das, was man sich hier erzählte! Wenn die Maske kein potentieller Feind war, inwieweit mochte dann der Schuft Korta auf der Burg zu einem werden? Andin empfand bereits eine starke Abneigung gegen diesen Mann.

Die Dunkelheit und die Wirkung des Alkohols hinderten ihn daran, sich noch weiter Gedanken über ihn zu machen. Sein Verband erinnerte ihn an die köstlichen Augenblicke in den Dunklen Wäldern. Würde er das Mädchen-mit-den-blauen-Augen eines Tages wiedersehen? Der Duft der jungen Frau fegte den Gestank der Höllischen Nebel beiseite, und die Erinnerung an ihren seltsamen Blick verscheuchte rasch die Sorgen des Boten.

Andin starrte eine ganze Weile ins Leere und versuchte, seine Gedanken neu zu ordnen. Die gedämpfte, goldene Beleuchtung ließ Licht und Schatten über sein Gesicht tanzen, wie die feinen Wolken auf den Mondsicheln. Er rief sich die winzigsten Einzelheiten seiner letzten Tage in diesem doppelten Mondlicht ins Gedächtnis. Dann begann er in einer ordentlichen, zierlichen Handschrift einen schwärmerischen Brief.

 


Prinzessin Eline stand im Dunkeln an einem der beiden Fenster ihres Schlafzimmers. Ein großer Schleier aus schwarzem Musselin glitt ihr aus der Hand. Er streifte ihr in Lavendeltönen gehaltenes Kleid und sank auf einen Wollteppich, während auf den Lippen der jungen Frau eine Träne zitterte. Lügen und Erpressungen nagten ebenso sehr an der Prinzessin wie die Verzweiflung. Die Einsamkeit der Nacht machte alles noch schwerer zu ertragen, obwohl die Monde einen schönen Anblick boten.

Jemand klopfte an die Tür, aber Eline reagierte nicht. Sie wusste ganz genau, wer darauf wartete, von ihr hereingebeten zu werden. Sie hatte keine Lust, das zu tun. Mistra würde sich ohnehin über jede Weigerung, sie zu sehen, hinwegsetzen.

Beim dritten Klopfen trat die alte Jungfer, die ihr als Anstandsdame diente, wie erwartet ein. Das Licht, das aus dem Gang hereinfiel, enthüllte ein kleines, vertrocknetes und faltiges Mardergesicht. Dennoch konnte Mistra nicht viel älter als vierzig Jahre sein. Die Haube, die ihr Gesicht umhüllte, ließ sie noch strenger wirken, als sie es ohnehin schon war.

»Warum dieses Schweigen, Hoheit? Ihr wisst doch sehr gut, was ich Euch bringe.«

Eline drehte sich nicht um. Sie seufzte nur verächtlich und ergriff erst das Wort, als Mistra an einen Leuchter herantrat, um die Kerzen zu entzünden: »Ich möchte im Dunkeln bleiben. Allein. Stellt die Phiole auf mein Bett und geht.«

»Schlagt einen etwas anderen Tonfall an, Hoheit! Eure Schwester Elisa könnte darunter leiden …«

Bei der Drohung richtete sich Eline höher auf, wandte sich aber weiterhin nicht um. Sie erwies ihrer Anstandsdame nicht mehr die Ehre, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Sagt Euch Eurerseits, Mistra, dass Ihr für Euren Gebieter ebenso wenig von Bedeutung seid wie meine Wünsche. Elisa hat nichts von dem Ton zu fürchten, in dem ich mit Euch rede, und Kortas Abwesenheit könnte es mir sogar gestatten, mich Eurer ohne Mühe zu entledigen.«

Mistra sah verkniffen drein. Sie zog die rankenbestickten Vorhänge beiseite, die vom Baldachin des großen Betts herabhingen, und legte zwischen zwei seidene Kissen eine kleine Phiole, deren Glas von ihrem Inhalt gerötet war.

»Mein Verschwinden hätte weitaus mehr Konsequenzen, als Ihr glaubt. Die Informationen, die ich dem Herzog von Alekant über Euer Verhalten Eurem Vater gegenüber verschaffen kann, sind ihm sehr wertvoll.«

Sie entfernte sich und ging zur Tür.

»Bewahrt Eure Schwester gut vor jeder Überanstrengung«, setzte sie mit einem rasselnden Kichern hinzu, bevor sie ging.

Prinzessin Eline schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte nicht übel Lust, in Schluchzen auszubrechen. Denn sie fühlte sich allein und ihren Feinden hilflos ausgeliefert. Ihr blieb nur noch, zu den Feen zu beten, damit Korta nie zurückkehrte, sondern stattdessen von der Maske getötet wurde. Aber seit sechs Jahren war Eline sich nicht mehr wirklich sicher, ob ihre Gottheiten überhaupt existierten.

  


Im Angesicht des Feuers
 

Andin stand am späten Vormittag auf. Verschlafen und noch ganz in seinen Träumen gefangen stieg er die Treppe hinunter; der Körper erwachte immer vor dem Verstand. Ophelia errötete bei seinem Erscheinen: Sie hatte sich ihm am Vorabend in die Arme geworfen, weil er ihre kleine Schwester zurückgeholt hatte. Nun hoffte sie, dass Andin sich nicht wer weiß was über sie ausmalte. Sie fand ihn durchaus verführerisch, aber ihr Herz war schon an einen anderen Mann mit grünen Augen vergeben.

Der junge Mann war weit davon entfernt, solchen Gedanken nachzuhängen. Seit er seinen Geckenstolz nach Pandema geschickt hatte, fiel es ihm schwer, an irgendetwas anderes als an seine geheimnisvolle Schöne zu denken. Den Feen zum Trotz hatte er die ganze Nacht lang von ihr geträumt und hatte beschlossen, sie wiederzusehen.

Auf die Theke in der Nähe des Herds gestützt, fragte er Ophelia aus, an welchem Ort es wohl am wahrscheinlichsten sei, das Mädchen-mit-den-blauen-Augen zu treffen. Mit geheuchelt offener Miene trat die junge Frau an ihn heran und wischte sich nebenbei die Hände, die voller Mehl waren, an einem Geschirrtuch ab: »Sie versucht, überall zu sein, an jedem Ort, an dem wir ihre Zuwendung benötigen. So, wie sie es für dich getan hat. Such sie nicht – so wirst du sie nicht finden. Setze deinen Weg fort. Mit etwas Glück erscheint sie wieder.«

Andin lächelte sie an: Dieses Volk verstand sich eindeutig darauf, nur in Rätseln zu sprechen! Er musste sich damit begnügen, nicht länger jemand zu sein, dem man auswich. Gut, er würde seinen Weg zum Palast fortsetzen, aber immer am Waldrand entlang, weil das die einzige Fährte war!

Er wollte sich schon von Ophelia verabschieden und gehen, besann sich dann aber anders: »Sag mal … Haben die Utahnsaugen etwas mit Utahn Qashiltar, dem Oberbefehlshaber der Scylenheere, zu tun?«

»Ja … Es sind drei Scylenkrieger.«

Andin war niedergeschlagen, das Richtige vermutet zu haben. Er hatte die Macht dieser Männer schon erlebt, als er verschiedene kriegerische Staaten der Ungewöhnlichen Lande bereist hatte. Mehr als einmal hatten ihre Blicke ihn überrumpelt, und ihm war unbehaglich geworden. Ihm wurde bewusst, dass es ganz in seinem Interesse lag, ihnen auszuweichen – der Botschaft wegen, die er überbrachte, und um seiner selbst willen.

»Halten sie sich auf der Burg oder auf dem Lande auf?«, wollte er wissen.

»Überall. Vor einem halben Mond sind sie eingetroffen. Sie kommen und gehen in den Dörfern, bleiben nahe bei dem Schuft Korta – oder auch nicht. Das ist schwer zu sagen. Sie suchen Informationen über die Maske oder über das Mädchen-mit-den-blauen-Augen. Sie werden wissen, dass du die beiden gesehen hast.«

Andin blieb einen Moment lang nachdenklich stehen; dann fiel sein Blick auf das Frühstück, das Ophelia in den Speisesaal tragen wollte. Er schlang ein großes Stück Schafskäse herunter und nahm sich einen sehr verlockenden, mit Butter bestrichenen Fladen.

»Ich glaube nicht, dass ihnen das viel weiterhelfen wird, aber ich werde mir deine Warnung zu Herzen nehmen. Danke für alles, Ophelia.«

Er dankte auch den Dorfbewohnern für ihre Gastfreundschaft und ihre Lebensmittel und setzte die Reise auf seinem gekräftigten Pferd fort.

Die Sonne hatte Schwierigkeiten durchzudringen. Der Himmel war noch weiß und neblig. Andin sah die königliche Burg nicht mehr. Das Wetter war heute diesiger als zuvor und verkürzte die Entfernungen nicht mehr. Als er ein gewaltiges Flachsfeld durchquerte, ließ der junge Mann sich vom Strom der blauen Blüten tragen, die in der Brise Wellen bildeten wie die Wogen eines ruhigen Meeres. Danach hielt er sich, wie er es sich vorgenommen hatte, an die Innenseite des Waldrands und wurde von einer warmen, stehenden Luft begrüßt. Nis trabte oder galoppierte wie gewohnt, ganz wie ihr Herr es wünschte.

Andin stieg mehrfach ab, um zu essen, seine Stute ausruhen zu lassen oder sich an einem klaren Wasserlauf zu erfrischen. Über große, runde Kieselsteine und sandigen Boden schritt er eine ganze Weile an einem ruhigen Fluss entlang. Der Tag war wunderschön und erholsam. Abgesehen davon, dass kein Mädchen-mit-den-blauen-Augen am Horizont erschien!

Mechanisch nahm Andin einen Pfeil und seinen Bogen und versuchte, die Sehne so gut zu spannen, wie er konnte. Die Wunde in seinem Arm tat ihm etwas weh: Wenn er den Pfeil abgeschossen hätte, hätte er nicht seine gewöhnliche Zielsicherheit erreicht. Zum Glück war es nicht notwendig, dass er auf die Jagd ging. Dennoch ärgerte ihn seine Verletzung; er nahm es nur widerwillig hin, dass er seinen Bogen nicht mehr benutzen konnte.

Ein letztes Mal versuchte er, die Sehne straff zu ziehen, und zielte dabei auf die Baumkronen, die in einer Brise schwankten. Er erspähte ein paar kreisende Vögel und senkte die Waffe. Askia hatte ihm ausreichend Lebensmittel mitgegeben, und er hatte keine Lust, einen Pfeil für nichts und wieder nichts zu verlieren: Es waren nur Raben, die ihm lediglich verrieten, dass sich unter ihnen Wölfe aufhalten mussten. Und auch die waren noch recht fern. Nis sagte er nichts davon.

Er verstaute seinen Bogen und verließ das Bett des Flusses, der mit fröhlichem Plätschern kleine Stromschnellen ankündigte. Mit einem Zungenschnalzen trieb Andin seine Stute an und setzte seinen Weg in nördlicher Richtung auf dem schmalen Pfad fort, der sich aufs Neue durchs Unterholz schlängelte.

Die Bäume waren immer noch imposant, hatten aber seit dem Vortag ihr Aussehen geändert. Diese hier gehörten zu einem schönen, üppigen Wald in der Ebene, dessen tote Zweige dekorativ mit Spitzen aus Flechten geschmückt waren. Die glatten, silbergrauen Stämme der Buchen machten dann und wann den uralten, majestätischen Eichen den Ehrenplatz streitig. Die Weißbuchen standen diesem Krieg gleichgültig gegenüber und erhoben ihr Blattwerk über den Grasteppich aus Seggen und Haferschmielen.

Die Amalysenquelle in den Dunklen Wäldern war sehr weit entfernt. Noch immer bezaubert von der Erinnerung an ihre Magie erschienen Andin die ihn jetzt umgebenden prächtigen Wälder gewöhnlich. Er suchte nicht nach den Spuren von Füchsen, den Dachsbauen oder den Hirschgeweihen, die aus manchen Büschen hervorsahen. Das Schweigen der Köhler, an denen er vorbeikam, machte ihm noch nicht einmal etwas aus. Er vergaß alles, bis hin zu seinem Auftrag, der ihn nun zur Burg führte: Denn er hoffte nur auf eine einzige Begegnung.

Plötzlich wurden seine Gedanken von einem brenzligen Geruch und von Schreien, von klirrenden Schwertern und vom Hufschlag von Pferden unterbrochen. In einiger Entfernung fand auf der Großen Ebene ein Kampf statt!

Andin befahl Nis zu galoppieren, um näher heranzugelangen, und sprang mit einem Satz vom Pferd, um die Sträucher am Waldrand beiseitezudrücken. Das Dorf Ize war ein Raub der Flammen. Tiere flüchteten in die Wiesen, Frauen schrien und rannten auf der Suche nach einigen Kindern in alle möglichen Richtungen, und mehrere Männer dämmten das Feuer ein. Inmitten dieser Aufregung und des erstickenden Rauchs, der nur langsam verflog, kämpften einige Männer gegen Soldaten.

Unter den Männern bemerkte Andin einen Zwerg, nein, genauer gesagt, einen Akaler: Seine Haare, die so rot wie glühende Kohlen waren, verrieten seine fremdländische Herkunft. Was tut er hier? War es die Gegenwart der Scylen, die ihn nach Leiland geführt hatte? Er schlüpfte gewandt zwischen den Wachen hindurch und nutzte seine geringe Körpergröße aus, um sie mit seiner Kraft und mit Rauchwolken zu überrumpeln. Ein Mann von mehr als eindrucksvoller Statur unterstützte ihn dabei.

Andin würde eingreifen. Nach seiner letzten Erfahrung wusste er, dass man nicht mehr an den Schutz der Waffenknechte von der Burg glauben durfte. Aber er entdeckte eine Gruppe von fünf Männern, die etwas abseits fochten, und blieb reglos stehen: Die Maske befand sich mitten im Kampfgetümmel.

Andin war aufs Neue beeindruckt: Dieser Mann scheint zu fliegen und jeden beliebigen Schlag parieren zu können! Der Maskierte focht beidhändig und war wahrhaftig durch eine gute Schule gegangen. Er wurde nicht schwächer und kämpfte standhaft, selbst als weitere Soldaten zur Verstärkung herbeieilten. Es gelang ihm immer, es so einzurichten, dass er nur drei Leute vor sich hatte, und er ließ sich nie von der Überzahl überwältigen. Er quoll vor Strategien über, um seinen Mangel an breiten Schultern auszugleichen, und nutzte noch die geringsten Schwächen seiner Feinde.

Der Rest der beiden geopferten Häuser brannte langsam ab. Es war den Dorfbewohnern gelungen, das Feuer zu begrenzen, ohne dass Andin es bemerkt hätte, und die Mehrzahl der Soldaten war außer Gefecht gesetzt. Die Maske pfiff: Fünf Männer, darunter der Akaler und der Riese, streckten ihre letzten Gegner nieder und stiegen auf ihre Pferde. Sie hielten auf den Wald zu und kamen in weniger als hundert Schritt Entfernung an Andin vorbei. Der Maskierte blieb noch zurück: Es waren nur noch wenige Männer übrig, denen es gegenüberzutreten galt, aber einer von ihnen war der Schuft Korta.

Die Entscheidung, allein zu kämpfen, wirkte sehr wagemutig: Der Herzog schien ein sehr begabter Fechter zu sein. Das wussten auch die drei letzten Soldaten. Sie zogen sich zurück, um ihrem Anführer seine Beute allein zu überlassen.

Das Leben schien stillzustehen. Alles hielt um die beiden Feinde herum an. Sogar die Dorfbewohner, deren Gesichter von Asche und Rauch geschwärzt waren, beobachteten das Geschehen. Es lag ebenso viel Hoffnung wie Furcht in ihren Blicken. Alles war wieder still: Man hörte nur noch das Geräusch der beiden stählernen Klingen.

Andin hatte schon längst Partei ergriffen. Er durchlebte jede Bewegung der Maske, ahnte die Schläge und Paraden voraus und griff gemeinsam mit dem Banditen an, mitgerissen von derselben Leidenschaft. Unglücklicherweise schien der Mann in Schwarz nach kurzer Zeit müde zu werden: Seine immer noch perfekt gezielten Hiebe wurden weniger kraftvoll. Sein Gegner war ihm durchaus ebenbürtig – ja, sogar überlegen! Auch der Herzog hatte begriffen, dass der Maskierte – mochte er auch ein herausragender Kämpfer sein – müde zu werden begann.

Ein befriedigter Ausdruck zuckte über das Gesicht des Adligen; sein schwarzes Bärtchen wies bei jeder Angriffsbewegung nach vorn. Er gewann an Selbstsicherheit und war sich sicher, wie der Kampf ausgehen würde: Er spielte mit seinem Gegner wie eine Katze mit einer Maus.

Die Maske gab noch nicht auf. Andin spürte, dass der Bandit zu fliehen versuchen würde: Die Kraft der Verzweiflung hatte seine ursprüngliche Feurigkeit verdrängt. Nach mehreren Minuten des Kampfes hatte er Korta nur leicht am linken Arm verwundet: Es würde ihm nicht gelingen zu gewinnen. Der Herzog trug ein üppiges, pelzverbrämtes Wams, auf dem die Nieten stählerner Schuppen zu sehen waren. Der Maskierte verfügte über keinen Schutz. Er musste fliehen, bevor er außer Atem war.

Ein Klingenstoß, der schneller und genauer ausgeführt wurde als die übrigen, ging nahe an seinem Hals vorbei. Er wich aus, aber Kortas gezacktes Schwert zerfetzte ihm mit einer raschen Bewegung den Hemdkragen und riss ihm die Halskette ab, die er trug. Durch den Schwung wurde das Schmuckstück weit hinter den Herzog geschleudert. Unmöglich, es mühelos zurückzuholen! Die beiden Männer hielten inne; beide dachten jeweils über eine mögliche Taktik nach. Der Kampf zog sich zu lange hin.

Es war der Maskierte, der schwungvoll angriff, als wolle er den Zorn seines Gegners anfachen: Dann wurden seine Schläge seltener, und er beschränkte sich nur noch darauf, sich zu verteidigen. Andin verstand das nicht. Man hätte glauben können, dass er zu verlieren versuchte! Angesichts dieses Aufgebens zitterte Andin vor Wut. Wie konnte er nur kapitulieren? Der Maskierte musste einen Fluchtplan haben. Indem er mit Hieben und Paraden geizte, versuchte er, neue Kräfte zu sammeln. Wenig Blut floss, und es waren nur Kratzer: Dennoch krümmte er sich in seinem zerfetzten Hemd beinahe unter den Hieben.

Korta sah nur seinen Sieg und wurde sich dieses Spiels nicht bewusst. Sein einziges Ziel war es, endlich das Gesicht desjenigen zu sehen, der ihn bei Hofe und vor dem König seit zwei Jahren lächerlich machte. Er zielte bei seinen Angriffen nur noch auf Höhe des Kopfes und des Halses. Jeder Hieb riss ein Stück Stoff ab. Aber es gelang ihm nicht, die Wange seines Gegners zu ritzen, wie dieser es vor einigen Monaten umgekehrt mit ihm getan und ihn dabei Verräter am Volk genannt hatte.

Die Maske war ihm immer durch überraschende Manöver entkommen, aber jetzt saß der Bandit in der Falle.

Mit letzter Anstrengung rammte der Adlige das Schwert in den Knoten, der den Stoff um den schwarzen Kopf festhielt. Der Maskierte erstarrte und ließ dann seine Waffe los. Ein Schnitt zur Rechten, und Korta würde ihm die Kehle aufschlitzen, einer zur Linken, und er würde den letzten Vorhang fallen lassen. In seiner Ecke verschlug es Andin den Atem: Die Legende würde vor seinen Augen sterben. Warum habe ich nicht eingegriffen?

Das Ego des Herzogs war größer als sein Durst nach rascher Rache: Er entschied sich dafür, den Stoff abzureißen. Zu seinem großen Erstaunen fielen daraufhin lange, goldbraune, mit Zöpfen gekrönte Haare auf die Schultern der Maske. Das Gesicht war noch immer nicht enthüllt, aber für Andin war das auch nicht nötig. Binnen eines Herzschlags hatte er sie erkannt: Sie, das Mädchen-mit-den-blauen-Augen. Vic?

Die Maske über dem geheimnisvollen Gesicht hob sich von selbst: Sie bestand aus einer Amalyse. Korta war wie vom Donner gerührt. Die junge Frau nutzte das aus, indem sie mit dem Absatz einen raschen Stoß zwischen die Beine des selbsternannten Siegers führte und ihm dann einen zweiten Tritt gegen den Kopf versetzte. Er brach vor Schmerzen zusammen, ohne auch nur einen Schrei ausstoßen zu können. Sie hatte es geschafft! Die Fähigkeit, Opfer zu bringen, um zu siegen, war etwas, das sie richtig einzusetzen verstand.

Jetzt würde es ausreichen, wenn sie die wenigen noch kampffähigen Wachen außer Gefecht setzte – dann konnte sie auf schnellstem Wege in den Wald fliehen. Die Amalyse hatte sich schon wieder über ihr Gesicht gesenkt, als die Soldaten sich auf sie stürzten: Sie hatte gerade noch Zeit, ihre Waffe wieder an sich zu bringen. Mit einigen Tritten gegen Brust und Bauch warf sie die Männer zu Boden, die ihr den Weg verstellten, und eilte auf den Wald zu.

Andin hatte den Vorfall vollständig mitbekommen und war noch immer wie erschlagen angesichts der Kaltblütigkeit der jungen Frau. Er hatte sich täuschen lassen. Jetzt, da sich alles dem Ende zuneigte, würde er endlich bekommen, was er wollte! Sie rannte auf ihn zu: Der Wald war ihr Zufluchtsort, und er befand sich mitten darin. Er löste den Zaum seines Pferdes und schlug Nis auf den Schenkel.

»Galoppier los, Nis! Du findest mich später schon wieder.«

Die Stute sprengte wie ein Irrwisch davon. Sie war an diesen Befehl gewöhnt, der zum Einsatz kam, wenn sie ihren Herrn behinderte oder wenn er Angst um sie hatte. Sie schoss den Pfad entlang in die Freiheit. Andin stieg auf einen knotigen, mit vielblättrigem Efeu überwucherten Baum, entschlossen, sich an der Miene der Waffenknechte zu weiden, wenn die junge Frau ihrerseits verschwand.

Korta kam wieder zu sich. Er kochte vor Wut und brüllte, dass man die Maske festnehmen solle. Zwei Wachen robbten über den Boden und spannten ihre Armbrüste, indem sie mit den Füßen am Bügel zogen. In dem Moment, als das Mädchen-mit-den-blauen-Augen die Schwelle des Waldes überschritt, trafen zwei Armbrustbolzen es mit voller Kraft. Die junge Frau brach unter dem Aufprall zusammen.

Noch immer gekrümmt schrie der große Herr seinen Triumph heraus, während Bestürzung und Niedergeschlagenheit sich auf den Gesichtern der reglosen Dorfbewohner abzeichneten. Ihre Hoffnung schien im selben Augenblick zu sterben, als die letzte Glut verglomm.

 


Der Schmerz und die Überraschung hatten die junge Frau niedergestreckt, doch sie hatte das Bewusstsein noch nicht verloren. Einer der Bolzen war ihr durch den rechten Arm gedrungen, der andere steckte oberhalb ihrer rechten Hüfte fest, tief genug, um sie am Laufen zu hindern. Mit angespanntem Gesicht gelang es ihr, sich auf die Knie zu kämpfen. Die Schritte der Soldaten verliehen ihr die Kraft, den Schmerz zu vergessen; der Überlebensinstinkt richtete sie auf. Keuchend kroch sie ins Unterholz.

In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken, um eine Lösung zu finden: Sie verlor viel Blut und Kraft, sie würde niemals fliehen können! Das Mädchen führte die Hand an den Hals und erinnerte sich, dass ihr Anhänger im Gras liegen geblieben war. Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus.

Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie fühlte sich verloren. Eine letzte Aufwallung von Energie rief sie zur Ordnung: Sie gestand sich nicht das Recht zu, einfach aufzugeben – das konnte sie nicht tun! Die Schmerzen wurden immer stärker; es gelang ihr kaum noch zu atmen. Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte sie sich an einen Baum. Nach einer Sekunde des Nachdenkens holte sie tief Luft, brach die Befiederung des Bolzens ab, der ihr den Arm durchbohrt hatte, und riss die Spitze mit einer abrupten Bewegung heraus.

Ihre Züge zogen sich zusammen und hielten ihre Tränen gefangen. Ohne einen Schrei glitt sie langsam auf die Seite. Ihr Gesicht war plötzlich entspannt: Sie war ohnmächtig geworden.

 


Korta und seine Männer eilten zum Wald. Der Herzog war fest davon überzeugt, dass seine Feindin tot war oder im Sterben lag. Er vergaß die Narbe auf seiner Wange, er spürte all die Schläge nicht mehr, mit denen sie ihn heute getroffen hatte: Er hatte gewonnen und würde ihren Kopf dem König bringen!

Ein einziges Detail machte ihn verlegen: Das hier war eine Frau oder vielmehr ein Mädchen! Muht hatte sie hinter der Maske gespürt und sie ja auch in den Gedanken aller Dorfbewohner gesehen. Dennoch war sie nicht die Geliebte, die Tochter oder die Zauberin des Maskierten, sondern dieser selbst! Korta glaubte, dass der ganze Hof ihn auslachen würde, wenn er den Leichnam der Maske zur Schau stellte, die das gesamte Land seit zwei Jahren in Angst und Schrecken versetzt hatte und die das königliche Heer nicht hatte aufhalten können. War es denn die Möglichkeit, dass ihm – ihm! – die ganze Zeit über eine bloße Jungfer die Stirn geboten hatte? Und das mit seinen eigenen Waffen!

Wo und bei wem hat sie gelernt, so zu kämpfen? Bei einem Mann würde einen das ja nur halb wundern, aber bei einer Frau … Er konnte es nicht fassen. Und der reife Mann, den Muht und die Seinen auch in ihrem Geist gespürt hatten? Wer ist er? Wo versteckt er sich? Korta hoffte, die Antwort mittels der zarten, goldenen Halskette zu finden, die er aufgesammelt hatte. Er umklammerte das kleine Schmuckstück in Form eines Füllhorns mit der Faust und drang in den Wald ein.

Aber zu seinem großen Erstaunen war der Leichnam verschwunden! Es lagen nur noch zwei blutbefleckte Stücke eines Armbrustbolzens da. Korta konnte nicht glauben, dass es ihr gelungen sein sollte zu fliehen.

»Das ist unmöglich!«, murmelte er wieder und wieder zwischen Verständnislosigkeit und Raserei.

Jetzt presste er den Anhänger auf seiner Handfläche in dem Wunsch, ihn zu zerquetschen, zusammen. Er war rot vor Zorn.

»Wie? Wie hat sie das angestellt?!«

Er begann, auf die Männer einzuschlagen, die geschossen hatten, und beschimpfte sie als unfähig. Wie wahnsinnig mähte er die Sträucher mit Schwerthieben nieder, um die junge Frau wiederzufinden. Keine Spur von ihr. Wo ist sie?

 


Einige Fuß über Kortas Kopf hielt Andin, verborgen vom dichten Blattwerk des Efeus, das Mädchen-mit-den-blauen-Augen in den Armen. Er hatte sie nicht einfach da liegen lassen können. Sein Herz hatte aufgeschrien, als er gesehen hatte, wie die Armbrustbolzen ihren Körper durchbohrt hatten.

Er streckte das Mädchen auf einem breiten Ast aus. Er zitterte noch immer vor Aufregung. Sie musste verarztet werden! Schnell! Er zog seine rote Weste und sein schönes weißes Hemd aus. Korta brüllte so laut, dass Andin nicht zögerte, mit einer abrupten Bewegung einen Ärmel abzureißen, um den durchbohrten Arm zu verbinden. Als das geschehen war, musste er sich um die zweite Verletzung kümmern.

Er öffnete vorsichtig die Jacke und das schwarze Hemd, um das Ausmaß der Wunde zu sehen. Alles schwamm vor Blut.

Das Korsett, das die Brust des Mädchens-mit-den-blauen-Augen zusammenschnürte, hatte eine eigenartige Form. Als Andin es berührte, wurde es heller: Noch eine Amalyse! Der junge Mann zuckte zurück. Trotz allem, was das Mädchen-mit-den-blauen-Augen ihm neulich gesagt hatte, fürchtete er sich vor der Pflanze. Die Amalyse verdunkelte sich sofort. Die Schreie der Soldaten rüttelten Andin wach: Er durfte sich nicht beeindrucken lassen, sondern musste sich beeilen, um das Mädchen zu retten!

Er dachte an ihren Gesang in den Dunklen Wäldern zurück, an ihre Worte und die Bewegungen, die sie gemacht hatte, um die seltsame Natur der Mörderpflanzen zu befriedigen. So vergaß er seine Angst und rief sich ihr Lächeln in Erinnerung, während er mit der Hand über das gallertartige Wesen strich. Er wollte nicht, dass seine schöne Unbekannte starb. Die Amalyse nahm ihre ursprüngliche Farbe wieder an: Sie war nicht mehr feindselig. Langsam gab sie auf Andins Befehl und unter seinen Fingern die Wunde auf Höhe der Flanke frei, und die Pflanze, die sich auf dem ohnmächtigen Gesicht befand, hob sich. Andin seufzte bewundernd, aber der Anblick des Blutes holte ihn in die Realität zurück.

Mithilfe seines Dolchs vergrößerte er die Wunde und zog den Bolzen daraus hervor. Der Körper des Mädchens zitterte, aber der Lärm, den Korta und seine Männer veranstalteten, übertönte das Wimmern. Andin schob seine Waffe in den Stiefel zurück und benutzte den Rest seines Hemds, um den Blutfluss zu stillen. Sein Blick konnte sich kaum von diesem Körper lösen, den die durchscheinenden Amalysen enthüllten. Es gelang ihm, dem Mädchen die Jacke und das schwarze Hemd ganz auszuziehen, und er holte seinen Umhang aus der Tasche, um das Mädchen darin einzurollen.

Das Wichtigste ist getan, aber wird es reichen? Er bedauerte, Nis in die Flucht geschlagen zu haben.

Sanft führte er die Hand ans Gesicht der Verletzten heran. Die Haut war weich und zart. Ihre Schönheit hatte Korta erstarren lassen, und das hatte sie ausgenutzt, um zu gewinnen. Auch Andin war weiterhin fasziniert. Wie kann ein derart zerbrechlicher Körper mit einem derartigen Feuer kämpfen?

Er spürte, dass sie allmählich wieder zu sich kam. Leicht legte er ihr die Hand auf die bebenden Lippen. Die junge Frau öffnete langsam die Augen und blinzelte im Licht, das zwischen den Blättern hindurchstrahlte. Andins Herz pochte erneut heftig. Er war sich sogar sicher, dass sie ihn binnen eines Augenblicks erkannte.

Als sie die Zweige um sich her sah, begriff die junge Frau, dass Andin sie auf einen Baum geschleift hatte, um sie Kortas Klauen zu entziehen. Das Gebrüll des Herzogs bestätigte ihre Theorie. Sie unterdrückte ein Lächeln, das ihrem Retter galt, und versuchte, sich vorzubeugen, um die Soldaten zu sehen. Aber der Schmerz erwies sich als zu heftig. Vielleicht war sie in Sicherheit, was Korta betraf, aber sie hatte viel Blut verloren.

Andin hatte die Hand weggenommen, aber das junge Mädchen regte sich trotz aller Schmerzen weiter. Er streckte sie wieder aus. Erst wehrte die junge Frau sich, dann ließ sie ihn erschöpft gewähren. Doch sie hielt sich an seinem Hals fest, das Gesicht dicht an seinem. Ihre Blässe entsetzte Andin so sehr, wie ihre großen Augen und die Nähe ihrer Lippen ihn erregten. Mit großer Mühe flüsterte sie ihm zu: »Ich brauche das Füllhorn … Das Schmuckstück, das Korta in der Hand hält … Ich muss das Füllhorn wiederhaben …«

In ihrem Kopf drehte sich alles; ihr war schwindelig, aber sie hörte nicht auf, diese Worte zu wiederholen. Ihre Finger lösten sich von Andins Hals. Sie verlor das Bewusstsein.

Der junge Mann bedauerte, sich in diese Sache eingemischt zu haben. Korta war ein Adliger, das durfte man nicht vergessen! Scylen durchstreiften das Land und konnten Andins Taten aufdecken! Aber er musste nur einen Blick auf die Verwundete werfen, um zu wissen, dass er keine Wahl mehr hatte. Ihm kam eine Idee, wie er bestimmte Risiken mindern konnte.

Er nahm das schwarze Hemd. Es war zerrissen und zu eng, um sich ganz schließen zu lassen, aber das war genug, um seine Identität vor Kortas Augen zu verhüllen. Andin schlang sich den breiten Gürtel um den Kopf, um seine Haare auf Piratenart zu verhüllen, und streifte seine eigenen Handschuhe über. Nun fehlte nur noch die Maske.

Während sie das Bewusstsein zurückerlangte, begriff die junge Frau, was Andin tat. Als sie ihn zögern sah, die Amalyse zu nehmen, ließ sie sie auf ihre Hand gleiten und beförderte sie auf Andins Gesicht. Sie zog die Finger erst weg, als die grünliche Maske so schwarz wie die Kleider geworden war. Der junge Mann verstand nicht, wie es ihr gelungen war, die Amalyse die Farbe ändern zu lassen, ohne sie aggressiv zu machen.

Das Mädchen erklärte nichts. Sie wirkte nur besorgt. Hatte sie Angst um ihn? Dachte sie, dass er Korta im Kampf nicht gewachsen sein würde? Sie zwang sich sichtlich, wach zu bleiben.

Andin hatte keine Angst vor Korta, er hatte gesehen, wie er kämpfte: Ihn zu überrumpeln, würde das Einfachste und Schnellste sein. Er fürchtete sich vor allem vor den Reaktionen der Amalyse im Kampf. Ein letztes Mal sah er das blasse Gesicht des jungen Mädchens an, dann machte er sich an den Abstieg.

Die Soldaten hatten sich in der Umgebung verteilt; nur Korta trat nicht weit vom Baum entfernt von einem Fuß auf den anderen. Er schloss aus, dass die Maske durch die Äste geflohen war; dazu war sie zu schwer verletzt. Aber trotz seiner Nachforschungen fand er weder Spuren auf dem Boden, noch in der Umgebung.

Plötzlich erschien die Maske vor seinen Augen. Es brachte Korta gehörig aus der Fassung, sie aufrecht stehen zu sehen! Aber etwas störte ihn – er erkannte diesen Körperbau nicht wieder. Diesmal war die Maske ein Mann! Der Betrüger hatte recht breite Schultern und war einige Zoll über sechs Fuß groß!

In seinem ersten Erstaunen vergaß Korta ganz, dass ein Schwert auf ihn gerichtet war. Im Handumdrehen war er entwaffnet, und seine Hand ließ unter dem Schmerz des Schnitts das Schmuckstück zu Boden fallen. Keiner der Männer der Maske hatte je solche Schnelligkeit an den Tag gelegt. Für Korta war die Identität dieser neuen Maske ein zusätzliches Rätsel. Heute geriet er eindeutig von einer Überraschung in die nächste! Wa rum nur sind die Scylen gleich zu Anfang des Kampfs geflohen?

Andin hob das kleine Füllhorn mit der Klingenspitze auf und wollte schon gehen, als Korta, der wieder zur Besinnung gelangt war, sich auf ihn stürzte. Aber der Kampf endete sofort: Der Adlige brach unter der Wucht eines Geschosses, das ihn im Nacken traf, zusammen. Oben im Baum hatte das Mädchen-mit-den-blauen-Augen eine harte Frucht ergriffen und sie mithilfe von Andins Taschenriemen geschleudert. Jetzt wankte die junge Frau und hatte stärkere Schmerzen: Bei der Anstrengung hatte sich eine ihrer Wunden wieder geöffnet, und der Blutfluss hatte erneut eingesetzt.

Andins Amalyse hob sich von seiner Stirn. Er kletterte auf den Baum, so schnell er konnte, um die junge Frau festzuhalten, bevor sie in die Tiefe stürzen konnte. Sie glitt in seine Arme. Er drückte sie fest an sich, und der Atem an seinem Hals beruhigte ihn. Insgeheim machte er ihr Vorwürfe dafür, dass sie sich nicht ruhig verhalten hatte: Er hätte sehr gut allein zurechtkommen können! Ein weiteres Mal wickelte er sie in seinen Umhang und legte sie auf den Ast.

Als die junge Frau die Augen wieder öffnete, streckte Andin ihr das Schmuckstück hin. Mit einem Lächeln der Erleichterung und Dankbarkeit nahm sie ihm den funkelnden Gegenstand aus den Händen und führte ihn an ihre Brust. Sie schloss die Augen und brachte mit schwacher Stimme hervor: »Joran … Joran … Höre mich, ich flehe dich an. Ich brauche dich.«

Andin war verblüfft. Er hatte geglaubt, dass sie ihren Anhänger nur aus der Furcht heraus hatte wiederhaben wollen, dass er ihre Identität enthüllen könnte. Wer ist Joran? Wie kann sie ihn mit diesem einfachen Metallstück rufen?

Ein Vogelschrei erscholl im Wald. Einige Augenblicke später glitt ein gewaltiges Tier über die Bäume hinweg. Man hätte glauben können, dass es einen Ort suchte, an dem es ins Blattwerk eindringen konnte. Als es ihm endlich gelang, auf einem Ast über Andin zu landen, bemerkte dieser, wie riesenhaft und eindrucksvoll das Tier war. Er hatte noch nie einen Vogel dieser Größenordnung gesehen!

Das Tier legte dem Mädchen-mit-den-blauen-Augen den Schnabel an die Wange und wurde zur Antwort gestreichelt. Es drehte sich zu Andin um und musterte ihn aus gelben Augen. Der junge Mann fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick, der voller Argwohn war. Der Vogel schien mit verdächtig viel Intelligenz begabt zu sein.

Das gigantische Geschöpf war groß genug, um die junge Frau auf dem Rücken wegzutragen. Andin würde sie verlieren; sie benötigte echte Hilfe und brauchte ihn nicht länger. Schweren Herzens nahm er es hin. Ohne darauf zu warten, dass man es von ihm verlangte, half er dem Vogel, sie sich auf den Rücken zu laden, und schnallte sie mit dem dort befindlichen Geschirr fest.

Die Schöne schien nicht mehr so sehr unter ihren Verletzungen zu leiden. Aber eine gewaltige Müdigkeit überkam sie, als hätte ihr die Ankunft des Vogels den Rest ihrer Kraft geraubt. Ihre Augen schienen nicht mehr in der Lage zu sein, klar zu sehen, und sie streckte zitternd die Hand nach Andins Gesicht aus, um sich ihre Amalyse zurückzuholen. Der junge Mann bedeckte sofort ihre Hand mit den Fingern, um ihr zu helfen, seine Wange zu erreichen. Ihr Aufbruch tat ihm weh, sie wirkte so schwach … Ein Vogel entriss sie ihm, wie in den Dunklen Wäldern, und er hatte kaum Hoffnung, sie mühelos wiederzufinden.

Die Pflanze glitt über die beiden Handgelenke und stieg auf dem Arm ihrer Herrin empor, die wieder das Bewusstsein verlor. Langsam lösten sich die Finger des Mädchens aus denen Andins und hinterließen ihm einen großen, flachen Goldring, der als Anhänger an einer Kette hing.

Im selben Moment drehte der Vogel sich zu dem jungen Mann um und neigte den Kopf. »Ich werde mich um sie kümmern. Danke«, sagte er in ernstem und äußerst kaltem Ton.

Damit holte er Schwung und entschwand in die Lüfte, ohne etwaige Fragen abzuwarten. Andin blieb wie versteinert zurück. Als er dem Prinzen Cedric geschrieben hatte, Leiland sei ein magisches Land, hatte der junge Mann nicht geglaubt, wirklich recht zu haben. Sogar die Tiere fangen schon an zu sprechen!

Er musste es glauben! Er war keiner Halluzination zum Opfer gefallen! Und dennoch stand er fassungslos vor seinen Entdeckungen: Das Mädchen, das er gesucht hatte, kämpfte, verkleidete sich als Mann und konnte mithilfe eines einfachen Schmuckstücks mit einem riesenhaften, der Sprache mächtigen Vogel Verbindung aufnehmen!

Wer ist sie? Wie hat sie das gemacht? Wo werde ich sie wiedersehen können?

Dutzende von unbeantworteten Fragen drängten sich in seinem Kopf. Das geheimnisvolle Gesicht zeichnete sich auf allen Efeublättern und Zweigen ab. Dieses Bild machte ihn aufs Neue besessen. Er liebte sie wie ein Wahnsinniger.

  


Das Geschenk der Drei Feen
 

Korta kam wieder zu sich und hielt sich den Nacken. Er raste vor Wut. Die Maske war ihm schon wieder entkommen! Ein Mal zu viel! Er konnte nicht hinnehmen, dass er gegen ein junges Mädchen verloren hatte, und allein der Gedanke, dass die Neuigkeit sich herumsprechen könnte, machte ihn wahnsinnig. Er ertrug es nicht, dass man ihn so lächerlich machen würde! Das alles Ibbak zu gestehen würde schon eine unerträgliche Qual sein! Aber in seinem Verstand keimte ein gerissener Plan auf, und er eilte zu seinen Männern, um ihn in die Tat umzusetzen.

Andins Angebetete war verschwunden, und er selbst hatte auch nicht lange abgewartet. Er hatte sein Gepäck eingesammelt und war durch die Bäume geflohen, um den Soldaten zu entgehen. Der Goldring, den er sich an der Kette um den Hals gehängt hatte, schlug bei jeder Bewegung gegen sein Herz und ließ es schneller klopfen. Die belaubten Zweige peitschten ihm ins Gesicht, aber das spielte keine Rolle; er hielt nicht an. Andin musste so viel Abstand wie möglich zwischen Korta und sich bringen und lief zugleich vor dem Trennungsschmerz davon. Er sprang von Ast zu Ast, hüpfte von Baum zu Baum, wobei er nur noch seinen eigenen, immer lauteren und immer schnelleren Herzschlag hörte.

Er würde das Land nicht mehr verlassen können. Mit kindlichem Glauben redete er sich ein, dass die Verzauberung, die ihn nach dem Überschreiten der Grenze geführt hatte, seinen Gottheiten geschuldet war und dass sie gewollt hatten, dass er diesem jungen Mädchen begegnete. Er ließ sich ins Leere fallen. Noch immer sah er sie vor sich: Ihre Augen, ihre Haut, ihren Körper. Wenn er an all das Blut dachte, das sie verloren hatte, überkam ihn die Angst.

Ein grauenvoller, wahnhafter Schrei ertönte im Wald. Eine Frauenstimme, die vor Schmerzen brüllte. Andin blieb wie erstarrt stehen. Er hatte bei seinem Lauf die Orientierung verloren und wusste weder, woher dieser Schrei kam, noch von wem er stammte. Ist sie das vielleicht? Stirbt sie? Dieser Gedanke schmetterte ihn nieder.

Er setzte sich hin, um sich zu beruhigen. Da bemerkte er, dass eine gewaltige Kluft sich vor ihm auftat: Wenn er sich nicht rechtzeitig an einem Ast festgehalten hätte, hätte der Tod ihm die Arme entgegengestreckt. Nun herrschte Stille, aber im Kopf hörte er noch immer verstört den Schrei.

Zu seinen Füßen erstreckte sich zur Rechten eine kleine, wilde Lichtung, die abrupt an einer Klippe endete. Jenseits davon begann der Verbotene Wald. Vier weiße Steine steckten im Boden und schienen die Eckpunkte eines unsichtbaren Rechtecks oberhalb der Schlucht zu markieren. Man hätte sie für die Reißzähne eines weit aufgerissenen Mauls halten mögen.

Andin ließ sich von seinem Ast hinabgleiten. Dieser Schrei hatte ihn erschüttert und all seinen Schwung zum Erliegen gebracht. Er fühlte sich nicht mehr in der Lage, seinen Weg fortzusetzen. Seine Stute würde er morgen suchen: Nis war intelligent genug, um zurechtzukommen und die Nacht allein überstehen zu können. Ohnehin behielt Andin seine Botentasche stets bei sich, falls er von seinem Pferd getrennt oder dieses gestohlen wurde. Er wusste außerdem, dass Nis sich nicht so einfach von Fremden handhaben ließ.

Er war weit genug von dem Schuft Korta entfernt; die Lichtung kam ihm gelegen, um dort die Nacht zu verbringen.

Zwei Bäche flossen an diesem Ort in einem kleinen, länglichen Teich zusammen. Andin setzte sich auf einen flechtenbewachsenen Felsen und musterte die andere Seite der Schlucht. Die großen, weißen Steine hatten etwas Faszinierendes und Beklemmendes. Vielleicht war der Schrei aus dem Verbotenen Wald ertönt. Es mochte das Brüllen des Monsters gewesen sein, oder das einer Person, die ihm in die Klauen gefallen war. Oder vielleicht war es auch nur eine Warnung gewesen. Vielleicht auch … Nein, sie kann es nicht gewesen sein! Der Vogel hatte Andin gesagt, dass er sich um die junge Frau kümmern würde – nicht, dass er sie foltern würde!

Andin presste sich die Hände auf beide Schläfen. Er musste aufhören nachzudenken, oder er würde von alledem noch verrückt werden!

Er zog sich das zerfetzte schwarze Hemd aus. Es hatte ihn mit Blut beschmiert. Als er es neben seine Tasche legte, merkte er, dass diese sehr voll war. Das hatte er auf seiner überstürzten Flucht nicht bemerkt. Ohne den Umhang darin hätte die Tasche sehr flach sein sollen, nicht so ausgebeult, wie sie es war.

Hat sie etwas hineingesteckt? In seiner Eile hätte er die Tasche beinahe zerrissen.

Abgesehen von den paar überlebensnotwendigen Dingen und seinem Geldbeutel fand er ein weißes Hemd aus Blauder Flanell, einen schönen, sehr dicken Umhang und Essen für den Abend. Wie und zu welchem Zeitpunkt hat sie all das hineinstecken können? Sie ist wirklich eine erstaunliche und verstörende Person …

Alles schien von guter Qualität zu sein, und die gut verpackte Mahlzeit versprach Gaumenfreuden. Die junge Frau hatte einen kultivierten Geschmack, und die Erinnerung an die Weichheit ihrer Hände ließ Andin annehmen, dass sie nicht ihr ganzes Leben im Wald verbracht hatte. Sie war viel zu natürlich, um eine Gräfin auf Abwegen zu sein, aber die absurde Idee brachte ihn zum Lächeln.

Die Erkenntnis, dass sie nur in den Gänseländern auf diese Art zu kämpfen gelernt haben konnte, war allerdings nicht zum Lachen. Das Ergebnis bewies, dass sie verbissen darauf hingearbeitet haben musste. Es war sogar erstaunlich, dass eine Frau überhaupt diesen Stand erreicht hatte. Doch auch, wenn die Vermutung zutraf, konnte nichts die Kräfte erklären, über die sie verfügte.

Als Andin die Hand in die Tasche steckte, berührte er ein Stück Papier. Was ist das? Die Botschaft des Königs von Pandema befand sich in der Vordertasche in einer Lederhülle. Dieser neue Brief war mit demselben Zeichen versiegelt, das jetzt Andins Hals zierte: einem flachen Ring.

Andin verstand das alles immer weniger. Wie hat sie schreiben können? Er brach das Siegel auf. Die Schrift war sauber und feminin, wahrscheinlich das Ergebnis einer Erziehung, die sich schlecht mit einem Leben in der Wildnis vertrug.

 


»Ich danke dir aus tiefstem Herzen, denn du hast nicht nur mein Leben gerettet. Ich werde das nie vergessen. Für den Augenblick kann ich dir meine Dankbarkeit nur mit diesem Anhänger erweisen. Trag ihn immer gut sichtbar. So wirst du das Land durchstreifen können, wie es dir gefällt. Meine Freunde werden dich erkennen, und in allen Dörfern, durch die du kommst, wirst du mit allen Ehren empfangen werden.

Leiland ist kein heiteres Land. Der Schuft Korta und drei Scylenkrieger wollen ihm ihr Gesetz aufzwingen. Halt dich nicht zu lange hier auf. Dein Land ist glücklich; kehre rasch dorthin zurück. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben werde. Der Wald gehört dir, es wird heute Abend nicht regnen. Guten Appetit und gute Nacht.

Mögen die Feen dich behüten!

E.«

 


E.? E.?! Er erinnerte sich, gehört zu haben, dass die Einwohner von Waldsaum sie Vic genannt hatten! War das etwa nur ein Nachname? Wie lautete dann ihr Vorname? Andin konnte nicht aufhören, sich das zu fragen.

»Es gibt so viele Vornamen, die mit E anfangen! Elisa, Enora, Endia, Elena, Eline …«

Kaum eine Chance, es zu erraten. Ebenso enttäuscht wie fasziniert zog er sich weiter aus und schob die Seerosen am Rand des Wassers beiseite.

Der Tag neigte sich dem Ende zu – er war so schnell vergangen! Dicke Wolken überzogen grau oder schwarz den Himmel und verhießen Regen. Andin war dennoch zuversichtlich; das Mädchen hatte ihm versichert, dass es nicht regnen würde.

Während er in der schwachen Strömung im klaren Wasser schwamm, bewunderte er die düsteren Farbtöne, in die die Abendwolken den Wald tauchten. Die dunklen Schatten vermengten sich mit den phantastischen Formen der Bäume und erschufen eine Traum- oder Albtraumwelt. Andins Vorstellungskraft schweifte umher wie in den Höllischen Nebeln.

Er hatte die junge Frau so genau beobachtet, dass sein Verstand sie zum Leben erweckte, wann immer er wollte. Ihre langen Haare glitten geschmeidig herab und verwoben sich mit den Zweigen, das Blut war verschwunden, und sie richtete ihre nachtblauen Augen auf ihn. Er hörte sogar ihre süße Stimme in seinem Kopf widerhallen, wie sie ihm den Brief wiederholte. E … das Mädchen-mit-den-blauen-Augen … Vic … Sie war so schön, zu schön, um zu sterben. Aus tiefstem Herzen richtete er ein Gebet an seine Gottheiten, auf dass sie sich erholen möge.

Das Knurren eines Wolfs riss ihn aus seinen Träumen. Das majestätische Tier erschien. Es war auf die Lichtung geschlichen, sicher, um seinen Durst zu stillen und dann festzustellen, dass in seinem klaren Wasser etwas war, was ihm nicht gefallen konnte.

Solange er im Teich blieb, hatte Andin nichts zu befürchten, aber wenn die Nächte hier in dieser Jahreszeit genauso kühl waren wie in Pandema, würde sein Körper nicht lange durchhalten. Er begann zu hoffen, dass das Tier sich zurückziehen würde, so dass ein wenig Geduld genügen würde.

Der Wolf hatte zu knurren aufgehört. Er hatte die Reißzähne wieder unter den Lefzen verborgen und sogar seine gerundeten Ohren aufgerichtet. Stark schnuppernd näherte er sich dem Gepäck des jungen Mannes: Sicher hatte er die Nahrungsmittel gerochen!

Da Andin schon befürchtete, dass sein Abendessen sich in Rauch auflösen würde, richtete er sich auf und begann heftig ins Wasser zu schlagen. Sofort floh der Wolf, so schnell er konnte, aber ein Geruch, der stärker als die Furcht war, drängte ihn zurückzukehren. Andin hatte Angst vor dem Tier, und der Wolf musste das spüren: Er gewann seine Selbstsicherheit zurück und machte sich wieder an die Arbeit.

Die Schnauze interessierte sich nicht für das Essen. Verstohlen packte der Wolf die Überreste des schwarzen Hemds und flüchtete damit in einige Entfernung. Er verschwand nicht hinter den Clematisranken. Andin durchschaute sein Verhalten, als er den Wolf winseln hörte und sah, wie er sich auf dem zerfetzten Stoff zusammenrollte.

Andin steckte schön in der Klemme! Was sollte er tun? Dieser Wolf schien das Mädchen-mit-den-blauen-Augen zu kennen, aber konnte Andin sich ihm nähern? Allem Anschein nach war er zahm, aber vielleicht erkannte er nur einen Herrn an. Gut. Auf jeden Fall hatte das Tier bestimmt mehr Angst als Andin.

Sachte, ohne den Wolf zu stören, stieg Andin aus dem Wasser. Mit kleinen Schritten ging er näher heran. Der Wolf rührte sich nicht; er blieb zusammengekrümmt auf dem Stofffetzen zwischen den Grashalmen liegen. Von Zeit zu Zeit warf er beunruhigte Blicke auf Andin, ließ aber keinerlei Angriffslust erkennen. Der junge Mann beherrschte sich gut. Immer noch mit langsamen, gemessenen Bewegungen nahm er seine Tasche und seine Kleider, um sich zu entfernen. Das Tier reagierte nicht darauf.

Andin kleidete sich ohne Eile wieder an. Die dicken Wolken waren wie von Zauberhand verschwunden, aber die Kälte biss ihm in die Haut und kündigte die Nacht an. Vorsichtig sammelte Andin Holz und entzündete ein Feuer. Wenn der Wolf sich jetzt näher heranwagte, konnte er ihn daran hindern anzugreifen, ohne ihm wehzutun.

Der junge Mann zog das Wildbret hervor, das ihm geschenkt worden war. Er spießte den kleinen blauen Vogel auf und begann, ihn über dem Feuer zu braten. Die Nüstern des Wolfs weiteten sich, aber er ließ sich sonst während der gesamten Garzeit nichts anmerken. Erst als das Fleisch durchgebraten war, hob er die Schnauze. Er robbte auf dem Boden näher heran, das Hemd im Maul, während sein fransiger Schwanz auf die Wildkräuter schlug.

Diese Haltung sah bei einem wilden Tier so komisch aus, dass Andin gar nicht anders konnte, als lachen. Überrascht und gekränkt sprang der Wolf auf, um sich zu entfernen. Seine schlitzartigen Augen, die genauso funkelten wie die Flammen, geboten Schweigen. Andin war still und betrachtete das schreckhafte Tier. Es war leuchtend grau-rot. Sein dicker Pelz war an den Pfoten und an der Stirn, wo sich ein vollkommener Kreis zeigte, strahlend weiß gezeichnet. Es war ein hübsches Tier von etwa hundert Pfund Muskelmasse mit seidigem Fell. Ein wunderschöner Wolf.

Andin riss ein Stück Fleisch ab und hielt es ihm hin. Die Kniegelenke des Wolfs berührten fast den Boden; er hatte den Schwanz zwischen die Beine gezogen und die Ohren ganz nach hinten angelegt und streckte den Hals und die Schnauze so weit vor, wie es nur irgend ging. Aber er wagte es nicht, auch nur einen Schritt mehr zu machen. Der junge Mann warf ihm das Fleisch zu. Überrumpelt von der Bewegung wich das Tier zurück, kam dann aber wieder, um sich das Stück zu schnappen und sich aufs Neue zu entfernen. Ganz zappelig begann der Wolf, das Fleisch gierig zu verschlingen, offensichtlich eher aus Appetit als aus echtem Hunger.

Andin tat dasselbe; das Fleisch war wirklich sehr gut. Wenn er die Augen schloss, fand er sich an der königlichen Tafel wieder, und eine Leckerei mit Holunderblüten rief ihm seine fröhlichen Ausflüge in die Küchen des Schlosses von Pandema in Erinnerung. Im Austausch gegen eine solche Mahlzeit und derart süße Erinnerungen war er gern bereit, seine Unbekannte so oft zu retten, wie sie es nur wollte!

Die Nacht hatte sich herabgesenkt. Satt wärmte Andin sich in seinem neuen Umhang auf und streckte sich bei einem Felsen nahe des Feuers aus. Er spürte, dass er gerne mit jemandem gesprochen hätte. Nis fehlte ihm. Sie verließ ihn nur selten.

Sie war ausdauernd und schnell und erwies sich den Pferden, die er vor ihr hatte reiten können, immer wieder als überlegen. Unter ihrer gewöhnlichen Farbe verbarg sie ihre außergewöhnlichen Qualitäten vor Neidern: Ihr Körper war für einen Kenner eine perfekte Mischung aus Muskeln und Geschmeidigkeit. Noch stolzer war Andin auf ihre Intelligenz. Sein Vater machte ihm zum Vorwurf, dass er sich für – wie er es ausdrückte – einen bloßen Zelter entschieden hatte. Aber Andin hätte um nichts in allen Welten ein schwarzes oder weißes Pferd haben wollen, um irgendeine Eitelkeit zu befriedigen. Dafür liebte er die weichen, hellen Nüstern seiner Stute und den weißen Fleck an ihrem Hinterbein viel zu sehr!

Der Wolf setzte sich auf den höchsten Punkt eines dicken Baumstumpfs. Seine beiden Schlitzaugen funkelten in der Dunkelheit. Der junge Mann wusste diese wilde Gesellschaft zu schätzen.

»Was für ein Tag!«, rief er und blickte zum Himmel empor. Eigentlich war er von den Ereignissen doch geradezu verwöhnt worden!

Der Wolf senkte gemessen die Lider, als wolle er die Bemerkung des Mannes bekräftigen, was ihn selbst betraf.

»Wie wär’s mit ein bisschen Musik?«

Zwischen einer aufgerollten Schnur, ein wenig Zunder und einer stählernen Klinge ergriff Andin in seiner Botentasche seine Sackleier, ein kleines Musikinstrument, das eine schöne Mischung aus Leier und Flöte war. Er hatte es von einem kleinen, alten Mann aus dem Lande Akal erhalten. Trotz der komplexen Spielweise war es Andin gelungen, im Laufe der Jahre all seine Klänge beherrschen zu lernen.

Bei den ersten Tönen kam der Wolf sacht näher und streckte sich aus. So als würde er diese Melodie kennen. Das kleine Tagelied tönte durchdringend und fließend durch die Nacht, beschienen von einem einzigen Mond mit malvenfarbenem Schimmer. Der Pandemer legte seine ganze Seele in die Musik und spielte für die, die er liebte. Der Wald gehörte ihm, so hatten die Worte der jungen Frau gelautet. In der Abendruhe hatte Andin, begleitet von den Rufen einiger Käuzchen und Uhus, den Eindruck, dass sie ihm einen Platz zugewiesen hatte und sich an seiner Seite befand. Er spürte ihre Gegenwart, da, ganz in der Nähe. Wird mein sechster Sinn schon genauso verrückt wie ich?

 


Andins Instinkt trog nicht. Jenseits des Steilhangs und der weißen Steine wuchs im Verbotenen Wald am Rande einer der Klippen, die tief ins Binnenmeer abfielen, ein riesiger Baum mit in die Luft ragenden Wurzeln mitten auf einer Wiese. Zwischen seinen Zweigen und an seinem Fuße waren große Holzhäuser errichtet worden. In einem davon erwachte das Mädchen-mit-den-blauen-Augen endlich beim Klang der leisen, fernen Musik.

Sie hatte den ganzen Abend lang geschlafen; der Schmerz der Heilung war zu heftig gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so schlecht gehen würde. Dennoch musste sie ihrem kleinen Füllhorn für ihre Genesung danken. Das einfache Schmuckstück war ein echtes Füllhorn – nur, dass es neben seiner Macht, jeden materiellen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen, auch die besaß, eine Wunde zu heilen. Aber jeder Wunsch hatte seinen Preis: Eine Müdigkeit, die der entsprach, die sich aus der Herstellung der verlangten Gegenstände ergeben hätte, und die Summe des Leidens, die eine normale Genesung mit sich gebracht hätte.

Vic war die Einzige, die sich dieses Geschenks der Drei Feen bedienen konnte. Sie hatte es vor zwei Stunden zum Heilen benutzt und schwitzte davon immer noch. Ihre Haut war ganz vernarbt, aber dennoch würde sie zwei Tage lang nicht laufen können, und ihr Arm würde erst in dreien wieder für einen Kampf taugen. Für solche Wunden war das eine außergewöhnlich kurze Genesungszeit! Aber das junge Mädchen fand, dass das kaum hinreichte, um in vier Tagen die Gelegenheit zu nutzen, in die Burg einzudringen.

Estelle betrat das ruhige Zimmer. Sie war im achten Monat schwanger und wurde von Tag zu Tag unförmiger. Langsam wurde es schwierig, die Seitenbänder ihres geschlitzten Kittels zuzuknoten. Mit fünfundzwanzig Jahren war sie zum dritten Mal schwanger und strotzte vor Gesundheit; Vic hatte ihr schon heimlich gesagt, dass sie den unregelmäßigen Herzschlag von Zwillingen gehört hatte.

Vic mochte die freundliche Frau mit den halblangen, braunen Haaren und dem sehr ausgeprägten mütterlichen Instinkt besonders gern. Eine Schwester, die sie in ihren sechs ersten Lebensjahren gemeinsam mit ihrem Bruder Ceban verhätschelt hatte. Eine echte Familie.

Estelle wischte Vic zärtlich die Stirn ab. Sie war eine der drei Personen, die das Geheimnis ihres Vornamens kannten, und würde dieses Tabu nie brechen können: Sie war der jungen Frau mit Herz und Seele ergeben, denn sie verdankte ihr so viel: Ihr Eheglück, ihr Leben an diesem paradiesischen Ort, die Geburt ihrer beiden Söhne und vor allem die Freude, die Vic der kleinen Bande im Verbotenen Wald tagtäglich schenkte.

Obwohl die letzten fünfzehn Tage schwierig und frustrierend gewesen waren, würde Estelles Schwester Leiland den Frieden zurückbringen, davon war sie überzeugt. Sie bewunderte sie aus tiefster Seele.

Eine kleine Maus huschte aus dem Ärmel ihres Jäckchens hervor, setzte sich auf den Bauch der Kranken und richtete sich auf die Hinterbeine auf, wobei sie ihren dünnen Schwanz krümmte und die spitze Schnauze vorstreckte. Diese Position konnte die Maus nicht davon abhalten, sich mit kleinen, geschickten Bewegungen die Nase zu reiben.

»Na, wie fühlst du dich? Ist der Schmerz vergangen?«, fragte das kleine Nagetier besorgt und zuckte mit den langen, sauberen Schnurrhaaren.

»Ja. Ich spüre nichts mehr. Ich habe das Gefühl, leer zu sein, völlig leer.«

»Nach einem solchen Schrei ist das ja auch nicht erstaunlich!«, antwortete das Tier mit einer für ein solch niedliches und winziges Geschöpf erstaunlichen Härte. »Zum Glück bist du gleich danach ohnmächtig geworden – sonst hättest du noch die ganze Umgebung bis hin zum Palast in Aufruhr versetzt!«

»Oh, Joran! Das hat sie doch nicht mit Absicht getan!«, rief Estelle. »Die Schmerzen müssen fürchterlich gewesen sein! Hast du ihre Wunden gesehen?«

»Warum musstest du auch diesem Mann so viele Sachen schenken, bevor wir aufgebrochen sind?«, gab Joran zurück, ohne Estelle zu beachten. »Wenn du das nicht getan hättest, hättest du nicht solche Schwierigkeiten gehabt, den Schmerz auszuhalten! «

Vic antwortete nicht, sondern musterte die Decke. Joran würde nie begreifen, was das Wort Dankbarkeit bedeutete. Estelle strich Vic wieder mit der Hand über die Stirn und wandte der kleinen, so strengen Maus den Rücken zu.

»Willst du, dass ich bei dir bleibe? Es macht Sten gar nichts aus. Wir machen uns alle große Sorgen um dich.«

»Nein«, antwortete das Mädchen mit einem leichten Lächeln. »Geh zu deinem Mann und deinen Kindern zurück. Ich werde schlafen. Quält euch nicht meinetwegen. Beruhige alle. Die Maske liegt nicht im Sterben, sondern gönnt sich nur ein paar Tage Ruhe.«

Estelle vermochte sehr gut in den nachtblauen Augen zu lesen. Vic wollte sich stark und vertrauenerweckend zeigen, aber diese paar Tage Ruhe waren eine neuerliche Niederlage.

»Ihr habt in letzter Zeit in zu vielen Kämpfen aufgeben müssen. Die Utahnsaugen sind der beste Trumpf, über den Korta je verfügt hat. Aber sie fürchten Erwan. Ich bin sicher, dass er einen Weg finden wird, sie endgültig in die Flucht zu schlagen.«

Sie gab ihrer stillen Schwester einen langen Kuss auf die Stirn und ging dann lautlos.

Joran hatte die Gestalt eines wunderschönen weißen Angorakaters angenommen und sich trotz aller Vorwürfe auf der Daunendecke zu einer Kugel zusammengerollt und an die Kranke geschmiegt. Er bedeutete Vic sehr viel. Die kleine Familie im Verbotenen Wald war seit der Geburt der jungen Frau gewachsen, aber obwohl er immer noch eher Gebieter und Mentor als Vater war, nahm Joran einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen ein.

Durch die vielen kleinen Glasscheiben des Fensters sah Vic Estelle mit all ihren Gefährten sprechen: Sie beruhigte sie, denn sie durften auf keinen Fall die Hoffnung aufgeben. Gyls Tod war allen noch zu gegenwärtig.

Die Nacht und die Sterne spiegelten sich im See, der Wasserfall funkelte. Alles war still. Auf einem Stuhl neben Vic lag Andins Umhang. Dieser junge Mann war zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen … Warum hatte er sie gerettet? Weil sie die Wut der Amalysen von ihm abgelenkt hatte oder weil er ihre Bedeutung für das Land als »die Maske« begriffen hatte? Er hatte ein zweites Mal den Tod herausgefordert. Warum hatte er sich so der Gefahr ausgesetzt? Es spielte kaum eine Rolle; er konnte seine Tat jetzt schwerlich bereuen. Dank des Rings würden sich alle Dorfbewohner seiner annehmen. Aber … was, wenn er Muht Dabashir begegnete, wie Gyl? Einen Augenblick lang stieg das Gefühl, einen Freund im Stich gelassen zu haben, wieder im Herzen des Mädchens auf. Jorans Schreie, als er ihr zugebrüllt hatte, dass sie flüchten sollte, hallten in ihrem Kopf wider. Sie schloss die Augen. Sie hatte nichts tun können. Doch sie wollte nicht, dass Andin das Gleiche zustieß. Instinktiv hatte sie das Gefühl gehabt, diesem jungen Mann vertrauen zu können. Sie war sogar darüber erschrocken, aber sie hatte sich nicht davon abhalten können, ihm die Besonderheiten der Amalysen in den Dunklen Wäldern zu erklären. Es war nicht so schlimm, wenn Korta herausfand, dass sie die Mörderpflanzen verwendete – sogar ganz im Gegenteil, denn das würde ihn lehren, dass sie weit gefährlicher sein konnte, als er glaubte! Aber das würde die Scylen nur darin bestärken, Andin für einen ihrer Komplizen zu halten.

Wo ist er jetzt? Das Mädchen staunte darüber, dass sie Lust hatte, ihn wiederzusehen. Um ihre Sorgen zu beschwichtigen verlegte sie sich darauf, ihn sich auszumalen – unter dem Sternenzelt, die smaragdgrünen Augen zum Himmel gerichtet, ein Lachgrübchen in der Wange. Sie sah ihn sogar als Spieler der kleinen Melodie, von der einige vage Töne bis zu ihr vordrangen. Tief in ihrem Körper spürte sie einen süßen Frieden.

»Ich habe keine Zeit zu lieben, ich weiß«, murmelte sie, als ob ihr jemand Vorhaltungen gemacht hätte. »Aber beschützt ihn, Gottheiten des Lebens, ich flehe euch an!«

Sie zog den schnurrenden Joran an sich und schlief wieder ein. Ihr ruhiger Gesichtsausdruck spiegelte die Wirkung der seltsamen Töne in der Stille der Nacht wider. In ihren Gedanken wich der Tod eines ihrer Gefährten sanft dem Gesicht eines Fremden.

 


Der Kater hatte die Augen offen gehalten; die geschlitzte Pupille seiner gelben Augen war ganz geweitet. Joran wartete einen Moment, bevor er wieder aufstand und Vic musterte. Trotz ihrer Niedergeschlagenheit war er stolz auf sie. Sie war zu empfindlich, aber sie hatte nicht gezögert, Leid auf sich zu nehmen, um rascher gesund zu werden. Er blinzelte mit einem ganz und gar katzenhaften Ausdruck der Selbstgefälligkeit.

Joran war ihr Lehrmeister und musste sich jede ihrer Schwächen zum Vorwurf machen – was er auch tat. Seine Unnachgiebigkeit hatte dieses einfache Kind in ein außergewöhnliches Wesen verwandelt. Er fand, dass sie von ihrer weiblichen Natur und ihren Tränen behindert wurde, aber sie war seinen Hoffnungen immer gerecht geworden und hatte ihn auch heute nicht enttäuscht. Sie hatte großen Mut bewiesen, als sie die Macht des Füllhorns gegen so schwere Verletzungen einsetzte.

Dennoch stand Joran vor einem neuen Problem. Er kannte das schöne Kind sehr gut und hatte Angst, die letzten Sätze richtig verstanden zu haben. Der junge Mann aus dem Baum war genau der Richtige, um ihr den Kopf zu verdrehen! Das Grün seiner Augen hatte sie sicher schon aller Vernunft zum Trotz bezaubert.

Joran empfand für Vic eher väterliche Regungen als die Gefühle eines Liebhabers, aber Eifersucht und Stolz waren schon immer die Quellen seines Unglücks gewesen. Ein tiefer Hass auf diesen Fremden hatte sich seiner schon auf den ersten Blick bemächtigt, und er ertrug den Gedanken nicht, dass der junge Mann sich seinem Schützling noch einmal nähern könnte.

Joran schlich sich verstohlen hinaus. Er wollte Erklärungen. Wer ist dieser Fremde? Vic schien ihn zu kennen. Woher kommt er? Wie hat er herausgefunden, dass sie die Maske ist? Warum hat er sich entschlossen, sie zu retten?

Er stürzte sich auf Estelle – sie allein konnte alles wissen! Estelle war gerade damit beschäftigt, den sieben anderen Erwachsenen des Verbotenen Waldes zu erzählen, wie Andin ihre Freundin gerettet hatte. Sie wollte ihnen gerade ihre erste Begegnung in den Dunklen Wäldern schildern, als Joran auftauchte.

Er hatte seine furchterregendste Gestalt angenommen, die der halb menschlichen, halb tierischen Fabelfiguren, die auf den Dachtraufen von Burgen hockten. Da er dazu verdammt war, ausschließlich in tierischen oder halbtierischen Körpern zu leben, konnte er seine menschliche Gestalt nicht mehr annehmen. Im Verbotenen Wald verwandelte er sich gerne in ein chimärenhaftes Wesen, besonders, wenn er ungehindert gestikulieren wollte oder in Zorn geriet. Letzteres war jetzt der Fall. Seine affenartigen Züge, sein gebückter Körper und seine blaugrüne Haut beeindruckten Estelle auch nach all den Jahren noch. Sie schwieg beim Anblick seiner ernsten gelben Augen.

»Fahr fort, ich wäre gern auf dem Laufenden«, bemerkte er kalt. »Woher kommt er?«

Estelle bezwang ihre Furcht und erklärte ihm alles, was Vic ihr erzählt hatte; sie ließ aber bewusst die Gefühle der jungen Frau und die Farbwechsel der Amalysen aus.

Joran traute seinen Ohren nicht. Warum hatte sie einen Fremden gerettet? Und noch dazu einen Pandemer! Was war nur in ihrem Kopf vorgegangen? Und warum hatte sie ihm nichts davon anvertraut? Diese Heimlichkeiten verhießen nichts Gutes. Die Eifersucht begann ihn zu blenden. Er zürnte und fluchte auf den jungen Mann.

Estelle verstand das nicht. »Aber was wirfst du ihm denn vor? Sie hat ihm das Leben gerettet – und er ihr. Genügt uns das nicht? All die Männer dachten, sie wäre gleich hinter ihnen – hätte er nicht eingegriffen, wäre sie tot, in irgendeinem Winkel versteckt oder würde jetzt von Korta gefoltert. Wünschst du ihr denselben Tod wie Gyl? Wenn Vic dir zuvor noch nichts von Andin erzählen wollte, dann nur, weil du ihr ihre Ausflüge in die Dunklen Wälder verweigerst. Du solltest diesem Jungen lieber danken, als ihm seine Anwesenheit zum Vorwurf zu machen!«

Sie hatte ihre Selbstsicherheit zurückgewonnen; Jorans Strenge Vic gegenüber verärgerte sie.

»Dieser Mann gefällt mir nicht … Er hat grüne Augen!«, brüllte Joran und entblößte halb die Reißzähne.

Einen Moment lang war Estelle von dieser Reaktion wie betäubt. Dann fuhr sie nur umso heftiger fort: »Na und? Hat Ceban etwa violette? An seiner Existenz hattest du nie etwas auszusetzen, soweit ich weiß!«

»Nein, weil ihre Schwäche für ihn sich stets darauf beschränkt hat, ihn als ihren Bruder zu betrachten! Dieser Fremde hingegen lässt sie womöglich die Gründe für ihren Kampf vergessen! Das habe ich doch gesehen, als sie noch ein kleines Mädchen war: Sie hat ihren wahren Vornamen einem kleinen Jungen verraten, den sie überhaupt nicht kannte – nur, weil er grüne Augen hatte! Die haben auf sie einen ganz verrückten Einfluss! Wer sagt mir denn, dass sie es nicht schon wieder getan hat?«

»Du machst dich lächerlich! Vic ist reif genug, um nicht dieselbe Dummheit ein zweites Mal zu begehen! Du hast sie für diesen Fehler schon über Gebühr bestraft! Du darfst ihn ihr nicht mehr vorwerfen – das ist jetzt doch schon neun Jahre her! Du möchtest aus ihr gern einen wahren Automaten machen, ohne Fehler und Schwächen, aber sie ist ein menschliches Wesen! Hast du das etwa vergessen? Man kann schon gar nicht mehr mitzählen, wie viele Opfer sie bereits für das Volk von Leiland gebracht hat. Sie würde ihr Leben für uns alle hingeben – und du glaubst immer noch, dass sie bloß ein Kind ist!«

Joran wollte sie in ihrem Anfall von Frechheit gerade unterbrechen, als sie heftig schloss: »Oh! Aber mach dir keine Sorgen! Sie wird diesen Jungen niemals lieben können: Du hast ja schön dafür gesorgt, dass sie im Leben nichts gelernt hat, als einen Mann gesundzupflegen – oder ihn zu schlagen!«

Krebsrot machte sie auf dem Absatz kehrt, um zu ihrem Haus zu gehen. Es war das erste Mal, dass sie Joran die Stirn geboten hatte, und sie war ganz aufgewühlt davon.

Niemand hatte es gewagt, sich in den Streit einzumischen. Jorans Charakter war zu reizbar, und man hatte zu viel zu verlieren, wenn man sich ihn zum Feind machte. Alle entfernten sich langsam und ließen ihn allein. Er hatte sich nicht gerührt. Estelle hatte recht – das wusste er, konnte es sich jedoch nicht eingestehen. Als er Vic im Kampf alleingelassen hatte, um sich zu vergewissern, ob die Scylen auch wirklich geflohen waren, hatte er einen Fehler begangen. Er verdankte diesem Andin viel, aber er fürchtete ihn dennoch, so als ob er zu einer alten, bösen Erinnerung gehörte. Und außerdem … Wenn er Vic nie etwas über Liebesregungen beigebracht hatte, dann deshalb, weil sie schon von Natur aus davon überquoll! Hatte sie ihm nicht mithilfe einer einfachen Amalyse Respekt für das Leben beigebracht?

Estelle hatte Joran beruhigt. Er erholte sich von seiner Eifersucht, auch wenn er sie nicht vergaß. Es gab andere Sorgen, die sich ebenfalls aus dem Kampf ergaben und weitaus wichtiger waren: Die größte war Korta.

In ihrem Wahn, nur in höchster Not jemandem das Leben nehmen zu wollen – oder vielleicht auch aus reinem Trotz –, tötete Vic niemals. Stattdessen befahl sie ihren Amalysen, allen Schlägen auszuweichen, um zu verhindern, dass es zu einem Blutbad kam, wenn eine der Pflanzen getroffen wurde. Joran war weiterhin davon überzeugt, dass das Korta gegenüber ein Fehler war. Warum wartete sie? Warum konnte sie nicht begreifen, dass die Zukunft der Welt des Ostens in ihren Händen lag? Korta würde nicht zögern, sie hinzurichten. Hätte er das nicht beinahe heute schon getan? Das Glück schlug um, und sie hatte nicht mehr alle Trümpfe in der Hand. Die Anwesenheit der Scylen machte alles schon weitaus komplizierter. Heute hatte sie Korta ihr Gesicht gezeigt. Der einzigen Person, um deretwillen Joran sie eine Maske tragen ließ. Welche Folgen würde das haben?

Joran sah sich verstohlen um. Es war niemand zu sehen. Er verwandelte sich in eine Schwalbe und flog zur Burg.

 


Muht Dabashir saß ruhig in einem blutroten Samtsessel und sah amüsiert zu, wie Korta in seinen Gemächern auf und ab marschierte. Der bleiche Scylenkrieger mit dem platinblonden Haar hatte Schwierigkeiten, die Gedanken des Herzogs zu lesen, denn dieser kannte das Geheimnis, seine Gedanken zu verschließen. Aber beim jetzigen Stand der Dinge war keine besondere Begabung notwendig, um Kortas Angriffslust zu verstehen.

Der Herzog hatte nur Blut auf den Blättern des Baums gefunden, unter dem er niedergeschlagen worden war – nichts anderes! Er wusste nicht, auf welchem Weg seine Gegnerin geflohen war. Der Betrüger war sicher durch die Bäume entkommen, aber die wahre Maske? Sie schien zu schwer verletzt zu sein, als dass sie dem Mann hätte folgen oder von ihm hätte getragen werden können! Ein gewaltiger Vogel war über den Wald hinweggeglitten – das war alles, was Korta von seinen Männern erfahren hatte. Das war seiner Ansicht nach aber nicht von Interesse.

Er wandte sich abrupt Muht zu, der beiläufig mit den paar Zöpfen seines Skalpmantels spielte: »Zwei Geister!«, zürnte er.

Der Scylenkrieger rührte sich nicht. Er unterdrückte vielmehr ein Lächeln, so viel Vergnügen bereitete ihm Kortas Demütigung. Ein Weib – der Feind ist ein Weib!

»Der reife Mann ist ihr Liebhaber, ihr Vater oder ein Hexer. Er hat in ihren Augen eine enorme Bedeutung. Die Theorien treffen auch in dieser umgekehrten Richtung zu. Ich denke eher, dass es sich um einen Zauberer handelt, weil eine neue Maske erschienen ist, nachdem du die erste verwundet hattest.«

Korta warf beinahe den Tisch um, um seinem Zorn Ausdruck zu verleihen. »Wie habt ihr euch nur täuschen können?«

»Wir haben uns nicht getäuscht«, antwortete Muht säuerlich. »Der Große Ibbak hat dir die unschätzbare Ehre erwiesen, dir meine Macht und die meiner Männer zu erläutern. Du musst zugeben, dass ein fliehender Geist einem selten Informationen enthüllt!«

Korta war wohl der Einzige in allen Vier Welten, der die Machtgrenzen der Männer aus den Ungewöhnlichen Landen kannte – und sich gegen sie wehren konnte. Warum gelang es ihm nicht zu begreifen, dass Muht sich bei seinen Nachforschungen mühsam herantasten musste? Die Krieger nahmen nur den augenblicklichen Gedanken eines Verstands wahr, und das ausschließlich in Form von Bildern. Sie mochten real oder symbolisch sein, je nach dem, woran das Gehirn dachte oder sich erinnerte. Im alleräußersten Fall konnten sie die Unschuld einer Seele spüren – unter der Bedingung, dass sie einen Verstand mehrere Minuten lang studierten, um dann die Gegenwart dieser Seele aufzudecken. Aber all das geschah durch die Deutung von Visionen; Fehler waren durchaus möglich.

»Es ist, als ob die Person ihren Verstand mit ihrem Fluchtwillen blockierte«, fügte Muht hinzu. »Das ist besser, als seine Gedanken ganz auf den Anblick meiner gepfählten Wenigkeit zu richten, wie du es tust.«

»Also weißt du, womit du zu rechnen hast«, gab Korta bissig zurück. »Ich bin unser Bündnis nicht freiwillig eingegangen.«

Schweigen trat ein, doch unausgesprochene Worte lagen in der Luft. Bündnis … Bündnis nur in einem einzigen Sinn – für den Augenblick und ohne Vertrauen.

Muht Dabashir hatte vielmehr den Eindruck, sich diesem Mann verkauft zu haben. Er verstand die Enttäuschung seiner Gehilfen.

Diese Notwendigkeit herzukommen … Er fragte sich immer noch, ob wirklich er selbst die Entscheidung getroffen hatte. Er wollte Akal angreifen, indem er die leïlanische Grenze überschritt. Mit Soldaten, die keine Scylen waren, würde der Überraschungseffekt vollkommen sein! Das war eine brillante Idee, die Utahn Qashiltar gefallen hatte und Muht tausend Ehren einzutragen versprach. Aber im Gegenzug musste er auf jede nur mögliche Weise dem Herzog in seinem Kampf gegen die Maske helfen: Herausfinden, wer sie war, wo sie sich versteckte und wie ihre nächsten Angriffspläne aussahen. Das war nicht so einfach, und da der Herzog, stur und ohne Erklärung, seinen Verstand verschloss, konnte der Krieger nicht einmal auf seine Erinnerungen zurückgreifen. Die ganze Sache dauerte zu lange und war kaum zu ertragen.

Seit seiner Ankunft, seit der Scylenkrieger den Großen Ibbak gesehen hatte, fühlte er sich in eine Geschichte mit hineingezogen, die eher erschreckend als faszinierend war. In der es ihm nicht gelang, seinen Platz zu finden. Es drängte ihn, für einige Tage zurück in sein Land zu reisen, um Utahn Qashiltar zu verkünden, dass der Angriff auf Akal bald in die Tat umgesetzt werden würde. Was er hier gesehen hatte, wollte er lieber für eine Weile vergessen. Zwei Nächte noch, dann würde er das Boot nehmen.

Nach drei weiteren Runden setzte Korta sich endlich hin. Er dachte an die junge Frau mit der Maske zurück. Ihre Züge gruben sich in seinen Verstand – besonders die Augen. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, um sich vor Muht nichts davon anmerken zu lassen.

»Die Maske und ihre Männer wohnen nicht in der Großen Ebene«, verkündete der Scylenkrieger, um die Liste seiner mageren Funde zu vervollständigen. »Manche Dörfler glauben sogar, dass sie im Verbotenen Wald Zuflucht suchen. Das würde erklären, warum in den Wäldern nie ein Lager gefunden worden ist.«

»Lächerlich.«

»Aus welchem Grund?«

»Das Ungeheuer – ein Niedergeist. Man darf wohl kein Leiländer sein, um sich vorstellen zu können, dass es nicht existiert. Aber bitte, wenn du die Brücke-ohne-Wiederkehr überschreiten möchtest, um dich selbst davon zu überzeugen, hindere ich dich nicht daran. Lass mir nur einen deiner Männer und seine kranke Macht hier – das genügt mir.«

Die nachtblauen Augen erschienen wieder in seinem Verstand. Er erhob sich, um das Bild zu verscheuchen, das Muht zu sehen drohte. Bei diesem Gespräch würde er nicht lange durchhalten.

»Was wirst du mit den Kindern aus Eade tun?«, fragte Muht, um das Thema zu wechseln.

Er war es nicht gewohnt, nicht das Geringste über seine Gesprächspartner zu wissen, und war neugierig auf die Pläne dieses Partners. Er ertrug es nicht, von manchen seiner Geheimnisse ausgeschlossen zu sein. Was verheimlicht er?

»Ich denke, ich lasse sie nächste Woche verbrennen«, sagte Korta streitsüchtig. »Oder noch besser – ich lasse sie hängen, damit die Dorfbewohner, wenn ich ihnen die Leichen zurückbringe, auch gut die Qual sehen, die sich auf ihren Gesichtern abzeichnet. Der Mut und das Charisma dieses Maskenmädchens werden dann ein wenig mehr an Glaubwürdigkeit verlieren.«

Muht zuckte zurück, wie der Herzog es gehofft hatte. In den Ungewöhnlichen Landen wurden die Frauen verborgen und waren tausenderlei Formen von Misshandlung ausgesetzt, aber Kinder waren zu schwer zu erhalten, um dem Rachedurst geopfert zu werden. Korta konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinen Verbündeten zu schockieren.

»Das wird die Freiheit deiner Feindin nicht einschränken«, antwortete der Krieger verächtlich. »Du setzt zu viele Männer zur Bewachung deiner Grenzen ein. Im Landesinnern kann sie tun, was sie will.«

»Ich stelle vor allem auf der Salzebene zu viele in deinen Dienst! Sorg nicht dafür, dass ich das bereue!«

Korta konnte das Aufblitzen des Gesichts der Maske in seinem Verstand immer schlechter unter Kontrolle halten. Warum verfolgen mich diese Augen?

»Ich kann dieses Mädchen nicht zur Strecke bringen – aber ich werde es in die Knie zwingen! Wenn du jedes Mal an meiner Seite bleiben würdest, wären die Schlachten viel rascher gewonnen! Aber dafür darfst du dich nicht vor den Mittelchen des Akalers fürchten, der bei ihr ist!«

Muht antwortete nicht. Wie konnte ein Leiländer auch verstehen, dass die Alchemie von Akal darauf ausgerichtet war, den Kriegern aus den Ungewöhnlichen Landen Schaden zuzufügen? Muht hoffte, dass der Gefährte der Maske nur wenige Gebräue aus seinem Heimatland mitgebracht hatte.

»Das beantwortet nicht die Frage, warum du die Grenzen so stark überwachst und dein Land isolierst. Akal hat mit seinem Krieg gegen uns schon zu viel zu tun, um dir auch noch den Krieg zu erklären und …«

Muht versuchte nicht, diese Diskussion weiter fortzusetzen; er war sich gerade bewusst geworden, dass das blutrünstige Bild in Kortas Verstand von Zeit zu Zeit nachtblauen Augen Platz machte.

»Sie … geht dir nicht aus dem Sinn?«

»Nein!«

»Wäre es nicht nützlich hinzugehen und das …«

»Ich werde Ibbak sagen, was ich will und wann ich will! Ich habe genug von deinen Ratschlägen! Von deinen Fragen! Und von deiner Gegenwart in meinen Gemächern! Scher dich zu deinen Männern! Macht morgen die Runde durch die Burg! Und auch übermorgen, wenn es sein muss! Verfolgt die aufrührerischen Geister, da ihr ja unfähig seid, mit nützlichen und logischen Informationen über die Maske zurückzukehren! Es wäre an der Zeit, dass ihr vor eurer Abreise den Verräter findet, der meine Feindin über all meine Pläne informiert!«

Der Krieger erhob sich stolz und schritt zur Tür.

»Und halte deine Männer davon ab, alle Dienerinnen zu vergewaltigen, die sie in die Hände bekommen können! Sie sollen sich mit den Frauen zufriedengeben, die ich ihnen überlasse!«

Korta hatte den Eindruck, dass sein Gehirn explodierte, als der Scyle die Tür zuschlug. Seine Gedanken lange abzuschirmen, während ein Bild ihm nicht aus dem Sinn ging, war besonders schwierig. Er holte tief Luft, hob den Kopf und ließ endlich zu, dass der seltsame Blick der Maske seinen Verstand erfüllte.

Er hatte die zwölf Männer getötet, die ihn nach Ize begleitet hatten. Angesichts seiner Bedürfnisse war das ein bedeutender Verlust an Leuten, aber er wollte der einzige Adlige bleiben, der wusste, dass die Maske eine Frau war. Korta wollte nicht, dass die Information die Runde durch den Palast machte, und er wusste, dass die Scylenkrieger nichts herumerzählen würden.

Dieses Massaker hatte ihn noch nicht einmal beruhigt, aber seine Ehre würde gewahrt bleiben. Vor dem König hatte er behauptet, in einen Hinterhalt einer Überzahl von Feinden geraten zu sein. Natürlich würde es ihm so nicht gelingen, Prinzessin Eline zu heiraten und König des Landes zu werden. Aber die Maske hatte nur eine Galgenfrist gewonnen! Er würde sich schon noch rächen.

Der Herzog von Alekant schritt bis an eines der Fenster. Er fühlte sich von unsichtbaren Spionen umgeben, verachtet und gedemütigt von diesem aufgezwungenen Bündnis mit Muht Dabashir, verhöhnt von einem Feind, der ihn unausgesetzt verspottete – und der sich jetzt auch noch als junges Mädchen erwiesen hatte! Als sein Blick auf den nächtlichen Wald fiel, krümmten sich seine Finger auf dem steinernen Fensterbrett. Dieses Mädchen war dort irgendwo. Ihre Augen erschienen wieder.

Korta musste sie töten – sie brachte ihn zu sehr aus dem Gleichgewicht. Dieser Blick verzehrte ihn, er vergaß darüber sogar Elines schönes Gesicht. Er musste sie töten! Er hatte einen Vertrag mit Ibbak einzuhalten und musste mit den Ungewöhnlichen Landen seine Schlachtpläne gegen Akal abstimmen. Ich muss sie töten!

Verzweifelt schlug er mit der Faust aufs Fensterbrett. Eine Schwalbe flog davon.

  


Erinnerungen
 

Die Sonne kam langsam hervor. Andin hatte den Eindruck, beobachtet und umzingelt zu sein. Als er aus den Nebeln seines Schlafs aufschreckte, stützte er sich mit der Hand ab, um sich aufzusetzen. Er öffnete die Augen – und sah sich etwa fünfzehn Wölfen gegenüber, die ihn umringt hatten und musterten. Über den weißen, grauen, schwarzen und fahlgelben Pelzen funkelten im blassen Licht feurige Blicke und stahlharte Reißzähne. Andin zuckte vor Schreck zusammen und wich abrupt bis zum Felsen zurück. All die wilden Augen flohen. Nur ein einziger Wolf blieb zurück: der, der über den anderen auf dem Baumstumpf thronte, der mit dem weißen Fleck auf der Stirn. Die Schnauze des Tiers öffnete sich ein wenig weiter, als würde es lächeln.

Angesichts dieses Ausdrucks glaubte Andin, noch zu träumen. Er vermenschlichte den Wolf sicher zu sehr. Dennoch funkelten die schräg liegenden Augen vor Schalk. Ohne wirklich daran zu glauben, hielt der junge Mann ihm vorwurfsvoll vor: »Und das findest du am frühen Morgen lustig?«

Das Tier klimperte mit den Augenlidern, ohne sich sonst zu rühren. Es wirkte zufrieden. Andin setzte sich wieder hin und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Endlich hatte er einmal keine Schwierigkeiten damit, seinen Verstand dem neuen Tag zu öffnen! Aber werde ich in Leiland überhaupt lange bei Verstand bleiben?

Immer noch unbehaglich stand er auf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Am Vorabend war er in seinem Lauf nach Westen gelangt und hatte den Wald fast auf ganzer Breite durchquert. Noch etwas weiter westlich, kaum eine Viertelmeile entfernt, musste sich das Binnenmeer befinden. Der junge Mann nahm ein paar Krapfen zum Frühstück mit und ging los, um sich den Sonnenaufgang über der großen, blauen Fläche anzusehen und in Ruhe ganz wach zu werden.

Die langgestreckten Kalksteinklippen, von denen vereinzelte Wasserläufe in dünnen Kaskaden hinabstürzten, ragten als mächtige, unüberwindliche Bollwerke auf. Das Meer gab sich im Augenblick damit zufrieden, zu ihren Füßen zu rauschen, und dehnte sich schillernd im ersten Licht der Morgensonne bis in die Unendlichkeit. Sein Geruch nach Jod und Salz ließ alle Vagabundenseelen von Freiheit und Reisen träumen. Die Wolken, die so sanft wie große Schiffe in Richtung Horizont davonglitten, erinnerten an weiße Segel.

Angesichts der Schönheit und Großartigkeit dieser Aussicht versank Andin aufs Neue in seinen Träumen. Die Sonne wärmte ihm langsam die Schultern. Er dachte nicht an seine Liebe, aber an den Traum, den er in der Nacht gehabt hatte und der ihm nun ins Gedächtnis zurückkehrte. Alles war vage, doch er erinnerte sich an die Anwesenheit eines kleinen Mädchens. Graue und rosafarbene Wellen überspülten die hohen Felsen, die in orangefarbenes Licht getaucht waren, und übten eine beruhigende Wirkung aus. Trotzdem gelang es ihm nicht, diesen Traum festzuhalten, der Stück für Stück seinem Verstand entglitt.

Er hatte keine Zeit, sich länger zu konzentrieren: Der Wolf kam ihn holen und legte die Reste des schwarzen Hemds neben ihm ab. Er trat drei Schritte zurück.

»Oh nein! Ich vergesse sie schon nicht«, seufzte Andin.

Aber seine Mission hatte Vorrang. Deshalb hob er das Hemd auf und machte sich auf den Weg zur Lichtung. Er musste so schnell wie möglich zur Burg, um den Brief seines Königs loszuwerden. Es würde das Beste sein, am Waldrand entlangzugehen, um seine Stute wiederzufinden. Nis konnte nicht weit sein.

Abrupt stürzte sich der Wolf von hinten auf ihn und schnappte nach seinem Knöchel. Aus dem Gleichgewicht gebracht stürzte Andin der Länge nach hin; der Hemdfetzen flog ihm aus der Hand.

Einen Augenblick lang war er überrascht und musterte das Tier: Das Maul öffnete sich wieder in einer Grimasse der Befriedigung. Dieser intelligente Wolf war ganz eindeutig verspielt – und lebte das auf Andins Kosten aus! Er stieß einen Angriffsschrei aus und riss die Arme zum Himmel hoch, um dem Wolf Angst zu machen. Der Wolf entfernte sich springend, das Hemd im Maul. Sein Verhalten brachte den jungen Mann zum Lächeln. Er ließ sich auf das Spiel ein, und es ergab sich ein wildes Hin und Her um den Besitz des Hemds. Der Wolf fürchtete ihn, er fürchtete den Wolf, aber in diesem Augenblick besiegte der Spaß die instinktive Angst und die bösen Legenden. Nis wäre bei diesem Anblick ganz elend geworden!

Zurück auf der Lichtung tauchte Andin den Kopf ins Wasser, um die Hitze des Tages ertragen zu können. Dann sammelte er sein Gepäck ein und entfernte sich von den weißen Steinen, indem er an der Klippe des Verbotenen Waldes entlang in Richtung der Großen Ebene ging. Zu seinem großen Erstaunen folgte der Wolf ihm immer noch und wedelte stumm mit dem Hemd im Maul. Andin wäre es lieber gewesen, wenn das Tier ihn zu dem jungen Mädchen geführt hätte, aber der Wolf verstand das nicht – oder tat zumindest so. Aus dem Augenwinkel beobachtete er ihn.

Später am Morgen erreichten sie wieder einen schmalen Pfad, der durch den Wald in Richtung des Palasts führte. Die Schlucht war enger geworden, und an diesem Ort hätte man mit einem einfachen Sprung in den Verbotenen Wald eindringen können. Der Weg wurde breiter, und der junge Mann erkannte durch das Laubwerk hindurch eine kleine Brücke, die über die Kluft führte. Die Brücke-ohne-Wiederkehr. Dahinter bezeichnete der Morgennebel das geschützte Gebiet.

Die Lust darauf, sich das alles aus größerer Nähe anzusehen, nagte an Andin. Wenn das Verbot, dorthin zu gehen, von jemand anderem ausgegangen wäre, hätte Andin nicht gehorcht – aber es war von dem Mädchen-mit-den-blauen-Augen ausgesprochen worden. Er sah wieder ihr Gesicht vor sich, als sie es zu ihm geneigt hatte, um es ihm zu sagen. Er durfte die Brücke nicht überschreiten.

»Und was, wenn sie dort leben würde?«, fragte er, da er es gewohnt war, laut mit Nis zu sprechen.

Schließlich war das Ungeheuer – wenn man das Ausmaß ihrer Kräfte bedachte – vielleicht nur eine ihrer Schöpfungen, mit der sie ihm hatte Angst machen wollen! Der Wolf hatte sich hingesetzt. Geduldig musterte er das menschliche Wesen, ohne sein Problem zu verstehen. Er schnaubte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf. Sein Schwanz fegte sacht durchs Gras – und dann begann seine Schnauze plötzlich zu zucken.

Nein, auch sie ist keine vierhundert Jahre alt …, fügte Andin in Gedanken hinzu.

Wie also sollte man sich diese Legende erklären? Und warum hatte er das Gefühl, dass das junge Mädchen nicht weit entfernt war? Das ließ ihm keine Ruhe. Der Wolf nahm ihm die Entscheidung ab. Er stob nämlich wie ein Wahnsinniger davon, nicht auf die Brücke zu, sondern nach Norden, in Richtung der Burg.

»Er hat sie gerochen!«, rief Andin hoffnungsvoll und rannte dem Wolf nach.

Als er ihn einholte, war er enttäuscht, ihn mit allen vier Pfoten auf einem Mann stehen zu sehen, der vom Gewicht des Wolfs platt auf den Boden gedrückt wurde. Der Wolf stand reglos über seinem Gesicht, als wollte er die Beherrschung seines Opfers erproben.

»Aber ja doch, ich habe dich lieb, San, ja, du bist ein Schöner! Ceban!«, rief der Mann in geheuchelter Furcht einem anderen zu. »Nimm ihn von mir, oder es gelingt mir nie, diese Klette abzuschütteln! «

Ceban beschränkte sich darauf, aus vollem Hals zu lachen. Er hörte sofort damit auf, als Andin erschien. Der schreiende Mann machte sich endlich mit Leichtigkeit von dem Wolf los. Zu sehen, wie er sich aufrichtete und seine Waffe zog, war trotz allem außerordentlich eindrucksvoll. Er war ein wahrer Berg von einem Mann, sicher mehr als sieben Fuß groß! Und seine Muskeln konnten mit seiner Körpergröße mithalten. Sein finsterer Blick versetzte Andin eine Gänsehaut; er verstand nicht, woher plötzlich eine solche Angriffslust kommen konnte.

»Hör auf, Sten! Sieh doch die Kette, die er trägt! Er ist es«, mahnte Ceban.

Andin war den Freunden seiner jungen Abenteurerin begegnet, unter denen sich die Neuigkeit von seiner Existenz recht schnell herumgesprochen hatte.

Ceban, der sehr jung wirkte, hatte graugrüne, intelligente Augen. Eine Intelligenz, die dem großen Schläger abging, soweit Andin das beurteilen konnte. Aber der steckte sein Schwert wieder an den Ledergürtel. Seine Miene wurde sanfter und enthüllte ein weniger wildes Gesicht, als man hätte annehmen können – er wirkte sogar sympathisch. Er setzte seine Mütze wieder auf, die zu Boden gefallen war. Seine Haut war sonnengebräunt; er schien auf die Dreißig zuzugehen.

Drei Pferde hielten hinter ihnen. Eines davon hatte einen weißen Fleck am Hinterbein. Andin erkannte erfreut seine Stute. Nis’ schwarze Kulleraugen funkelten, und sie riss so abrupt an der Führleine, dass Ceban sie vor Überraschung losließ. Sie eilte zu ihrem Herrn und barg schnaubend die Nüstern an seinem Hals. Selbst die Gegenwart eines Wolfs hatte sie dieses Mal nicht davon abgehalten, näher zu kommen. Andin nahm rasch ihre Leine, bevor sie es bemerkte.

Die beiden Männer machten ihm das Besitzrecht an der Stute nicht streitig, deren Verhalten gezeigt hatte, dass sie dem Fremden gehörte. Nur Ceban zog eine leichte Schnute, als er zusehen musste, wie der schöne Bogen, der am Sattel befestigt war, ihm entging.

Der Wolf brachte seltsamerweise das Hemd zu Sten: Er suchte nach einer Antwort. Der Riese kniete sich hin, um den Wolf aufzufordern, noch näher zu kommen, und nahm das zerfetzte Hemd in Augenschein.

»Da kommst du uns nun nach drei Monaten Abwesenheit wieder besuchen – und das, um uns diesen Lumpen zu bringen? Was ist das denn, San, hm? Was ist das? Aber das ist ja voller … Blut. Getrocknet, aber das ist doch Blut?«, wiederholte er, indem er sich Andin zuwandte.

»Das ist ihr Hemd, also, das der Maske, na, ihres eben … Ich … Ich …«

»Du kennst ihren Namen nicht? Ich auch nicht«, antwortete Sten schelmisch. »Das ist nicht das Schlechteste. Denn es wird dich daran hindern, vor wer weiß wem wer weiß was zu sagen! Mach dir keine Sorgen, San. Es geht ihr gut. Es ist nichts.«

Er rieb dem Tier den Hals. Seine Hand verlor sich im dunklen Fell. Der Wolf schien verstanden zu haben und ließ sich die Liebkosung gefallen.

»Es geht ihr gut … Es geht ihr gut«, murmelte Andin.

San mochte sich ja mit so wenigen Informationen begnügen, aber Andin wollte mehr hören!

Sten lächelte, als verstünde er seine Enttäuschung. »Sie ist noch ein bisschen schwach und kann nicht kämpfen, aber …«

Der Blick seiner schwarzen Augen blieb, ganz wie seine Gedanken, an Andin hängen. »Du kannst sie heute Morgen in Aces treffen, dem Dorf am Hohlen Hügel. In der Richtung, fünfzehn Meilen von hier ungefähr«, schloss er und deutete mit dem Arm.

»Sie wird spätestens in drei Stunden da sein«, setzte Ceban hinzu, der sich ebenfalls freute, Andin so etwas anvertrauen zu dürfen.

Das war ihre Art, ihm dafür zu danken, dass er ihre Freundin gerettet hatte.

»Aber wenn Soldaten da sind oder Scylenkrieger?«, fragte Andin beunruhigt.

»Sie werden heute nicht dorthin kommen. Und wenn sie Lust bekämen, ihre Meinung zu ändern, würden wir ein Mittel finden, damit umzugehen. Es ist offensichtlich, dass meine Schwester das nicht ganz allein schaffen kann, aber sie wird ihrem Land den Frieden zurückbringen. Daran wird nie auch nur einer von uns zweifeln.«

Cebans Überzeugung und sein Tonfall waren von Stolz geprägt – Eitelkeit der Jugend! Andin musterte ihn. Er fand, dass er ihr überhaupt nicht ähnelte, wenn man vom Alter absah. Er war zwar ein hübscher Junge, bartlos, braunhaarig und finster, wie es vielleicht manchen Dorfmädchen gefiel, aber seine Züge waren nicht so fein gezeichnet wie die der Schönen, die Andin nicht aus dem Kopf ging. In Stiefeln und Hose, ohne Hemd, nur in eine Fellweste und einen Lederriemen um den Hals gekleidet, sah Ceban ganz nach einem Sturkopf und Rebellen aus.

Die beiden Männer waren wieder auf ihre Pferde gestiegen und machten sich zum Aufbruch bereit. Andin sagte nichts. Das Dorf lag nicht auf seinem Weg; im Gegenteil, er musste einen Umweg durch die Ebene machen, um es zu erreichen. Noch vor einigen Stunden hatte er sich eingeredet, dass er so schnell wie möglich auf die Burg gelangen müsste. War das vernünftig? Er wog alles gegeneinander ab: Ihm blieben noch fünf Tage, um die Botschaft zu überbringen. Wenn er nicht den Weg durch die Höllischen Nebel genommen hätte, hätte er Leiland noch gar nicht erreicht.

»Bis in drei Stunden, junger Fremder«, bemerkte Sten im Wegreiten.

Ceban folgte ihm, und San rannte hinter ihnen her, so schnell er konnte. Der Staub, den die Pferde aufwirbelten, entfernte sich immer weiter. Andin fand sich allein wieder, trotz allem ein wenig betrübt, die Gesellschaft des Wolfs verloren zu haben. Aber er hatte ja Nis wiedergefunden!

Drei Stunden. Das war mehr als genug, um zum Dorf zu gelangen und das Mädchen-mit-den-blauen-Augen nicht zu verpassen. Andin hob seine Schultertasche auf, legte seiner Stute das Zaumzeug wieder an und stieg auf ihren Rücken. Er streichelte sie und schmeichelte ihr, während er sie antrieb, in die angegebene Richtung zu traben.

Auf der Großen Ebene überstrahlte die Sonne den blauen Himmel mit geradezu unverschämter Reinheit. Andin litt noch an den Folgen seiner kürzlichen Gletscherüberquerung: Er musste die Augen mit der Hand beschirmen, um sehen zu können, in welche Richtung er ritt. Seltsamerweise hallten Satzfetzen von Ceban noch immer in seinem Kopf wider: Sie wird ihrem Land den Frieden zurückbringen.

Es ging ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn.

Plötzlich zügelte er sein Pferd. Ihm war wieder eingefallen, wer das kleine Mädchen in seinem Traum gewesen war. Es brach ihm das Herz. Er hatte die Geschichte so gern vergessen wollen! Warum ist sie mir nur wieder eingefallen? Melancholie überkam ihn, als er an ein Bild aus seinem Leben zurückdachte: Ein Kind am Rand einer Klippe, dem Wind zugewandt, den Blick in den Weiten des Meeres verloren. Alles stürzte wieder auf ihn ein.

Damals war er gerade elf Jahre alt geworden. Es war die Zeit gewesen, in der er noch nicht um die Prophezeiung der Drei Feen gewusst hatte, die Zeit, in der er am Hof von Pandema gelebt hatte, die Zeit, in der er die unbedeutende Rolle, die er als Dritter Prinz spielte, noch hingenommen hatte. Bevor er beinahe in den Schwarzen Landen am Tollfieber gestorben und auf den Gedanken gekommen war, die Nachricht von seinem Tod in Umlauf zu bringen.

Er hatte sich mit seinem Vater in den Gänseländern aufgehalten, um seine Waffenkunst zu perfektionieren. Der größte aller Waffenmeister hatte dort gelebt und die Elite der Welten ausgebildet. Veyk hatte Stärke und Weisheit gelehrt.

Dennoch war der Waffenmeister, wie Andin sich erinnerte, bei ihrer ersten Begegnung aufgeregt gewesen. Er hatte auf einer Holzkiste gehockt und fieberhaft wie ein Kind den Großen Platz der Stadt durch sein Kellerfenster beobachtet. Er hatte sogar vergessen, den kräftigen König Frederik zu begrüßen. Stattdessen hatte er den jungen Prinzen beiseitegenommen, um ihm den Gegenstand solch großer Leidenschaft zu zeigen: Ein kleines Mädchen von neun Jahren hatte mit Leichtigkeit auf einem Rund aus malvenfarbenen und grauen Mosaiksteinen gesungen und getanzt. Man hätte sie für ein kleines, wildes Tier halten können, herausfordernd und unbezähmbar. Ihre Haare, die einen dunkleren Goldton als ihre Haut aufgewiesen hatten, waren über ein Spitzenmieder gefallen, und in ihrem Rock aus rotem Cretonnestoff war sie prächtig anzusehen gewesen. Eine weiße Maus in der Hand hatte sie die Müßiggänger mit Worten und Schritten bezaubert.

»Schau sie an«, hatte der Große Veyk zu Andin gesagt. »Sie ist wunderbar. Das ist meine beste Schülerin, eine wissbegierigere hatte ich nie. Tag und Nacht habe ich ihr in nur einem Jahr mehr beigebracht als anderen Schülern in drei Jahren. Und ich … ich weiß fast nichts über sie, noch nicht einmal ihren Vornamen. Seit ihrem sechsten Lebensjahr bereist sie die Welten und erlernt in jedem Land, das sie durchquert, eine körperliche oder geistige Kunst. Das ist alles, was ich habe erfahren können. Ich habe ihren Vater nur ein einziges Mal gesehen; er hat sich noch geheimnisvoller als sie gegeben und sein Gesicht verborgen. Er hat mir selbstzufrieden beteuert, dass sie ihrem Land den Frieden zurückbringen würde! Angesichts der Fähigkeiten dieses Kindes kann ich daran auch nicht mehr zweifeln.«

Andins Erinnerungen brandeten immer stärker auf ihn ein, während Nis wieder in Trab fiel. Er war von dem kleinen Mädchen wie gebannt gewesen.

»Sie verlässt mich morgen«, hatte der Waffenmeister bitter hinzugesetzt. »Ihr Vater verlangt von ihr einen letzten Beweis, um herauszufinden, ob das, was ich ihr beigebracht habe, seinen Erwartungen gerecht wird. Es ist ihr gelungen, eine Audienz beim Kaiser der Gänseländer zu erhalten. Sie hat mit ihm gewettet, dass sie ihm seinen Smaragd rauben und heute Abend am Ball in seinem Palast teilnehmen würde. Sie hat sich mit Bravour des erstens Teils dieser Aufgabe entledigt. Die Wachen sind wie wahnsinnig, und sie tanzt schon in aller Dreistigkeit auf dem Hauptplatz! Ich bin stolz auf sie … Fühlst du dich in der Lage, in diesem kleinen Raum hier ihr Nachfolger zu werden, mein Junge? Du hast zwei Trümpfe mehr in der Hand als sie: Du bist älter, und du wirst immer mehr Kraft haben, weil du einst zum Mann werden wirst. Aber wirst du auch genauso viel Entschlossenheit und Disziplin aufbringen?«

Nein. Andin verfügte nicht über dieselbe Beständigkeit und Unerbittlichkeit, aber die Beherrschung des Waffenhandwerks lag in der Familie: Der Große Veyk war genauso stolz darauf gewesen, ihm seine Kunst mit Leidenschaft und Erfolg weiterzugeben – ausgenommen vielleicht, was die Weisheit anging …

War es möglich, dass dieses Kind zu der jungen Frau herangewachsen war, die er gerade gerettet hatte? Andin zweifelte daran: Er konnte sich nicht erinnern, zuvor schon einmal solche Augen gesehen zu haben. Er versuchte, das kindliche Gesicht mit größerer Genauigkeit wieder vor sich zu sehen.

Kurz nach seinem Gespräch mit Meister Veyk waren Soldaten auf dem Platz eingetroffen, bewaffnet mit Hellebarden und Piken. Andin sah wieder vor sich, wie das kleine Mädchen ihnen voller Geschmeidigkeit zwischen den Fingern hindurchgeschlüpft war. Sie hatte so gelacht! Mit wenigen Sprüngen war sie auf die Dächer gestiegen und hatte die Soldaten weiter verhöhnt, während sie über die malvenfarbenen, überlappenden Dachziegel gelaufen war, immer in der Gefahr zu stürzen. Erst in der Kutsche, auf dem Weg zum Palast, hatte er sie wiedergesehen. Sie hatte eine ganze Anzahl von Soldaten abgehängt und war von Dach zu Dach gesprungen. Plötzlich hatten sie ein lautes Geräusch über der Kutsche gehört, und einige Sekunden später war das Kind bereits im Innern.

»Verzeiht mir bitte mein Eindringen, aber …«

Sie hatte nicht die Zeit gehabt, mehr zu sagen; Frederik von Pandema hatte ihr das Wort abgeschnitten: »Sei still und versteck dich. Wir kennen deine Geschichte und werden dich mit Freuden in den kaiserlichen Palast bringen. Ich weiß Wagemut und Kühnheit zu schätzen. Andin, reicht ihr Euren Mantel, bevor die Soldaten hier sind!«

Andin hatte gehorcht, ganz bezaubert von der Reaktion seines Vaters. Die Wachen hatten den König von Pandema, den Prinzen Andin und seine Cousine in den Palast mit den silbernen Türmen eingelassen. Niemand hatte die Täuschung entdeckt, und die drei waren in großen, luxuriösen Gemächern untergebracht worden, um sich auf den abendlichen Ball vorbereiten zu können.

Andin erinnerte sich noch an den Auftritt des Mädchens. Die kleine, barfüßige Vagabundin hatte sich wie durch Zauberei in eine Prinzessin verwandelt. Sie hatte sich, wie es in den Gänseländern Mode gewesen war, in ein Kleid ganz aus weißer, durchwirkter Filger Seide gehüllt, das vorn geteilt gewesen war, um Unterröcke aus Musselin und Goldfäden sehen zu lassen. Ihre zurückgebundenen Haare waren ihr in seidigen Locken über den Nacken und die nackten Schultern gefallen. Ihr Haarnetz war mit Perlen und zarten Diamanten übersät gewesen, die mit ihrem übrigen Schmuck harmoniert hatten. Alles war zart und raffiniert gewesen, ohne zu viel Goldglanz: Ein hübsches, gezacktes Diadem, kleine, hängende Ohrringe, eine schmale Halskette und ein schlichter Fingerring, um die Zierlichkeit ihrer Handgelenke zu unterstreichen. Sie hatte sich trotz ihres zarten Alters als viel schöner als alle Frauen des Palasts erwiesen. Wer hatte ihr geholfen, sich mit so viel Anmut zurechtzumachen?

Sie hatte dunkle Augen gehabt, ja, anthrazitgrau, daran erinnerte Andin sich! Er würde nie vergessen können, welch einen entzückten Blick sie ihm zugeworfen hatte, als er ihr den Arm geboten hatte, um sie zum Tanz zu führen. Er war stolz wie ein Pfau gewesen, dass sie angenommen hatte. Alle Welt hatte sie beobachtet, bezaubert von diesem kleinen Mädchen. Selbst Andins Vater war einen Moment lang von der Schönheit des Kindes überrascht gewesen.

Jener Abend war für Andin märchenhaft gewesen. Sein Herz hatte sich angefühlt, als flöge es bei jedem Tanzschritt davon. Noch jetzt, neun Jahre später, verspürte er bei der Erinnerung dieselben Empfindungen. Das starke Sonnenlicht erinnerte ihn an den phantastisch beleuchteten Saal. Die Musik kehrte ihm ins Gedächtnis zurück und riss ihn mit in die Vergangenheit, in die schönste Geschichte seines Lebens.

Er sah das Kind wieder vor sich, eine Hand anmutig auf die seine gelegt: Die Kleine tanzte elegant und beherrschte, wie eine Dame, alle Schritte. Das Rascheln ihrer Röcke war leise zu hören. Andin hatte den Eindruck, sie würde in der Luft schweben. Sie war schüchtern, ließ ihn aber dennoch nie aus den Augen. Empfand sie dieselbe Zärtlichkeit wie er? Er würde es nie erfahren. Der Kaiser der Gänseländer durchbrach den Zauber. Er richtete sich in seiner prächtigen, pelzverbrämten Robe abrupt auf, denn er hatte das Mädchen erkannt.

Mit einem Lächeln und in all ihrer Herrlichkeit wandte sie sich ihm zu. Sie hatte gewonnen! Aus einer Falte ihres Kleides zog sie den Smaragd hervor und bot ihn dem Herrscher dar. Ihre Maus, die aus derselben Falte hervorgekommen war, stieg ihr auf die Schulter.

»Majestät, dadurch, dass ich unsere Wette gewonnen habe, habe ich bewiesen, dass die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Palast unzureichend sind! Ich hoffe, dass Ihr Euren Teil unseres Handels einhalten werdet, Eure Majestät.«

»Wir verhandeln nicht mit Dieben und Personen von niederem Stand!«, erwiderte der Kaiser kalt und riss dem Kind das Juwel aus der Hand.

»Aber es war doch nur ein Spiel, Majestät! Ich bin hier, um ihn zurückzugeben!«

»Wir hätten ihn dir ohnehin wieder abgenommen. Wachen!«, brüllte er. »Werft diese Übeltäterin in den Kerker!«

Andin erinnerte sich an die Verzweiflung, die er bei diesen Worten empfunden hatte: Zwischen ihnen gingen nur Blicke hin und her, und doch verband ihn schon etwas mit dem kleinen Mädchen. Er drängte sich zwischen den Soldaten hindurch, aber sein Vater hielt ihn zurück. Das kleine Mädchen, das von den Soldaten weggeschleppt wurde, deutete seine Bewegung richtig und rief ihm zu: »Ich werde schon noch davonkommen!«

Andin dachte wieder an jene Nacht zurück. Es war verstörend, wie genau er sich an alles erinnerte! Sogar an den Gestank der Kerker, die Kälte der Bodenplatten und die Schreie der Gefangenen:

Es gelang ihm, aus seinem Zimmer zu entkommen, um dann durch die Gänge zu den Zellen zu gelangen. Er ging große Risiken ein – nicht nur, was ihn selbst betraf, sondern auch für das Volk von Pandema. Wenn sein Verrat bemerkt würde … Sein Vater hatte schon lügen müssen, als er abgestritten hatte, hinter dem Eindringen des Mädchens zu stecken. Aber Andin war entschlossen, alles zu tun, um sie zu retten!

Wie überrascht er war, als sie ihm auf einem Gang begegnete. Sie schlug ihn beinahe nieder, weil sie ihn für eine Wache hielt. Das Mädchen trug wieder ihre Abenteurerinnenkleider, mit offenen Haaren und ihrer Maus auf der Schulter.

Sie nahm den jungen Prinzen an die Hand und zog ihn durch das Labyrinth der Kerker mit. Alles war dunkel und feucht; die Stille lastete bedrückend auf den beiden Flüchtlingen. Oft drückten sie sich gegen eine nässende Mauer oder verkrochen sich in einen düsteren, ekelerregenden Winkel, um den Soldaten auszuweichen. Und häufig blieb ihnen das Herz stehen, weil sie glaubten, gefasst worden zu sein. Andin war es gleichgültig. Er genoss dieses Abenteuer. Jedes Mal, wenn sie sich an ihn drückte, überlief ihn ein Schauer: Er kam sich wichtig, stark und sogar unbesiegbar vor! Trotz des schauerlichen Orts, des Wimmerns im Sterben liegender Gefolterter, das zu hören war, und der Unsicherheit ihrer Situation konnte er nicht umhin, das Mädchen zu bewundern. Sie war sein Sonnenstrahl. Ihre Hände lösten sich die ganze Zeit über nicht voneinander, und ihr Lächeln und die Blicke aus ihren grauen Augen bewiesen ihm, dass sie froh über sein Kommen war.

Es gelang ihnen, aus dem Palast zu entwischen, indem sie durch ein offen stehendes Kellerfenster stiegen. Immer noch vereint liefen sie atemlos durch den Wald, bis zu einer Klippe, die über dem Meer aufragte. Das Gefühl, das Andin in jenem Moment verspürte, ließ ihn noch jetzt die Augen schließen.

Die beiden Kinder streckten sich im hohen Gras aus und lachten, froh, diesen Moment der Freiheit gemeinsam zu erleben. Aber Andins Neugier verdarb alles.

Das kleine Mädchen wollte einen Großteil seiner Fragen nicht beantworten. Und je mehr er herauszufinden versuchte, desto schweigsamer und trauriger wurde sie. Am Ende stand sie auf, um das Meer zu betrachten, so dass der Wind ihre Haare zart anhob.

»Ich kann nicht mit dir nach Pandema kommen. Mein Land wartet jenseits dieses Meeres auf mich. Ich bin von den Drei Feen des Ostens erwählt worden, um ihm den Frieden zurückzubringen. Ich muss alles tun, damit mir das gelingt. Es ist drei Jahre her, dass ich meine Familie zuletzt gesehen habe, und ich werde sie erst wiedersehen, wenn ich dreizehn Jahre alt bin … Mein Lehrmeister hat mir gesagt, dass zuerst meine Erziehung vollendet werden muss. Aber ich weiß nicht, ob ich eines Tages gegen geübte Männer werde kämpfen können. Schwerter sind so schwer! Meinst du, dass es verrückt ist, daran zu glauben?«

Das waren nicht die Worte eines Kindes – und doch waren sie aus dem Munde eines kleinen Mädchens von neun Jahren gedrungen.

»Ich wäre sehr gern bei dir geblieben«, setzte sie bedauernd hinzu, »aber ich muss in die Schwarzen Lande reisen. Ich habe kein Boot mehr, weil der Kaiser der Gänseländer mich betrogen hat, aber wir haben andere Mittel … Ich muss gehorchen.«

Das ganze Gewicht der Welten lastete in dem Augenblick auf ihren Schultern, und sie sank auf die Knie. Tränen erschienen in ihren Augenwinkeln. Sie war ein Mädchen, das niemals den Luxus kennengelernt hatte, einer Laune nachzugeben. Geknickt pflückte Andin ihr eine schöne, weiße Syllis, eine Wildblume, die er im Gras entdeckt hatte. Er streichelte ihr mit den weichen, zarten Blütenblättern das Gesicht, wie seine Mutter es mehr als einmal getan hatte, um ihn zu trösten. Als Prinz kannte er seine Pflichten und Verbindlichkeiten – sein Vater rief sie ihm täglich ins Gedächtnis!

Die Maus, die auf der Schulter des kleinen Mädchens saß, sprang ins Gras und flüchtete.

Der Gesichtsausdruck des Kindes beim Davonhuschen seines Nagetiers zeigte, dass sie von ihrer bevorstehenden Trennung wusste. Tausende von Entscheidungen wirbelten hinter ihrer versteinerten Miene durcheinander. Sie sah sich vorsichtig um und sagte ganz leise: »Ich werde diese Blume immer zur Erinnerung an dich aufbewahren. Vergiss mich bitte nicht.«

Dann setzte sie mit entschlossener Miene, die großen Augen fest auf ihn gerichtet, hinzu: »Ich heiße Elea.«

Danach ging alles so schnell! Beim Klang ihres Vornamens erschien ein Mann, ein wahrer Koloss in dunklen Gewändern! Ein riesiger Schlapphut und ein Schleier verhüllten sein Gesicht. Er war in einen gewaltigen Umhang gehüllt und wirkte, als würde er aus der Dunkelheit heraus Gestalt annehmen.

Andin wagte sich nicht zu rühren. Die kleine Elea dagegen ging gehorsamen Schritts mit gesenktem Kopf auf die Gestalt zu. Man hätte sie für eine hübsche Lumpenpuppe halten mögen, die die Haltung einnahm, die ihr Besitzer wünschte. Sie hob den Kopf erst im Augenblick des Aufbruchs wieder. Mit ausdrucksloser Miene sah sie Andin ein letztes Mal tief in die Augen. Eine Träne lief ihr über die Wange.

Selbst jetzt spürte Andin noch den Schock, den ihm dieser Blick versetzt hatte. Seine Gedanken kehrten zurück zur Klippe am Meer:

Schnell verschwand die Kleine unter dem Umhang ihres Lehrmeisters und Vaters und ging mit ihm davon. Andin wäre ihr gern nachgelaufen, um bei ihr zu bleiben und sie den Händen dieses Mannes zu entreißen, aber eine Stimme erklang hinter ihm: »Nein, Andin – begeht diese Torheit nicht!«

Es war sein Vater, der König von Pandema. Er hatte gesehen, wie die beiden Kinder geflohen waren, und war ihnen gefolgt.

»Es steht Euch nicht zu, Euch einzumischen. Sie hat sich dem Willen der Feen gebeugt.«

»Aber ich kann ihr folgen – nichts verbietet mir das«, verteidigte Andin sich. »Und … es gibt kein Gesetz, das mich zwingt, jemanden meines Standes zu heiraten.«

»Gewiss, aber Ihr seid zu jung, um zu heiraten, und ich weiß, dass dieses Kind nicht für Euch geschaffen ist.«

Die überzeugte und ernste Antwort erstaunte Andin. Er konnte noch so viel argumentieren und von all den Gefühlen erzählen, die er für die Kleine empfand – sein Vater blieb dabei, dass sie nicht für ihn geschaffen war. Angesichts solcher Sturheit schrie Andin beinahe: »Warum?« Wie konnte sein Vater das wissen? Die Feen enthüllten nicht, welche Schicksale einem in Liebesdingen bevorstanden! Wie konnte er also so sicher sein, da doch Andins Herz das Gegenteil hinausschrie?

Heute fragte Andin sich, warum er die Antwort erzwungen hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte sie nie gehört. Er erinnerte sich an all die Tränen, die er um dieser Prophezeiung willen vergossen hatte – angesichts der Schicksalhaftigkeit, die sein Vater ihm enthüllt hatte. Der Moment stand Andin klar vor Augen:

Frederik von Pandema setzte sich auf einen Felsen und begann langsam mit seiner Erzählung. Er wählte seine Worte sorgfältig und hielt vielleicht sogar Informationen zurück, um die Zukunft zu mildern. Bei Andins Geburt waren ihm die Feen in all ihrer durchscheinenden Zartheit erschienen. Sie hatten ihm verkündet, dass sie seit dem Kampf, in dem sie gegen den Hexergeist Ibbak gestanden hatten, ihre Kräfte noch nicht völlig zurückgewonnen hätten. Es war ihnen nicht gelungen, den kriegerischen Wahn aufzuhalten, den er in den Bewohnern der Ungewöhnlichen Lande geweckt hatte. Die letzte Hoffnung der Feen, ihre Kraft zu festigen, bestand in der Wiedervereinigung von Pandema und Leiland zu einem einzigen Königreich.

Sie hatten jeden der Söhne Frederiks und Celianes von Pandema für eine der Prinzessinnen von Leiland bestimmt. Die Hochzeiten mussten unbedingt in zwanzig Jahren zur Sommersonnenwende auf der Königsburg von Leiland gefeiert werden. Anders als bei den Verbindungen, mit denen sich die Feen sonst gern befassten, würden diese Drei andere ausschließen: Die Prinzen und Prinzessinnen werden keine andere Person lieben und gleichzeitig von ihr wiedergeliebt werden können. Die Drei Feen hatten nicht geglaubt, damit schlecht zu handeln. Ihnen war einfach nicht der Gedanke gekommen, dass die letzte Prinzessin von Leiland, die Andin versprochen war, zwei Jahre später tot zur Welt kommen würde, nachdem sie ihrer beider Schicksal besiegelt hatten.

Andin war übel. Warum musste er unbedingt an diese Geschichte zurückdenken? Die rebellischen Gefühle, die er mit elf Jahren empfunden hatte, stiegen wieder in ihm auf. Er konnte noch immer nicht daran glauben! Die Feen beeinflussten doch nur die Lebensentscheidungen. Nie und nimmer hätte Andin gedacht, dass sie einem eine Zukunft aufzwingen könnten! Und noch viel weniger, dass sie angesichts des Todes derjenigen, die sie für ihn bestimmt hatten, machtlos sein könnten! Warum hatten sie das alles seinem Vater bei Andins Geburt enthüllt? Die Worte seines Vaters kehrten ihm wieder ins Gedächtnis zurück:

»Andin, Ihr habt doch nicht etwa vergessen, was Euer Ahn Enkil für das Volk von Pandema getan hat? Die Schlacht, die er gegen die Handlanger des Hexergeists geschlagen hat, damit die Feen einen Teil ihrer Macht zurückgewinnen konnten? Warum ist uns Eurer Meinung nach in Pandema ein solches Glück beschieden, wenn nicht zur Belohnung für seine tapfere Tat? Woher glaubt Ihr Euren Prinzenrang zu haben? Habt Ihr schon Eure Geschichte vergessen? Es wäre vielleicht an der Zeit, dass Ihr seine Memoiren lest … Bei meiner Rückkehr werde ich … Andin … Die Feen haben sich uns gegenüber immer dankbar gezeigt und vertrauen uns. Sie haben uns erwählt, damit wir ihnen helfen. Leiland ist das stabilste Land in diesem Teil der Welt des Ostens, und lange vor dem Krieg der Jahrhunderte, lange, bevor die gemeinsame Sprache eingeführt wurde, bildeten unsere beiden Völker ein einziges großes Volk.«

Sein Tonfall wurde sanfter, und er umschlang das kleine, grüne Samtwams mit seinem großen Purpurmantel. Der kleine Prinz konnte an all das nicht glauben. Ein Teil seines Universums war eingestürzt. Die Feen hatten einen Fehler begangen! Sie hatten beschlossen, dass er einsam bleiben sollte! Also war er der Einzige, der liebte? Elea empfand nichts für ihn? Das Versprechen, seine Blume zu behalten – nichts als heiße Luft? Und dennoch hatte sie ihm ihren Namen enthüllt! In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Aber ich kann ihr doch trotzdem ein wenig folgen. Vielleicht haben sich die Feen ihre Entscheidung noch einmal überlegt. Es gibt jemand anderen für mich. Und das ist sie!«

»Sie ist in die Schwarzen Lande abgereist! Dieser Kontinent besteht aus fünfzehn riesigen Königreichen! Ihr habt nicht die geringste Vorstellung, was sie dort tun wird. Ihr wollt Euer Leben damit verbringen, nach ihr zu suchen, obwohl Ihr längst keinen Platz mehr in ihrem Geist einnehmt? Wir – Eure Mutter und ich – wollen, dass Ihr ein großer Kämpfer werdet. Ihr ähnelt Eurem Vorfahren Enkil so sehr, dass es Euch gelingen wird. Wir wollen auch, dass Ihr die Welten bereist, um das Kriegshandwerk und die in Friedenszeiten nötigen Fähigkeiten kennenzulernen, aber wir wollen auf keinen Fall, dass Ihr wegen eines hübschen jungen Mädchens den Kopf verliert… Mein Kind, ich bin betroffen über das Schicksal. Glaubt mir, ich hätte alles nur Mögliche getan, damit Euch das hier nicht zustößt! Aber es ist zu spät.«

Er drückte das Gesicht seines Sohnes an seine mächtige Schulter und setzte hinzu: »Ihr vermögt zu lieben, das weiß ich. Bis zum Wahnsinn sogar, und das wird immer Eure größte Schwäche sein. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass Ihr einst eine Frau lieben werdet, die ihrerseits ein wenig Zuneigung für Euch aufbringt. Aber ich fürchte, dass sie für Euch nicht mehr als große Freundschaft empfinden wird. Ich wünsche mir, dass das zu Eurem Glück ausreicht.«

Andins Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er hatte diese beschränkte Zufriedenheit nicht gefunden, sondern hatte sogar Angst davor, nach ihr zu suchen. Das war der unbewusste Grund, der ihn daran hinderte, an einem Ort zu bleiben, und ihn antrieb, jede Gesellschaft zu meiden.

Nis trabte ganz langsam dahin, beinahe schweren Schritts: Sie spürte die Melancholie ihres Herrn. Er sprach nicht mit ihr.

Andin dachte an die kleine Elea zurück. Er hatte sich ein so schönes Bild von ihr bewahrt: Ein wildes und zerbrechliches Kind, am Rande einer Klippe, dem der Wind in Röcke und Haare fuhr. Ein kleines, zierliches Gesicht mit dunklen Augen, die das Meer betrachteten, als ob es all ihre Hoffnungen erfüllen könnte.

War es möglich, dass Elea und das Mädchen-mit-den-blauen-Augen ein und dieselbe Person waren? Was das Äußere betraf, hatte er nicht genug Erinnerungen, um einen Abgleich vorzunehmen; das Einzige, worauf er sich besann, waren ihre Augen. Aber das Kind hatte dunkelgraue gehabt, die des jungen Mädchens dagegen waren nachtblau. Wenn er jedoch an den jeweiligen Kampfstil dachte, mochte er übereinstimmen. Hatte er nicht darüber nachgedacht, dass die Maske in den Gänseländern ausgebildet worden sein musste? Ein Mädchen, das zu den Waffen griff … So etwas erlebte man nicht oft!

Andin stellte sich noch immer vor, wie sie auf der Klippe gestanden hatte. Wohin hatte sie, geographisch betrachtet, geblickt? Ein Moment des Nachdenkens gestattete es Andin, sich neu zu orientieren. Gegenüber von jenem Teil der Gänseländer lagen vier Länder an der Küste des Binnenmeers: Scyl, der südlichste Staat der Ungewöhnlichen Lande, Akal, Pandema und Leiland!

Ein Indiz mehr, dachte er.

Ja, aber vor neun Jahren hatten Akal und die Ungewöhnlichen Lande schon im Krieg gelegen, nicht aber Leiland!

»Man bringt nicht einem Land den Frieden zurück, das schon darüber verfügt!«

Nis schüttelte die Ohren und schnaubte, während sie den Kopf bewegte. Ihr Herr achtete nicht im Geringsten auf sie. Er schwankte zwischen zwei Schlüssen, die er ziehen konnte: Die Unterschiede, die er zwischen der jungen Frau und dem Kind wahrnahm, waren vielleicht nur fehlerhaften Erinnerungen geschuldet. Er wäre so glücklich darüber, Elea nach so vielen Jahren wiedergefunden zu haben! Dennoch war er sich sicher, die nachtblauen Augen noch nie zuvor gesehen zu haben.

Nach dem Jahr, in dem er seine Waffenfertigkeiten beim Großen Veyk vervollkommnet hatte, hatte Andin Elea drei Jahre lang trotz der Missbilligung seines Vaters gesucht. Seine Jugend hatte ihn nicht davon abgehalten, auf Abenteuer auszuziehen. Er hatte vieles auf seinen Reisen gelernt, vor allem, das Unterwegssein zu lieben und den Palast zu vergessen. Am Ende hatte er jeden abgewiesen, der ihm als Eskorte hätte dienen können, und seine Haare wachsen lassen, bis sie seinen Nacken und damit sein Geburtsmal bedeckt hatten. Er war kein Prinz mehr, dieser Rang war nutzlos und dumm. Er hatte am Ende sogar aufgehört, den Titel zu gebrauchen, der ihm für seine Tapferkeit verliehen worden war. Frederik von Pandema war nicht mehr sein Vater, sondern ein gewöhnlicher Mann, der keine Macht hatte, ihn zu beschützen, und der ihn nur verurteilen konnte! Sein Glaube und das Glück seines Volkes hielten den jungen Mann davon ab, den Feen einen Vorwurf welcher Art auch immer zu machen, aber wie sein Bruder Philip ertrug er es nicht, dass sein Vater ihnen auch nur die geringste Hoffnung absprach, etwas an ihren Entscheidungen zu ändern.

Andin hatte Eleas Spur nie wiedergefunden. In viel zu vielen Gegenden der Welt des Ostens herrschte Krieg. Und er hatte nie daran gedacht, sie in Leiland zu suchen! Erst seit sechs Jahren stand in diesem Land alles zum Schlechtesten, und es hatte seit dem schrecklichen Krieg der Jahrhunderte keinen wirklichen Konflikt dort gegeben!

Andin hatte das kleine Mädchen von der Klippe auf den Grund seiner Erinnerungen verbannt. Er dachte nicht mehr an sie und litt nicht mehr darunter, aber er hatte sie nie vergessen, wie er es ihr versprochen hatte.

Was, wenn sie es ist? Das ist viel zu unwirklich …

»Dennoch … Dennoch … ›Elea‹ beginnt mit ›E‹!«, rief er.

Und er hatte schon resigniert! Das war ein Zufall zu viel! Jetzt war die Farbe ihrer Augen nicht mehr von Bedeutung, ebenso wenig der politische Zustand von Leiland. Die Gewissheit nistete sich in Andins Kopf ein. Und es war ja immer noch Zeit, einen weiteren Beweis zu finden, wenn es einen gab. Auf jeden Fall würde er danach suchen. Dieses eine Mal wollte er wissen, ob er geliebt werden konnte, und sei es nur ein bisschen. Es war gleichgültig, wenn daraus eine Schwäche wurde …

Er strahlte; diese Entscheidung beflügelte ihn. Sie wiederzusehen, nachdem er sie so gesucht hatte, und aufs Neue dieselbe Liebe zu empfinden erfüllte ihn mit Leben.

Andin tätschelte Nis, die wieder ihre Meinung über seinen Ausruf kundgetan hatte, und zwar weitaus lauter als zuvor, um auch ja gehört zu werden. Er wäre gern schon in Aces gewesen. Ohne es zu bemerken, hatte er seine Stute den Schritt beschleunigen lassen. Nun galoppierte sie fröhlich dahin, und der junge Mann spürte das Herz eines Elfjährigen in seiner Brust schlagen.





Zweiter Teil
 


  
Im Hohlen Hügel
 

Der kleine Junge lehnte sich gegen die Wand und schob sich die zu langen, braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht; er war ganz konzentriert und allein. Jeder einzelne Stein drückte ihn im Rücken, aber dies war der einzige Ort, an dem er den Lichtschein einer Fackel ausnutzen konnte. Seine Mutter hatte ihm nie die Kräfte der Gottheiten seiner Welt erläutert. Deshalb versteckte er sich, um eine Passage aus dem kleinen Buch zu lesen, das er sich von ihr geliehen hatte.

 


Ich habe tausendundeine Nachforschung angestellt, um den Ur sprung des Streits zwischen den Gottheiten herauszufinden. Aber ich habe nichts entdeckt, das bis zum Anfang des Kriegs der Jahr hunderte zurückreicht, oder gar darüber hinaus. Alle Archive, die mir hätten nützlich sein können, sind bei Angriffen oder Invasionen verbrannt. Auf welche Weise hat der Hexergeist Ibbak beim letzten Mal gewonnen? Ich weiß nichts darüber. Aber Er hatte vollständige Macht über die Welt des Ostens, so dass Er die Vergangenheit ver nichten konnte.

Ich bin Zeuge geworden, wie die Feen, trotz Ihrer Schwäche, eine gewisse Macht über kleine Gebiete hatten: Das Tal von Morency, den Allenberghügel oder den See von Efedor. Aber Sie mussten Ihre Herrschaft mit dem Bösen teilen, denn kein Ort entkam Seinem Gesetz des Schreckens: Kein Niedergeist konnte ihm auch nur einen Teil davon rauben.

Ich glaube, dass die Gegensätzlichen Gottheiten eine Ahnung von der Zukunft haben – zumindest in groben Zügen – und dass Sie strategische Punkte für ihre künftigen Konflikte auswählen oder schaffen. Ich kann nicht glauben, dass die Feen nicht wussten, dass der Allenberghügel mein Zufluchtsort sein würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie nicht wussten, dass ich, vom Hunger getrieben, ins Tal von Morency einzudringen wagen würde, um den Feuervogel zu töten, und dass ich vom Dieb zum Krieger werden würde, als ich sein Blut trank …

Von dem Tag an, an dem Sie mir erschienen sind und mir ein Medaillon in Form eines Füllhorns gegeben haben, haben Sie mich nicht mehr verlassen. Weder in Notlagen noch in schwachen Augenblicken. Sie haben vorhergesagt, dass ich für das Gute kämpfen würde, Sie hatten es vorausgesehen, davon bin ich überzeugt.

Die Gottheiten beeinflussen unsere Entscheidungen, unser Leben. Wer hat angesichts des Unbekannten nicht schon einmal gewaltige Furcht oder unwiderstehliche Anziehung empfunden? Man kann Ihre Gegenwart außer Acht lassen und über Ihren Rat hinweggehen, aber nur wenige Menschen sind dazu in der Lage. Gegen den Willen der Feen anzuarbeiten wäre das Werk eines Narren, der vor dem Besten flieht – sich dem Hexergeist Ibbak entgegenzustellen das Werk eines Verrückten, der das Schlimmste sucht. Oder der nichts mehr zu verlieren hat.«

 


Das Geräusch von Schritten ließ das Kind aufschrecken. Der Junge schloss eilig das Buch und wickelte unbeholfen das geflochtene Band darum, bevor er es in die Hintertasche seiner Hose stopfte. Er hatte den Namen »Leiland« in den folgenden Zeilen erspäht und war enttäuscht, nun nicht herauszufinden, was Enkil über sein Land sagen würde, aber es war für den Augenblick besser, wenn niemand mitbekam, dass er das Buch bei sich hatte.




Wiedergeburt
 

Nis’ Hufe wühlten den trockenen Boden auf. Mitgerissen von seiner Reise in die Vergangenheit hatte Andin darüber die Gegenwart vergessen. Die Landschaft um ihn herum hatte sich verändert. Die grünen Wiesen, die üppigen Felder, der Schatten der Eichen und die klaren Flüsse waren einem sandigen Landstrich gewichen, voller verdorrter Baumstämme und ausgetrockneter Bachbetten. Das schöne, fruchtbare Land war nur noch eine Wüste. Kein Laut war mehr zu vernehmen, alle Tiere waren aus dieser Gegend geflohen.

Der junge Mann näherte sich Aces. Die Freude, die er noch vor einigen Augenblicken empfunden hatte, wandelte sich in Besorgnis. Das Dorf lag in einer Senke des großen Hügels, den er gerade hinaufritt. Der Hügel bestand fast nur noch aus einem gewaltigen Haufen schwarzer Erde. Das wenige Gras wirkte welk und vertrocknet oder war von einem seltsamen Grün, so als ob eine plötzliche Krankheit den Ort verwüstet hätte.

In welchem Zustand befindet sich dann das Dorf? Die Antwort folgte auf dem Fuße: Andin hatte den Hügelkamm erreicht.

Unten, weniger als zweihundert Schritt entfernt, entfaltete sich das Elend. In einem Winkel des gewaltigen Hügelkraters hielten sich die Häuser mit letzter Mühe aufrecht. Der rissige Boden der Straßen wölbte sich, und Greise, Kinder, Männer und Frauen irrten stumm mit alten Lumpen am Leib und geschwärzten Gesichtern inmitten dieses Staubs der Verwüstung umher. Sie mussten halb verhungert sein. Die Kinder spielten nicht mehr, sondern lagen ausgestreckt in den Ecken, resigniert wie Tiere, die ein unentrinnbares Ende erwarteten.

Der Anblick dieses Dorfs war grauenvoll. Andin wurde sich wieder einmal bewusst, wie sehr sein eigenes Volk privilegiert war.

Er saß ab und stieg langsam in den Hohlen Hügel hinunter. Dort standen etwa dreißig verfallene Häuser von undefinierbarer Farbe. Die Hälfte des Dachstrohs fehlte, so dass instabile Hängeböden sichtbar waren. Hier und da waren die Fachwerkwände zusammengebrochen. Von einem Stall waren nur noch Überreste zu erkennen: Das Dach war eingestürzt.

Es gab kein einziges Tier. Keine Kuh, kein Pferd, keinen Hund, nicht einmal ein Huhn! Wie überleben sie?

Andin erreichte die Dorfmitte. Dort, vor ihm, befand sich ein Brunnen. Rundherum zerborsten erfüllte er nicht länger seine Funktion. Er schien verstopft zu sein, so dass die Dorfbewohner Schmutz und Durst ausgeliefert waren. Andin erinnerte sich, dass er die letzte Wasserstelle eine gute Meile von hier passiert hatte. Sie mussten sicher mehrfach am Tag die Strecke dorthin bewältigen. Warum reparieren sie nicht lieber den Brunnen? Aber je mehr er sich umblickte, desto weniger sah er die für ein solches Unterfangen nötigen Werkzeuge: Den Einwohnern von Aces fehlte es an allem!

Er fühlte sich angesichts dieser Armut schwach und hilflos; Schuldgefühle schnürten ihm die Kehle zusammen, als er an die schönen, üppigen Wiesen von Pandema zurückdachte, wo man nichts als fröhliches Lachen hörte. Vielleicht hatte ihn die Furcht davor, all dies hier zu sehen, bisher davon abgehalten, die Grenze zu überschreiten – und nicht die Feen. Er hatte jetzt schon zu viel davon gesehen.

Schlimmer! Er hatte nichts bei sich, um … Um was zu tun? Was konnte er angesichts solcher Bedürftigkeit versuchen? Um dieses Dorf wieder in Schuss zu bringen, hätte man große Mengen an Material benötigt, und das nötige Geld dazu war nicht aufzutreiben, das sah man doch!

Die Leute musterten ihn mit Erstaunen oder mit einem Lächeln. Hinter ihren geschwärzten Gesichtern verbarg sich eine Hoffnung. Andin hatte bemerkt, dass seine Ankunft im gesamten Dorf Interesse erregt hatte. Das Weiß seines Hemds leuchtete, so sehr hob es sich vom umgebenden Grau und Schwarz und den Erdtönen ab! Ein kleiner Junge folgte ihm schon die ganze Zeit, verängstigt, aber zugleich getrieben von seiner Neugier und angelockt von der schönen Stute.

Ein untersetzter Mann, der in einen kurzen, abgetragenen Kittel gekleidet war, näherte sich Andin ebenfalls. Er war schon recht alt; große, buschige Augenbrauen teilten sein Gesicht, und ein dichter, graumelierter Bart verbarg den Rest. Er streckte die kräftige Hand aus und ergriff das Medaillon, das der junge Mann um den Hals trug. Alle Blicke waren auf sie geheftet. Der alte Mann warf einen vor Tränen schimmernden Blick auf Andin.

»Kommen sie heute?«

Andin wusste nicht viel, aber er verstand, wovon der Mann sprach. »Ich weiß, dass die Maske in … etwa einer Stunde hier sein sollte.«

Das Leben kehrte abrupt zurück. Die Einwohner von Aces hatten sich dem Unglück entgegengestemmt und es dank der Verheißung bekämpft, dass die Maske zurückkehren würde. Endlich kam sie!

Andin war froh, ihnen durch diese einfache Antwort so viel Freude bereitet zu haben, aber das war noch nicht die letzte Überraschung für ihn.

»Guten Morgen! Ich bin ja froh, dass die Ablösung naht: Ich bin ganz erschöpft davon, immer zwischen Waldsaum und hier hin und her zu pendeln.«

Andin drehte sich abrupt um. Er hatte die Stimme wiedererkannt: Das war Ophelia! In ihrem hübschen, beigefarbenen Kleid, das noch immer von einer großen, weißen Schürze geschützt war, stach die Waldsaumerin ebenso wie er in diesem Dorf hervor. Was machte das junge Mädchen hier, so weit entfernt vom Gasthaus seiner Tante Askia?

»Ist es so erstaunlich, mich zu sehen?«, fragte sie schelmisch und zog die Nase kraus, die zart mit Sommersprossen übersät war. »Irgendjemand musste sich doch die letzten fünfzehn Tage über um diese armen Leute kümmern. Die Maske kann nicht überall gleichzeitig sein, obwohl sie es sich wünscht. Komm!«

Neugierig ließ Andin sich führen. Hinter der ersten Häuserreihe öffnete sich eine breitere Straße. Der Karren, den er sie mit einigen anderen Einwohnern von Waldsaum heimlich hatte vorbereiten sehen, stand an der Seite, beladen mit Wasserfässern und der allernotwendigsten Nahrung. So also hatten diese Leute die ganze Zeit über überleben können! Ophelia war mehrfach hin und her gefahren, um ihnen zu helfen. Als er sich die Einwohner von Aces ein wenig genauer ansah, musste Andin auch zugeben, dass sie nicht gar so sehr von Hunger gezeichnet waren, wie er geglaubt hatte. Es war die auf die Trockenheit zurückzuführende Schwärzlichkeit ihrer Gesichter und Kleider, die ihn getäuscht hatte.

Die Dorfbewohner kamen ruhig aus allen Häusern und holten sich ein paar Nahrungsmittel ab. Andin ließ Nis zurück und stieg auf den Karren, um Ophelia bei der Verteilung zu helfen. Niemand drängelte, niemand beklagte sich. Jeder wartete, bis er an der Reihe war, weil er ganz genau wusste, dass es entweder genug für alle gab oder aber die Maske nicht lange brauchen würde, Nachschub zu bringen. Die einzigen Schreie, die man hörte, waren freudige Rufe aus Ungeduld, da man die Ankunft der Maske nicht abwarten konnte!

Während sie alles austeilten und dankbare Hände schüttelten, wechselten Andin und Ophelia einige Worte.

»Wo hast du dieses Essen aufgetrieben?«, fragte er.

»Waldsaum ist eines der wohlhabendsten Dörfer der Großen Ebene, es kann für einen kurzen Zeitraum ein weiteres mitversorgen. Jedes Dorf, dem es gelungen ist, diesem Elend zu entkommen, und das sich zu verteidigen weiß, unterstützt dann seinerseits ein anderes. Wie eine Patenschaft, während man auf Verstärkung wartet.«

»Willst du etwa sagen, dass Waldsaum einmal diesem Dorf ge-ähnelt hat?«

»Oh ja!«, rief sie und beantwortete zugleich ein Dankeswort mit einem Lächeln. »Und das ist noch gar nicht so lange her! Dreizehn Monate: Meine kleine Schwester Maja feierte gerade ihren zweiten Geburtstag. Wir waren unter den Ersten, denen geholfen wurde. Je weiter südlich die Dörfer in Leiland gelegen sind, desto besser sind sie vor dem Jähzorn des Schufts Korta geschützt. Aber warte … Wenn wir von Hilfe sprechen, dann glaube ich, dass ich dir im Namen aller für das danken kann, was du für die Maske getan hast.«

Ihre schelmischen, haselnussbraunen Augen funkelten vor Dankbarkeit.

»Woher weißt du das?«, antwortete Andin erstaunt. »Ich bin heute Morgen zweien ihrer Freunde begegnet. Aber sie wollten mir nicht sagen, wann sie kommen würde. Du hattest mehr Glück als ich. Ceban wollte mich sicher wieder einmal necken!«

Sie hatte diesen letzten Satz in nachdenklichem und zugleich schmollendem Tonfall gesagt, als sei sie ein bisschen verärgert über den Jungen. Sie hatten ihre Verteilung beendet und sich auf die Ladefläche des Karrens gesetzt, um sich ihrerseits an Roggenfladen und ein bisschen Aalpastete von Askia zu laben. Ophelia hatte das Kinn auf die Knie gelegt und die Arme um die Beine geschlungen. Sie hatte keinen Hunger.

»Was ist?«, fragte Andin und wusste es schon.

»Ich hatte so gehofft, dass sie mich eines Tages bei sich aufnehmen würden! Aber Ceban liebt mich nicht. Er macht sich ständig über mich lustig und behandelt mich wie ein kleines Mädchen. Dabei bin ich doch nur acht Monate jünger als er!«, beschwerte sie sich.

Andin hob das Kinn des jungen Mädchens an. Sie durfte nicht aufgeben – sie hatte die Chance, auf alles zu hoffen.

»Vielleicht, weil er ein kleiner Junge ist, stolz und eitel, und weil er noch nicht die rechten Worte gefunden hat, dir zu sagen, dass du sehr hübsch bist.«

Sie wurde rot wie eine Pfingstrose und stammelte: »Danke.«

»Warte ein bisschen ab. Er wird am Ende schon begreifen, dass er ein blinder Schwachkopf ist. Spiel deine weiblichen Reize aus! Zeig ihm, dass du eine Frau bist«, fügte er mit einem ganz bezaubernden Lächeln hinzu.

Seine Grübchen wirkten ansteckend auf Ophelia: Sie lachte über ihre eigene Torheit, schob Fladen und Pastete ungestüm zur Seite und ließ sich von dem jungen Mann in die Arme nehmen; sie versprach, es zu versuchen. Sie fand Andin wirklich nett und begriff nicht, wie er noch ungebunden sein konnte.

Die Ruhe im Dorf endete. Ein Vogelschwarm flog darüber und kreiste in der Umgebung. Für Andin bedeutete das nichts, aber für die Dorfbewohner waren dies die Späher der Maske!

Ein Wolf bezog auf einer der Hügelflanken Stellung. Andin erkannte San an dem runden Fleck auf der Stirn wieder. Dann erschienen etwas weiter entfernt plötzlich etwa dreißig Karren, hundert Menschen und Vieh aller Art.

Wie konnten sie einen solchen Tross am helllichten Tag bewegen? Musste man sich wirklich keine Sorgen machen, dass Korta vorbeikommen könnte? Drohte er nicht mit einer Heeresabteilung zu erscheinen, um sie zu vernichten? Andin vergaß seine Überraschung, als er die Anwesenheit der Maske auf ihrem schwarzen Pferd bemerkte. Das Gesicht der jungen Frau war verhüllt, aber er erkannte sie.

Die Dörfler rannten ihren Rettern unter wahrhaft euphorischen Jubelrufen entgegen. Die Karren hatten Schwierigkeiten voranzukommen. Als sie endlich ins Zentrum von Aces in die Nähe des Brunnens gelangten, stiegen die Männer ab. Nur die Maske blieb auf ihrem Pferd sitzen und sah sich um. Das junge Mädchen vergewisserte sich mithilfe der Vögel und des Wolfs, dass das Vorhaben ungestört blieb. Sie nahm das Tuch ab, das ihren Hals und ihre Haare verbarg, und schob die Amalysenmaske wie ein Stirnband hoch. Vorsichtig stieg sie vom Pferd: Den Arm trug sie in einer Schlinge, und ihr rechtes Bein belastete sie nur leicht.

Andin betrachtete sie voller Leidenschaft; er fand sie mit jedem Mal schöner. Die Dorfbewohner wirkten nicht erstaunt darüber, ihr Gesicht zu sehen. Wenn alle Welt sie kannte, warum trug sie dann eine Maske? In der Menschenmenge, die sich um sie scharte, verlor er die junge Frau aus den Augen.

Er war mit Ophelia zum Platz gelaufen und hatte seine Mahlzeit unterbrochen, bevor er sie recht begonnen hatte. Jetzt schaute er sich um. Er erkannte noch einige Personen außer der Maske: Othal, Askia und andere Leute aus Waldsaum waren zu Ophelia gestoßen. Sten und Ceban sprachen mit einer schwangeren Frau und drei weiteren Männern, unter denen der Akaler war.

Aber plötzlich machten sich alle an die Arbeit, als sei jedem eine Aufgabe zugewiesen. Manche luden Mörtel, Gips, Balken, Dachstroh oder Schieferplatten ab, andere Werkzeug aller Arten. Andere Männer teilten sich in Fünfer- oder Zehnergruppen den Häusern zu, die repariert werden mussten, und ein Dutzend begann, die Straßen abzugehen, um Pflastersteine zu legen. Alle verstanden offenbar ihr Handwerk oder zeigten sich zumindest entschlossen, es so schnell wie möglich zu lernen, um sich nützlich zu machen. Die Frauen schürzten ihre Kleider als Tragetücher und räumten das Innere der Gebäude für die Arbeiten aus. Und die Kinder machten sich bis hin zu den Kleinsten unentbehrlich, indem sie entschlossen leichte Materialien herbeischleppten. Es war tatsächlich wie ein riesiger Ameisenhaufen!

Andin wusste nicht, wohin er den Kopf zuerst wenden sollte. Er hatte sich noch gar nicht gerührt, als die Landschaft sich schon zu verändern begann. Der in Trümmern liegende Stall war verschwunden, und man lagerte auf Gestellen Kleidung in verschiedenen Baumwoll-Qualitäten – Hemden, Bauernkittel, Wämser, Jacken, Kleider, Kniebundhosen, Strümpfe und Hauben – , daneben Spitzen- und Flanellschleier, Bettlaken und Wollmatratzen, leinene Bettbezüge, Stoffe aus Hanf und Jute, Stühle, Holz und eine Masse von nicht verderblichen Lebensmitteln: Dörrfleisch, Mehl, Getreide, Öl, Salz. Die Liste war zu lang und das plötzliche Erscheinen des Überflusses zu eindrucksvoll und phantastisch! Sogar die Vielfalt der Waffen, die herbeigetragen wurden, war spektakulär!

Die Tiere wurden in einem behelfsmäßigen Pferch abgesondert, wo ihnen Wasser und Futter in reichlicher Menge zugeteilt wurde, während sie auf das Ende der Reparaturarbeiten warteten. Nis machte sich übrigens ganz von selbst zu dem lauten Gehege auf. Es gab wirklich alles, woran es gefehlt hatte und wonach Andin sich noch vor ein paar Minuten umgesehen hatte. Er war fassungslos.

Er spürte jemanden neben sich; sie war herangekommen.

»Sie werden morgen Abend fertig sein«, vertraute ihm das Mädchen-mit-den-blauen-Augen an. »Aber ein Großteil der Arbeit wird vor Einbruch der Nacht erledigt sein. Mit ein bisschen Glück sogar, bevor es zu regnen beginnt.«

Ihr Tonfall verriet, welches Vertrauen und welchen Respekt sie all diesen Dorfbewohnern entgegenbrachte. Ihre Wettervorhersage ließ Andin lächeln. Der Regen war wirklich das Letzte, worum er sich an ihrer Stelle Sorgen gemacht hätte! Er sah sie an. Sie sagte nichts mehr. Die großen, blauen Augen schienen über ihr eigenes Schweigen zu erschrecken und wandten den Blick ab. Andin richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf den Feuereifer des ganzen Dorfs.

»Warum wolltest du mir in den Dunklen Wäldern nicht sagen, dass du Vic heißt?«, fragte er leise, ohne sich umzudrehen.

»Es lag nicht in meiner Absicht, mich einem Fremden zu erkennen zu geben«, antwortete sie in gleicher Weise. »Das Mädchen-mit-den-blauen-Augen und die Maske werden am Hof nicht für ein und dieselbe Person gehalten.«

»Aber warum hast du deinen Brief mit einem ›E‹ unterschrieben, wenn dein Vorname mit ›V‹ beginnt?«

Er beobachtete aus dem Augenwinkel ihre Reaktion. Sie war nicht überrascht, eher gereizt. Er hatte an einen wunden Punkt gerührt. Aber sie hatte keine Lust, auf die Frage zu antworten.

»Du kennst die Identität der Maske, weil ich versagt habe. Ich bin dir aufrichtig dankbar dafür, dass du mir das Leben gerettet hast, aber hör auf, Fragen zu stellen, die alles noch komplizierter machen könnten.«

Sie sah ihn an; nun war da keinerlei Ängstlichkeit mehr. »Du hast gut daran getan, durch die Höllischen Nebel herzureisen. Mit deiner Neugier wärest du an der akalischen Grenze ums Leben gekommen. Du bist die erste Person von außerhalb, die um die wahren Taten der Maske weiß. Versteh die Wichtigkeit meiner Rolle und meines Schweigens … Bleib ein Beobachter, bitte. Nur unter dieser einen Bedingung werde ich zulassen, dass du mir folgst. Es ist so schon sehr gefährlich für dich.«

Sie hatte nichts boshaft gesagt; sie hatte nur versucht, die Situation zu erhellen. Andin hatte damit gerechnet und fügte nichts mehr hinzu. Die hübsche Waldnymphe war vor allem Kämpferin.

Sie wandte sich auf dem Absatz um und ging auf einen der Karren zu. In ihrem Gang lag eine gewisse Steifheit, die ihrer Verwundung geschuldet war, aber sie wollte sich ihre Schwäche nicht anmerken lassen: Sie war ein Symbol!

Das Mädchen hatte sich gut erholt; Andin konnte es kaum fassen. Er hatte gesehen, wie tief und schwer ihre Wunden gewesen waren. Wie konnte sie auf den Beinen sein? Wie konnte sie gehen und reiten? Der Schnitt in ihrer Hüfte konnte sich noch nicht wieder geschlossen haben! Das fiel ihm erst jetzt auf; die Wiedersehensfreude hatte ihn alles andere vergessen lassen … Aber es war nicht mehr der rechte Zeitpunkt, ihr Fragen zu stellen.

Vic hob zwei große Beutel vom Karren. Dem Klang nach zu urteilen enthielten sie Glasflaschen. Andin nahm sie ihr ab, während sie sich einen dritten voller getrockneter Kräuter auf den Rücken lud. Sie bezeichnete ihm das erste Haus zur Rechten. Es war das größte, vielleicht auch dasjenige, das sich im besten Zustand befand. Mehrere Frauen und Kinder hatten sich im Innern versammelt.

Dort gab es nur einen einzigen Raum mit nur einigen Nischen für behelfsmäßige Betten. Die Wände waren nackt, die Decke niedrig und der Boden aus gestampfter Erde mit schwärzlichem Stroh bedeckt. Das Erste, was Vic tat, als sie das Haus betrat, war, die inneren Fensterläden zu öffnen: Ein scharfer Geruch nach Feuchtigkeit und Küchendünsten strömte in die beengte Atmosphäre. Die wenigen Möbel waren grob und durch Beanspruchung abgenutzt; als Tisch diente nur eine alte Tür, die auf Böcke gelegt worden war.

Vic prüfte die Stabilität eines Stuhls, setzte sich darauf und zog aus einem der Beutel ein Wirrwarr aus Instrumenten aller Art hervor.

»Wenn du viel gereist bist, musst du wissen, wozu all diese Phiolen dienen«, flüsterte sie Andin lächelnd zu.

»Ich kenne nicht alle, aber mit der da hat der Heiler Oudal mich in den Schwarzen Landen vom Tollfieber kuriert.«

Er hatte auf dem rustikalen Tisch auf eine Art bauchige Glasflasche mit drei Hälsen gedeutet, die eine grünliche Substanz enthielt. Aber Vic sah ihn nicht an.

»Ein großer Mann!«, entschlüpfte es ihr, als sei sie angesichts dieses Namens leicht verstört.

Andin nickte. Er war von all diesen Flaschen fasziniert und auch beeindruckt, dass das junge Mädchen sich ihrer zu bedienen wusste.

Die Kinder und Mütter waren ebenfalls an diese ungewöhnliche Ärztin herangetreten. Sie hatten vom großen Wissen des Mädchens-mit-den-blauen-Augen gehört. Seit fünf Jahren waren Gerüchte im Umlauf, dass sie die Leute mit einfachen Kräuteraufgüssen ins Leben zurückholen könnte.

Andin half ihr nach Kräften. Während seiner langen Genesungszeit hatte er vieles gelernt. Aber er bewunderte vor allem das junge Mädchen, genau so, wie er von dem Großen Heiler begeistert gewesen war. Sie horchte jedes Kind ab, freundlich, wenn es Angst hatte, zärtlich, wenn es getröstet werden musste. Die Kleinen vertrauten ihr blind, und sogar die Größeren murrten nicht, wenn sie ein türkisfarbenes Gebräu schlucken sollten. Ihre Innigkeit rührte alle.

»Bist du krank, Vic?«, fragte ein Kind.

Der Kleine hatte ihren Arm bemerkt, und seine Unschuld gestattete ihm, die Frage auszusprechen, die sich alle insgeheim stellten.

»Nein, ich bin nur verletzt, aber es ist nicht schlimm«, erklärte sie. »In zwei Tagen wird mein Arm geheilt sein, und ich werde wieder gegen den Schuft Korta kämpfen können.«

In zwei Tagen! Andin traute seinen Ohren nicht! Die Verletzung war ihm doch schrecklich vorgekommen … Vic log bestimmt, um die Eltern und Kinder zu beruhigen! Und dennoch … dennoch war sie auf den Beinen und es schien ihr nicht sonderlich schlecht zu gehen.

Noch eines dieser kleinen Wunder, über deren Geheimnis sie verfügt , dachte er.

Da sie nun einmal angefangen hatten, stellten die Knirpse Fragen über alles Mögliche, und Vic beantwortete sie alle so einfach, wie sie konnte. Die Kinder drängten sich um sie und zögerten nicht, ihr auf die einladenden Knie zu klettern. Sie lachte über ihren Eifer und hatte trotz des Eingreifens ihrer Mütter große Schwierigkeiten, sie zu beruhigen.

Dann kam ein kleines Mädchen an die Reihe. Sie hatte Angst, wirkte, als ob sie Fieber hatte, und versteckte einen Arm hinter dem Rücken. Ihr Verhalten weckte Vics Aufmerksamkeit. Mochte sie dem Kind auch noch so gut zureden, es glaubte, etwas falsch gemacht zu haben. Am Ende begann die Kleine sogar zu schluchzen: »Ich habe nicht auf Mama gehört, und jetzt ist mein Arm ganz zerfressen!«

»Zeig ihn mir bitte.«

Der Ton war befehlend geworden und verriet eine gewisse Besorgnis. Das kleine Mädchen schob mühsam den Ärmel hoch: Ihr Arm war nur noch eine einzige Wunde: An einigen Stellen war die Haut heftig gerötet, an anderen blutete sie, und eitriger Schorf löste sich mitsamt dem Gewebe ab. Der Anblick war nicht schön, und Andin kniff kurz die Augen zu. Die Mutter des Kindes schrie auf: Sie war nicht auf dem Laufenden gewesen, sondern hatte ihre Tochter nur hergebracht, weil sie Fieber hatte; von allem anderen hatte sie nichts geahnt.

Mit gesenktem Kopf gestand das kleine Mädchen schniefend sein Fehlverhalten ein: »Das ist so, seit … seit ich Imma besuchen gegangen bin. Ich wollt’ ihr was zu essen bringen. Aber sie hat geschrien. Die Tür war zu, und sie hat mir zugerufen, dass ich weggehen soll … Das ist das erste Mal, dass sie so mit mir geredet hat! Ich habe Mama nichts gesagt, weil … Sie will ja nicht, dass ich sie besuche. Aber sie ist meine Freundin!«

Sie hatte diese letzten Worte eher zu sich selbst gesprochen, als um sich zu rechtfertigen.

»Wer ist Imma?«, fragte Vic sofort.

»Eine blinde Hexe«, antwortete die Mutter. »Sie belegt das Dorf mit üblen Flüchen. Das mit dem Brunnen war sie – davon sind wir alle überzeugt!«

Tränen strömten dem kleinen Mädchen über die Wangen. Sie schüttelte langsam den Kopf und versuchte vergeblich, ihre Freundin zu verteidigen. Sie richtete den Blick auf die Maske und suchte in ihrer Heldin jemanden, der ihr vielleicht endlich glauben würde. Aber Vic wusste nicht genug über diese Geschichte, um Partei ergreifen zu können. Das Wichtigste war herauszufinden, ob sie das Kind heilen konnte. Sie zog es vor, die Kleine zu enttäuschen, indem sie sich nur um ihren Arm kümmerte, ohne ihre Meinung zu der Auseinandersetzung kundzutun. Vic wandte sich zu Andin um.

»Kannst du Estelle bitte sagen, dass sie herkommen soll? Sie ist eine junge Frau, fünfundzwanzig Jahre alt, schwanger. Sie trägt schulterlange braune Haare und wenn sie auf mich gehört hat, muss sie sich auf einem der Karren aufhalten.«

Der junge Mann ging sofort los und fand sich in einem Dorf wieder, das er nicht wiedererkannte. Die Hälfte der Pflastersteine auf der Hauptstraße war schon verlegt, und manche Männer machten sich bereits am Brunnen zu schaffen. Die Dachböden und Fassaden waren verstärkt worden, und man begann, die Dächer mit Schieferplatten oder frischem Stroh zu decken. Man hörte den Lärm der Hämmer, Seilzüge und Scheuerbürsten an allen Ecken, unterstrichen von eigenwilligen Gesängen. Erstaunlich!

Estelle befand sich in der Tat auf einem Karren. Sie gab Anweisungen, da ihr Zustand es ihr nicht gestattete, sich körperlich sehr anzustrengen. Sie kam sich nicht besonders nützlich vor und wollte gern mehr tun, aber Vic hatte sich nur unter der Bedingung, sie nicht herumlaufen zu sehen bereiterklärt, sie mitkommen zu lassen.

Estelle sah einen jungen Mann auf sich zukommen. Aus seinen weizenfarbenen Haarspitzen und seinem ansprechenden Gesicht schloss sie, dass es sich um den schönen Pandemer handeln musste, von dem ihre Schwester ihr erzählt hatte.

»Bist du Estelle?«, fragte er. »Vic hat mich gebeten, dich zu rufen, sie ist in dem Haus dort.«

»Vic? Ich komme schon! Hilfst du mir, vom Karren zu steigen? «

Andin hob sie hoch und setzte sie sacht auf dem Boden ab. Vor ihm ragte eine Masse auf, die sogar die Sonne verdunkelte. Es war Sten.

»Wohin gehst du mit meiner Frau, junger Fremder?«, fragte er in einem Ton, der nur zum Scherz angriffslustig klang.

»Lass ihn in Ruhe, Väterchen. Vic braucht mich, er hat mich nur abgeholt.«

Der Riese neigte den Kopf zu ihr, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen sanften Kuss. Wie zerbrechlich sie in seinen Armen wirkte! Sie war genauso groß wie Vic, aber in den Händen eines solchen Mannes hätte man sie für eine Blume zwischen Bärenpranken halten mögen! Väterchen? Was für ein Spitzname! Doch in seinem Blick und seinen Gebärden lag unendliche Zärtlichkeit, als er seine Frau mit dem Fremden gehen ließ.

Als sie auf das Haus zugingen, wagte Andin es, die Frage zu stellen, die ihm auf den Lippen brannte: »Vic. Das ist nicht ihr echter Vorname, nicht wahr?«

»Warum? Findest du, dass er nicht zu ihr passt?«

Andin zog eine wenig überzeugte Schnute.

»Na gut, ich habe sie so genannt. Das steht für Victoria, den Sieg. Viele Leute haben das übernommen, das ist alles. Und du? Du bist Andin, wenn ich mich nicht irre? Dann muss ich dir dafür danken, sie vor diesem Ungeheuer Korta gerettet zu haben. Ohne dich wären unsere Hoffnungen verloren!«

Andin hörte nur halb zu; Leidenschaft wallte neu in ihm auf. Sie hieß nicht Vic, das E als Unterschrift musste also ihrem Vornamen entsprechen.

Elea, Elea, wiederholte er im Geiste immer wieder fröhlich.

Als sie zurück ins Haus kamen, war Victoria damit beschäftigt, ein Pulver auf den Arm des Kindes aufzutragen, um die Wunde auszutrocknen. Sie hatte der Mutter auch eine Reihe von Kräutern gegeben, aus der sie Aufgüsse zubereiten sollte. Das einzige Problem war jetzt, die Infektionsquelle auszumachen. Diese Krankheit war sehr ansteckend und konnte sich rasch ausbreiten und das Dorf verwüsten. Es war kaum zu glauben, dass nur das kleine Mädchen betroffen sein sollte. Victoria befragte die Kleine: Es war zwei Tage her, dass sie sich Imma genähert hatte. Sie hatte den Schal der Hexe auf der Türschwelle aufgehoben, und ihr Arm war erst seit einem Tag befallen.

Victoria gab Estelle und Andin einen Trank und begann in besorgtem Tonfall ihre Erklärung: »Estelle, du wirst deine Talente zum Einsatz bringen! Gib dieses Mittel allen hier Anwesenden. Du kennst die kleinen Krankheiten und die Heilmittel dagegen, ich vertraue dir. Wenn dir irgendetwas verdächtig vorkommt – eine Wunde, die nicht heilt, oder rote, rissige Hautschuppen – trägst du dieses Pulver auf und rufst mich. Das ist eine von Erwans Schöpfungen, und ich glaube, dass es das beste Mittel ist, das man in einem solchen Fall bekommen kann. Wenn du fertig bist, dann mach, wenn du nicht zu müde bist, mit den Einwohnern von Aces und den anderen Dörflern weiter.«

Sie war schon aufgestanden, um Estelle Platz zu machen, die sich entzückt zeigte. Die junge Frau konnte sich endlich nützlich machen!

Victoria fuhr ernst fort: »Ich muss diese Hexe unbedingt aufsuchen. Sofern sie noch am Leben ist! Wir müssen herausfinden, woher die Infektion stammt!«

Sie wollte eilig hinausgehen, als ihre Hüfte ihr ins Gedächtnis rief, dass sie kaum laufen konnte. Herrisch pfiff sie ihr Pferd, Zarkinn, herbei und rief nach Joran. Andin war ihr auf die Türschwelle gefolgt und war erstaunt, bei diesem Namen einen Falken eintreffen zu sehen. Er hatte nicht geträumt, Joran war ein Vogel, gewiss – aber riesenhaft, kein kleiner Greifvogel! Sobald sie auf Zarkinn aufgesessen war, erklärte die junge Frau die ganze Situation dem Tier, das auf ihrer Hand hockte, als würde sie mit einem menschlichen Wesen sprechen. Andin hatte den unangenehmen Eindruck, dass die gelben Augen ihn feindselig anstarrten.

Auf Victorias Einladung hin konnte Andin sie zu Immas Haus begleiten. Es lag ganz am Ende des Dorfs recht isoliert an einem der Hänge des Hohlen Hügels, halb begraben unter zwei verdorrten Lindenbäumen.

Manche Dorfbewohner hatten sie zu dieser kleinen Hütte aus Holz und Steinen aufbrechen sehen. Die Maske geht zur Hexe! Die Aceser unterbrachen ihre Arbeit und liefen zu der elenden Hütte, um zu gaffen. Was würde die Maske nur tun? Imma war seit über einer Woche hinter ihrer Tür verschwunden. Am selben Tag hatte das Wasser des Brunnens zu sprudeln aufgehört. Diese blinde Frau sah Dinge mit den Händen: Sie repräsentierte für die Dorfbewohner das Böse und hatte das Dorf mit einem Fluch belegt. Die schöne Vic würde sie von dieser Schande befreien, sie wussten, dass die Feen mit ihr waren. Sie konnte es schaffen. Sie wird es für uns tun.

Voller Furcht und Aberglauben näherten sie sich dem, was sie für die Quelle ihres Unglücks hielten.

  


Immas Opfer
 

Victoria rief nach Imma, während sie sich der alten Behausung näherte. Stille antwortete ihr; ein fauliger Geruch schnürte ihr die Kehle zu. Das Haus machte den Eindruck, als würde es bei der ersten Berührung in sich zusammenstürzen, aber die Tür war verriegelt. Dahinter hörte Victoria schließlich ein kaum wahrnehmbares Wimmern. Sie lebt!

Indem sie nur ihrem Herzen folgte, ließ sie das Bein vorschnellen, um die Tür mit dem Fuß einzutreten: Ein heftiger Schmerz in der Nierengegend hinderte sie daran zuzutreten.

»Du darfst deine Wunde nicht aufreißen, du Närrin!«, schrie der Falke und verwandelte sich in einen schwarzen Wolf.

Andin blieb angesichts dieser Metamorphose einen Augenblick lang wie erstarrt stehen. Dann packte er das junge Mädchen an der Taille und pulverisierte die Tür mit einem Tritt mit dem Absatz, um Vic dann mit ins Innere der Hütte zu ziehen. Er hatte diese Bewegungen ausgeführt, ohne nachzudenken, so als wolle er sie diesem dämonischen Wesen entziehen. Andin konnte nicht glauben, was er da gerade gesehen hatte! Er musste träumen, anders war es gar nicht möglich!

Victoria kümmerte sich nicht um ihn, denn sie hatte seine Verblüffung nicht bemerkt. Sie war an Jorans Verwandlungen gewöhnt und hatte jetzt ohnehin ein anderes Problem im Kopf. Andins Arme um sie hatten sich so natürlich angefühlt, dass sie sich ihrer nicht einmal bewusst geworden war.

Alles war sehr dunkel. Der Geruch, der hier herrschte, hatte eine Schärfe, die Andin seltsam an die der Höllischen Nebel erinnerte. Ein abgemagerter Körper, der kaum noch menschenähnlich wirkte, lag ausgestreckt auf dem Boden. Die halb zerfetzten Kleider ließen eiternde Wunden erkennen. Ein Teil des Gesichts, der Hals, die Arme und vor allem die Beine schienen sehr stark befallen zu sein.

Wider Erwarten zuckte der Körper noch.

»Kommt … nicht näher … Nicht …«

»Hab keine Angst, Imma, wir sind hier, um dich zu versorgen, lass uns machen – es besteht keine Gefahr mehr«, flüsterte das Mädchen-mit-den-blauen-Augen.

Andin spürte, wie eine unförmige Gestalt an ihm vorbeistrich. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was genau es war: ein nichtmenschliches Wesen, das fast genauso groß wie Sten war. Der junge Mann wich einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass er auch richtig sah. Das war kein Affe – obwohl es aufrecht ging –, denn es besaß Hörner und ein braunes Bärtchen; es war kein Ziegenbock, weil seine Tatzen an Hände erinnerten, zierlich und gekrümmt wie die eines Nagetiers; es war keine Riesenratte, weil sein kräftiger, aber gebückter Körper bläulich oder grünlich war und nur hier und da einige Haare aufwies. Was ist das?

Wie vom Donner gerührt sah Andin zu, wie das seltsame Geschöpf mit der jungen Frau sprach, die nicht im Geringsten entsetzt zu sein schien. Sie half diesem Tier sogar, Imma auf die Arme zu nehmen. Die Kreatur sprach leise in warmem, beruhigendem Tonfall mit Imma: »Versucht, Euch umzudrehen, und haltet Euch an meinem Hals fest.«

Langsam gehorchte der Körper und berührte die Haut des Tiers. Die Finger strichen auf der Suche nach dem Hals die Arme entlang, tastend, wie um festzustellen, wie der Mann beschaffen war, der ihr zur Hilfe kam. Das Tier fühlte sich unbehaglich. Imma wandte ihm den Kopf zu und schlief bei dieser letzten Anstrengung ein, wobei sie noch murmelte: »Eure Stimme gefällt mir sehr.«

Das seltsame Tier war stocksteif stehen geblieben und starrte Vic reglos an. Sie tauschten in tiefstem Schweigen einen Blick, der von Schrecken und Gewissheit umwölkt war.

»Lass mich sie verarzten«, sagte Victoria. »Ich werde alles tun, um sie zu retten, Joran. Andin wird mir helfen. Was dich betrifft … Kümmere dich nicht weiter darum.«

Warum dieser Stimmungswandel? Und wie kann dieses monströse Wesen auch Joran sein? Andin verstand das nicht mehr! Was ging um ihn herum vor? Wurde er wahnsinnig? Oder war er Opfer einer Halluzination, die durch irgendeine Behexung ausgelöst war? Er war sich sicher, dass dieser Geruch derselbe wie in den Höllischen Nebeln war! War Leiland wirklich das Land der Illusionen? Bevor er irgendetwas tun konnte, hatte er schon Imma auf den Armen, und Joran machte sich in Wolfsgestalt verstört davon.

»Wer ist das? Was geht hier vor?«, stammelte Andin noch ganz entsetzt.

»Das ist eine zu lange Geschichte, die ich dir nicht erzählen werde«, antwortete das junge Mädchen und zog ihn mit. »Behalt das, was du gesehen hast, für dich. Lass uns mit ihr von hier verschwinden! «

Die hellen Sonnenstrahlen draußen standen in heftigem Gegensatz zur Dunkelheit im Zimmer. Mehrere Personen hatten sich um die Türschwelle geschart. Die Dörfler waren allesamt verblüfft, als sie ihre Zauberin in diesem Zustand sahen, aber sie verstanden das Verhalten der Maske nicht. Wenn die Hexe starb, warum half Vic ihr dann? Aus ihrer Sicht konnte ihr Verschwinden nur Gutes bewirken: Der Brunnen würde sicher wieder zu sprudeln beginnen!

»Entfernt Euch!«, schrie Victoria. »Niemand darf sich Imma, Joran, Andin oder mir nähern, ohne zuvor Estelle aufgesucht zu haben!«

Sie entdeckte ihre Gefährten, die, neugierig angesichts des Menschenauflaufs, näher herangekommen waren.

»Sten! Steck dieses Haus in Brand! Erwan, Ceban, Theon! Ich brauche ein paar Sachen.«

Die Aceser verstanden und billigten ihre Haltung nicht, aber die Entscheidung der Maske war so unanfechtbar wie die einer Gottheit. Der dumpfe Klang von Holzschuhen auf trockener Erde ertönte. Alle entfernten sich gefügig und warfen nur noch ein paar neugierige Blicke über die Schultern.

Während Victoria mit ihrem Bruder sprach, betrachtete Andin den reglosen Körper in seinen Armen. Trotz der Wunden war ein Gesicht zu erahnen. Imma konnte noch keine dreißig Jahre alt sein. Sie war keine alte Hexe und wirkte gar nicht so fürchterlich, wie man es sich zu erzählen pflegte. Ihre Augenlider waren bleich und glatt wie eine Brandnarbe. Sie gewann in Andins Geist gerade ein menschliches Antlitz zurück, als er plötzlich sah, dass kleine, runde, rotgelbe Tierchen durch ihre schwarzen Haare und über manche Wunden huschten. Er musste sich überwinden, um nicht vor Ekel dieses noch lebende Fleischstück fallen zu lassen.

Ceban war gerade damit fertig geworden, mit Erwan, dem akalischen Zwerg, ein Zelt aufzubauen, etwa hundert Schritt von Immas Haus, das jetzt brannte, entfernt. Die welken Dolden der brennenden Linden erfüllten die Luft mit einem gesünderen Geruch. Die Erinnerung an die Höllischen Nebel verflog in Andins Verstand. Er legte die Hexe erleichtert auf einer Matratze ab.

Angesichts seiner angeekelten Miene fragte Victoria ihn, ob es ihm nicht gut ginge. Sie fing beinahe an zu lachen, als sie sah, was er ihr zeigte. Doch sie bezähmte sich und erklärte: »Das sind nur Pestillen. Sie fressen tote Haut. Wo es Eiter und Wunden gibt, sind sie in größerer Zahl zu finden. Deine Haut wird sie auf keinen Fall interessieren. Aber wenn es nur das ist, was dich stört, werde ich dich sofort davon erlösen.«

Der Sarkasmus, den sie in ihre Worte gelegt hatte, hätte den jungen Mann tief kränken sollen, aber beim Anblick ihres schönen Gesichts fühlte er sich bei dem Gedanken, dass er sich seinen Abscheu hatte anmerken lassen, nur umso dümmer.

Aus dem Sack, den Erwan ihr geholt hatte, hatte sie ein Fläschchen gezogen, dessen Inhalt sie nun über einer Flamme erwärmte. Sie ließ Immas Kopf ins Leere hängen und goss das Mittel in ihre Haare und auf die befallenen Wunden. Dazu benutzte sie langsam ihren rechten Arm, den sie aus der Schlinge gezogen hatte.

»Meinst du, dass sie eine echte Hexe ist?«, fragte Andin.

»Glaubst du das denn?«

»Oh je! Ich glaube an nichts mehr. Alles, was in Leiland vor sich geht, ist zu hoch für mich«, antwortete er schmollend.

Victoria lächelte. Sie verstand sehr gut, dass alles, was geschehen war, ihn fassungslos gemacht hatte.

Unter der Kühle des Wassers, das sie danach hinzufügte, erwachte Imma. Ihr weißer Blick verblüffte Andin. Ursprünglich musste die Iris hellblau gewesen sein. Aber jetzt sah man kaum noch ihre Konturen. Das Ergebnis war äußerst verstörend.

»Na, wieder unter uns?«, fragte Victoria und beugte sich sacht über sie. »Was ist geschehen?«

Imma brauchte eine ganze Weile, um ihre Lethargie zu überwinden, aber es fehlte der jungen Frau nicht am Willen dazu. Während sie mühsam den Kräuteraufguss trank, der ihr gereicht wurde, atmete sie tief durch und begann ihre Erzählung: »Ich gehe oft nachts spazieren, um meine Ruhe zu haben … Ihr müsst wissen, dass man mich für eine Hexe hält … Eines Nachts sind Soldaten zur Quelle des Dorfs auf der anderen Seite des Hohlen Hügels gekommen. Ich bin näher herangegangen, um herauszufinden, was sie sagten. Sie lachten laut und warfen Gegenstände ins Wasser … Es waren verweste und vergiftete Tierkadaver, um uns zu vernichten. Korta wollte sich an der Maske rächen, indem er uns vor ihrer Ankunft dezimierte. In dem Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Was ich auch gesagt hätte, man hätte mir nicht geglaubt, oder es hätte gar ein Kind aus Ungehorsam das Wasser getrunken. Deshalb bin ich bis ins Dorf gelaufen und habe den Brunnen zerstört … Die Feen haben mir geholfen. Ein heftiges, rettendes Gewitter ist losgebrochen und hat den Lärm übertönt, den ich gemacht habe. Zum Glück hat niemand mich aufhalten können. Ich musste ins Wasser steigen, um die Rohre zu verstopfen, und habe begriffen, dass ich verloren war. Als ich sicher war, dass kein Tropfen Wasser mehr floss, bin ich zurück nach Hause gegangen und habe mich verbarrikadiert … Ich habe keinen Platz auf dieser Erde, ich habe keine Angst zu sterben. Ich muss bloß alles der Maske erzählen, sie wird mir glauben.«

Dann wandte sie sich Victoria zu, deren Hand sie ergriffen hatte, und schloss mit einem unterdrückten Lächeln: »Siehst du, du hast an mich geglaubt und bist mich holen gekommen.«

Andin war schon längst hinausgelaufen und zum Brunnen gerannt, um die Männer aufzuhalten, die ihn zu reparieren versuchten. Die Neuigkeit von Immas Heldentat machte binnen weniger Sekunden die Runde durchs Dorf, und ein Gefühl der Beschämung breitete sich gleichzeitig mit ihr aus. Imma hatte keinen Fluch auf sie gelegt, sie hatte sich für sie geopfert. Sie bedauerten ihre Taten und Worte, aber war es nicht jetzt zu spät?

Ein halbes Dutzend Männer brach zur Quelle auf, um sie zu reinigen, während Andin zu Victoria zurückkehrte. Diese war dabei, Imma auszuziehen, um ihre Wunden zu reinigen. Sie stand bei seiner Ankunft auf, um jemanden zu suchen.

»Ich brauche starke Arme, die sie stützen, während ich sie wasche. «

Er bot sich an.

»Ich nehme an, aber wenn du sie auch nur einmal jetzt, da sie nackt ist, mit den Augen eines Mannes ansiehst, bekommst du meine Faust ins Gesicht«, verkündete Vic.

Andin nahm diese deutlichen Worte mit einem Lächeln hin. Das bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten – er würde die Ärztin nicht aus den Augen lassen! Der Anstand hatte ihn schon zu lange daran gehindert, sie zu mustern; jetzt hatte er endlich eine gute Ausrede.

Nichts entging ihm: Er sah jeden Stern in ihren Augen, jeden goldenen Schimmer in ihrem kastanienbraunen Haar. Tausend Mal zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach, stellte sich ihre Süße und Frische vor und ließ seinen Blick dann über ihre Haut schweifen, die dank eines zu häufig im Sonnenschein verbrachten Lebens mit einigen kleinen Schönheitsflecken versehen war. Er nahm eine solche Anmut an ihr wahr und sah, mit welcher Sorgfalt sie jede von Immas Wunden auswusch: Vic schien sich mit Leib und Seele auf alles einzulassen, was sie unternahm. So als hinge ihr Leben davon ab. Sie gefiel ihm wie keine andere Frau auf diesen Welten.

Konzentriert und entschlossen, ihr Bestes für Imma zu tun, verschwendete Victoria keinen Gedanken auf Andin.

Er war fasziniert. Sein Geist schweifte in weite, weite Ferne. Eine Göttin mit seltsam blauen Augen trug ihn in ein perfektes Universum, in dem alles weiß und rein war. Sie umschlang ihn mit den Armen, drückte ihn an sich …

»Warum hast du mich gerettet?«, fragte Victoria plötzlich. Sie war fertig.

Andin war einen Moment lang sprachlos; die Rückkehr in die Wirklichkeit war zu abrupt und unerwartet. Und ohne dass er über seine Antwort nachgedacht hätte, erwiderte er, noch ganz in seinem Traum gefangen: »Um deiner Augen willen.«

Victoria war aus der Fassung gebracht: Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort! Andin wäre gern eine Maus gewesen, um sich in einem Loch verkriechen zu können, so unbehaglich fühlte er sich. Was hatte ihn geritten, so etwas zu sagen? Imma war diejenige, die die Stille mit einem kleinen Lachen durchbrach.

»Das stimmt, das Blau deiner Augen muss außergewöhnlich sein.«

Wie konnte Imma das wissen? Und wie hatte sie erkannt, dass Vic die Maske war? Am Ende begannen sie alle beide zu glauben, dass Imma eine echte Hexe war.

»Ich mag meine Augen nicht, und ich mag es noch viel weniger, wenn man mit mir darüber spricht«, bemerkte Victoria heftig.

Sie hatte eine Wand zwischen Andin und sich errichtet. Er war jetzt nur noch verzweifelter, diesen Satz zu ihr gesagt zu haben. Wortlos streckte er Imma auf sauberem Bettzeug aus. Victoria brauchte ihn im Augenblick nicht mehr. Reuevoll wollte er hinausgehen, als die Hexe ihn an der Hand zurückhielt: »Du wirst finden, was du suchst. Hab keine Angst mehr. Für den Augenblick darfst du nicht die Mission vergessen, die dir anvertraut worden ist.«

Victoria wandte sich Andin ruckartig zu. Ihre Augen wirkten kalt; sie witterte Verrat. Zu leichtfertig hatte sie mit ihm gesprochen. Wenn sie ihr Vertrauen nicht bereuen wollte, brauchte sie eine Erklärung!

»Ich muss dem König von Leiland eine Botschaft von meinem Herrscher überbringen.«

Also war er nur ein einfacher Bote. Victoria war ein bisschen enttäuscht; sie hatte geglaubt, es mit einem großen Abenteurer zu tun zu haben. Ihr schöner Retter, der so edel wirkte, war also nur ein gewöhnlicher Mann: Ein gewisser Schleier der Verklärung fiel. Sie breitete ein Laken über Immas Körper.

»Andin, du kannst bleiben«, sagte sie und machte sich Vorwürfe für ihr Verhalten. »Entschuldige, dass ich so hart war. Meine Augen bedeuten für mich viel zu viel.«

Sie machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Die Feen haben jemanden geschickt, um mich den Armen meines Vaters zu entreißen – weil er mich töten wollte. Die Farbe meiner Augen steht für die jener Nacht.«

Sie hatte den Kopf wieder gehoben und sah Andin an. Was konnte er darauf erwidern?

»Entschuldige, dass ich die böse Erinnerung geweckt habe.«

Aber angesichts der Reinheit ihres Gesichts und ihres Blicks konnte er nicht umhin hinzuzufügen: »Das hindert mich aber nicht daran, sie wunderschön zu finden.«

Seine Aufrichtigkeit brachte sie zum Lächeln; das Eis war gebrochen. Andin war leichter ums Herz. Der Schutz der Feen erklärte viele der Kräfte des jungen Mädchens. Victoria musste einige besondere Begabungen geerbt haben, und Joran war – trotz seiner abscheulichen Erscheinung – kein Wesen von unheilvollem Ursprung, sondern feenhaft.

»Warte … warte bis morgen Abend, bevor du deine Botschaft auf die Burg bringst«, warnte sie. »Es ist besser, wenn du den Scylen ausweichst; sie kehren für einige Tage in ihr Heimatland zurück. «

»Woher weißt du das?«

Victoria legte sich einen Finger auf die lächelnden Lippen. Andin nahm hin, dass sie das Geheimnis für sich behielt.

Sie machten sich gemeinsam an das Verarzten der Wunden. Vic konnte sie ohne Probleme behandeln, aber das Risiko, dass Narben zurückbleiben würden, war nicht gering. Sie hatte Imma gewarnt, die sich darum aber nicht sorgte. Da sie blind war, kannte sie keine äußere Schönheit.

Ein Aufwallen von Neugier brachte Victoria dazu, sich zu erkundigen, woher ihre Behinderung stammte. Imma blieb einen Moment stumm, als wolle sie ihre Worte sorgfältig wählen. Sie schien ein fürchterliches Geheimnis zu bewahren.

»Du musst nicht antworten«, erinnerte das junge Mädchen sie.

»Doch … Doch … Ich war zehn Jahre alt und lebte mit meiner Mutter auf der königlichen Burg. Sie war die Amme der Prinzessinnen dieses Königreichs. Es geschah ein paar Tage nach der Geburt der dritten Prinzessin. Wie Ihr wisst, wurde sie tot geboren, aber das hatte keine natürlichen Ursachen. Meine Mutter kannte das schreckliche Geheimnis, und man hat sie gefoltert, um sie zum Sprechen zu bringen … Sie ist in meinen Armen gestorben. Danach sind sie über mich hergefallen, ein kleines Mädchen, das sie zum Waisenkind gemacht hatten. Ich habe ihnen tausend Lügen erzählt, aber ich habe nicht nachgegeben … Selbst dann nicht, als sie mir die Augen verbrannt haben.«

Andin war entsetzt über das, was er gerade gehört hatte. Wer waren diese abscheulichen sie? Worin bestand das fürchterliche Geheimnis? Sie sprachen hier von seiner Verlobten! Also hatte ein Mord sein Leben zerstört! Was für ein abscheuliches Mittel hatte man der Königin verabreicht? War sie wie ihr Kind wenig später an einer Vergiftung gestorben? Wer hatte ihnen so verbissen nach dem Leben getrachtet?

Victoria ihrerseits war bestürzt; was sie gerade gehört hatte, zerriss ihr das Herz. Sie hatte die Finger auf den Mund gepresst und biss sich auf die Lippen, um ihre Gefühlsaufwallung zurückzuhalten, aber die Tränen strömten ihr langsam über die Wangen. Sie wandte den Kopf ab, damit Andin ihre Reaktion nicht bemerkte.

Imma suchte ihre Hand und die des jungen Mannes. Als sie beide gefunden hatte, setzte sie ihre Erzählung fort. Andin hoffte, dass die Hexe etwas Neues enthüllen würde. Er war so in das vertieft, was Imma sagte, dass er nicht sah, wie Victoria sich rasch die Augen trocknete.

»Sie haben mich aus dem Palast gejagt, in dem Glauben, dass meine Mutter umsichtig genug gewesen sei, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Ich war keine lästige Zeugin, ich war nur das einfache Kind einer Amme. Obwohl ich erblindet war, hatte ich ein letztes Bild sehen können: Das eines immateriellen Wesens, ganz durchsichtig und aus Dunst bestehend. Eine Erscheinung. Es war eine Frau mit unendlich langen Haaren, die in der Luft schwebte. Sie näherte sich mir und legte mir ihre parfümierte, warme Hand auf die Stirn. Sie verkündete, dass meine Treue eine Belohnung verdiente. Seit jenem Tag habe ich die Gabe, alles über die Leute, die ich berühre, zu wissen. Ich kenne ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart, ihre Gefühle und Taten, weit mehr als das, was Augen sehen dürften … Bis jetzt hat diese Gabe mir nie Glück gebracht, eher Unglück, aber obwohl ich nichts über die Zukunft weiß, bin ich überzeugt, dass sich durch Eure Anwesenheit alles ändern wird.«

Noch jemand, der Gedanken lesen kann!, dachten Vic und Andin gleichzeitig mit demselben Entsetzen. Sie weiß alles!

Victoria hatte ihre Hand abrupt an die Brust gezogen. Sie beherrschte sich, um nicht davonzulaufen, sprang aber auf.

Andin bemerkte ihre Bewegung. Er beneidete die Seherin. Er hätte alles darum gegeben zu wissen, was im Kopf des jungen Mädchens vorging. Was verbarg sie, was so fürchterlich gewesen wäre? Warum hielt sie ihren Vornamen geheim? Dann bemerkte er ihre geröteten Augen und ihr verquollenes Gesicht. Er verstand es nicht. Was ist denn so wichtig? Sie wirkte auf einmal so fern.

Da er nicht wusste, was er tun sollte, um sie aus ihrem Schweigen zurückzuholen, versorgte und verband er selbst Immas letzte Wunde. Dann hüllte er Imma behutsam in eine große Decke, damit sie sich ausruhte. Die Hexe schlief schon ein.

Victorias Lebensgeister erwachten wieder; sie strich sich mit den Händen übers Gesicht. Was bin ich für eine Närrin! Warum hatte sie so reagiert? Joran hätte sie umgebracht, wenn er das gesehen hätte. Was mochte Andin nur von ihr denken?

Der junge Mann war entmutigt. Es gelang ihm nicht, in die Welt derer, die er liebte, vorzudringen. Von Anfang an hatte er gewusst, dass es dumm war, daran zu glauben. Er brachte es nicht über sich, sie mit Fragen zu bestürmen: Sie würde ihm niemals antworten. Deshalb stand er auf, sah sie ein letztes Mal an und ging hinaus.

Victoria blieb erstarrt zurück. Sie nahm es sich selbst übel, einen solchen Graben zwischen ihnen aufgeworfen zu haben. Mit gebrochenem Herzen sah sie Andin in den Straßen des Dorfs verschwinden. Sie umklammerte mit den Fingern die Zeltleinwand und senkte beim Gedanken an das Verbot den Kopf.

»Elea.«

Die junge Frau zuckte bei ihrem Vornamen zusammen. Imma war doch noch nicht eingeschlafen.

»Tut mir sehr leid, dich erschreckt zu haben«, sagte sie lächelnd. »Aber da du allein bist, wäre es schade, wenn ich die Dritte Prinzessin dieses Königreichs nicht bei ihrem wahren Namen nennen würde.«

Elea fiel auf die Knie, ließ die Stirn auf Immas Hand sinken und brach in heftiges Schluchzen aus. Ihr Vorname gehörte zu den Verbotenen Namen: Imma durfte ihn nicht aussprechen! Sie weinte weiter und klagte sich selbst an, ein Ungeheuer zu sein, da sie das Massaker bei ihrer Geburt nie würde wiedergutmachen können. All die getöteten Säuglinge! Wie viele Menschen wie Imma, ihre Mutter oder Gyls Familie waren um ihretwillen gefoltert oder getötet worden? Wie viele weitere Gräueltaten waren verübt worden, von denen sie noch nichts wusste? Was würde Tanin und den entführten Kindern von Eade zustoßen? Sie wagte es nicht einmal mehr, es sich auszumalen, und weinte bittere Tränen. Selbst wenn es ihr gelang, ihren Vornamen zu rehabilitieren, indem sie den Frieden zurückbrachte – wie würde ihr Volk das alles je vergessen können? Wie würde sie es vergessen können?

Sie spürte, wie Imma ihr mit der verbundenen Hand die Wange streichelte.

»Weine nicht um mich. Jetzt, da ich weiß, dass du die Maske bist, kann es mir gar nicht um meine Augen leidtun. Du bist nicht schuldig«, sagte sie mehrfach leise zu ihr. »Nur die Männer, die mich geblendet haben, müssen bezahlen. Niemals wird dir jemand deine Geburt zum Vorwurf machen – das Böse war schon lange vor dir da. Man wird dir nur dankbar sein können, denn du bist wahrscheinlich die Einzige, die uns davon erlösen kann … Elea, du bist keine Verbrecherin, dein Vorname und deine Seele sind nicht auf diese Weise verbannt worden. Steh auf, ich bin diejenige, die dir Respekt schuldet. Denk an die Zukunft, nicht mehr an die Vergangenheit. Das Kind, das deinen Platz in der Wiege eingenommen hat, ist eines natürlichen Todes gestorben. Also vergiss das alles, verbanne es aus deinem Geist, ich bitte dich! Das Wichtigste ist jetzt, dass du stark und glücklich bist, um zu siegen. Geh zurück zu den anderen; ich werde schlafen. Amüsier dich, ich weiß, dass es heute Abend ein Fest gibt, wie in allen Dörfern bei deiner Ankunft. Mach dich für Andin schön, er ist ein junger Mann, dessen Herz leicht bricht. Geh, lauf! Verschwinde! Ich bin überzeugt, dass er auf dich wartet!«

Nahe beim Brunnen saß Andin auf einem Steinhaufen und beobachtete den Unterschlupf aus Zeltbahnen in der Hoffnung, das junge Mädchen herauskommen zu sehen. Sein Verstand konnte sich nicht von ihr lösen. Es musste mindestens sieben Uhr abends sein. Das Pastetenessen am Mittag war lange her, aber es gelang Andin nicht, etwas zu sich zu nehmen. Victoria würde seine Schwäche werden, wie sein Vater es ihm vorausgesagt hatte. Es war beschämend, ihm einmal mehr Recht geben zu müssen.

Der Geruch nach Linden hatte die Luft schon gereinigt. Vor dem jungen Mann lag alter Unrat: Abgetragene Kleider, alte Möbel aller Arten und andere Erinnerungen an eine elende Vergangenheit. Das würde ein großes Freudenfeuer werden! Das Unglück würde wieder an Boden verlieren. Plötzlich loderten Flammen auf und setzten den Himmel in Brand. Die Freudenschreie der Kinder hallten im Hohlen Hügel wider. Der Brunnen funktionierte, und das Wasser strömte rein. Bald würde die vergiftete Erde ihr schönes Grün zurückgewinnen, und ihre Verletzung würde heilen.

Nach dem Dorf waren nun die Leute an der Reihe, sich zu säubern. Ein Teil der Häuser war bewohnbar, und man erahnte eine gewisse Geschäftigkeit im Innern. Alle bereiteten den Abend vor. Vor allem Askia brachte ihre Talente als Köchin zum Einsatz, indem sie sich im allgemeinen, überschäumenden Freudentaumel um die Zubereitung der Braten kümmerte.

Selbst angesichts dieses Glücks blieb Andin trübsinnig. Wie können diese Dörfler die Bedrohung durch Korta so schnell vergessen? Er fühlte sich losgelöst, wie am falschen Ort. Ein einziges Mal zu weit weg von zu Hause. Er dachte an Pandema, an die Feen und an sein Leben.

Das Gefühl, dass jemand in der Nähe war, ließ ihn den Kopf wenden. Ophelia stand da und sah ihn hoffnungsvoll, aber schüchtern an. »Habe ich deinen Rat gut befolgt?«, wagte sie zu fragen und schürzte die Lippen.

Andin verschlug es ob der Veränderung die Sprache. Sie trug einen weiten, kastanienbraunen Rock. Ihre Bluse aus feiner Baumwolle wurde von einem roten Mieder, dessen Schnürung ihre Taille und ihre Brust betonte, vorteilhaft hervorgehoben. Die offenen Haare fielen ihr, hell wie eine Sonne im Zenit, in einem Schwall aus goldenen Locken jeder Größe über die Schultern. Sie war schön und natürlich, ohne Schminke, die die Jugend ihres Gesichts hätte verderben können.

»Du bist wunderhübsch!«, rief er aus.

Er staunte, und Ophelia hätte beinahe vor Freude über seine Reaktion geweint.

»Ceban wird auf die Knie sinken, wenn er dich sieht – sofern er nicht so erschlagen ist, dass er gleich tot umfällt!«

Sie lachte vor Glück und wirbelte herum. Ihre aufrichtige Freude verscheuchte Andins Kummer. Er vergaß seine düsteren Gedanken.

»Aber du – du ziehst dich nicht um? Dein Hemd ist nicht mehr sehr weiß«, machte Ophelia ihn darauf aufmerksam, ohne aufzuhören, sich im Kreis zu drehen.

Die Grübchen erstarben, die funkelnden Augen verschwanden hinter bernsteinfarbenen Wimpern. Andin hatte keine Lust, sich zu amüsieren. Er sah in Richtung des Zelts und verzog leicht die Lippen. Ophelia war nicht naiv. Es war leicht zu durchschauen, was ihn quälte. Die junge Waldsaumerin zog die zarten Brauen zusammen. Er musste doch aus dieser Melancholie gerissen werden!

»Du hast nicht zugelassen, dass ich wegen Ceban Trübsal blase. Ich lasse nicht zu, dass du es um ihretwillen tust«, verkündete sie entschlossen und packte ihn an der Hand.

 


Es war Imma gelungen, Eleas Stimmung zu heben. Elea verließ den Unterschlupf mit zitterndem Herzen. Doch sie war bereit, Immas Rat zu folgen und sich ein wenig dem Vergessen hinzugeben – zumindest für diesen Abend. Sie sah Andin nicht. Er bereitete sich wohl aufs Fest vor. Sollte sie das auch tun?

Elea ging auf das erste reparierte Haus zu. Ihre Weiblichkeit gewann in ihrem Kopf die Oberhand: Was, wenn sie ein Kleid anzog? Sie befand sich außerhalb des Verbotenen Waldes. Na und?

Sie stand auf der Schwelle, als ein Geräusch hinter einem vertrockneten Gebüsch ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie kehrte um und fand den zusammengekrümmten Joran. Er wirkte nicht mehr wie ein erbarmungsloses Chimärenwesen, sondern wie ein armes, verlassenes Tier. Aus großen gelben Augen, die nun gerötet waren, sah er zu ihr auf. Sie hatte ihn noch nie in diesem Zustand gesehen.

»Die Feen haben mich verraten«, sagte er. »Wie könnte ich mich ihr nähern? Wie könnte ich wissen, ob sie es ist? Sie sagten: Du wirst der Einzige sein, der ihr die Wahrheit beibringen kann – ihr Leben wird von deinen Worten abhängen. Sie wird deine Stim me lieben und nicht in der Lage sein, deine früheren Verfehlungen zu erraten! Ich dachte, dass ich ihr als Mensch begegnen würde – nicht als Monster! Ich hätte nie gedacht, dass sie blind sein würde!«

Er zitterte deswegen. Sein Leid war ein Spiegelbild seines Charakters, der in jeder Hinsicht maßlos war. Aber zu sehen, wie ein derart hartes Wesen wie ein Kind zusammenbrach, war entwaffnend. Elea war sprachlos. Joran streckte ihr die Arme entgegen; seine knochigen Hände besaßen lange, schwarze Krallen anstelle der Nägel.

»Ich werde sie nicht einmal berühren können!«, schrie er verzweifelt. Plötzlich verbarg er das Gesicht und schrumpfte zusammen, als wolle er verschwinden.

»Joran! Joran! Du hast es doch selbst gesagt – du weißt noch nicht einmal, ob sie es ist!«

Sie wollte zärtlich die gekrümmten Finger dieser abscheulichen Gestalt lösen. Joran versuchte, sie davon abzuhalten, ihn zu berühren, gab dann aber auf. Das war für ihn, der schon die geringste Nähe ablehnte, äußerst ungewöhnlich.

»Wie viele Frauen wussten deine Stimme schon zu schätzen? Ich mag sie doch auch.«

Er schwieg; sie fuhr fort: »Imma ist blind. Mensch oder Tier, sie sieht dich nicht. Warte ab, ob sich alles beruhigt, ob der Fluch endet, wenn du glaubst, dass sie passt … Hast du etwa all die hübschen Lehren schon vergessen, die du mir immer erteilst? Sich seiner Handlungsweise sicher sein, bevor man handelt, und an die Konsequenzen denken, nicht wahr?«

Angesichts ihres kleinen, schelmischen Lächelns gab er sich am Ende geschlagen. Er machte vielleicht aus einer Mücke einen Elefanten. Die Krise endete abrupt, und seine Atmung beruhigte sich. Joran versuchte, die Beherrschung zurückzugewinnen, und stimmte ihren letzten Worten mit einer kleinen, trockenen Bemerkung zu: »Na gut. In Zukunft werde ich wohl noch mehr Schwierigkeiten haben, mir Respekt zu verschaffen.«

Elea lächelte und half ihm aufzustehen. Er war wieder er selbst. Hand in Hand gingen die schöne junge Frau und ihr Ungeheuer von einem Adoptivvater einige Schritte – dann betraten das Mädchen und die weiße Maus das Haus, das von einem gewaltigen Feuer erleuchtet wurde.

  


Rauch und Wolken
 

Aus einem seiner Fenster gebeugt erspähte der Herzog von Alekant am Horizont eine schmale Rauchsäule, die in den Himmel aufstieg. Der ganze Hof glaubte, dass dort ein Dorf geplündert wurde; er wusste, dass es die Wiedergeburt des Dorfes war, die man feierte.

Er hatte in der vorangegangenen Nacht nicht geschlafen, und sein Tag war schlecht verlaufen. Die Augen des jungen Mädchens mit der Maske verfolgten ihn. Es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Muht und seine beiden Gehilfen wussten eindeutig um sein Unbehagen, und diese Situation stachelte seine Angriffslust nur noch an: Er hatte in einem Übungskampf einen seiner Männer schwer verletzt – aus Ärger darüber, nicht zu wissen, wo die Maske sich aufhielt.

Jetzt wusste er es. Sie befand sich in Aces.

Er zitterte vor Zorn. Die Einwohner dieses Dorfes waren nicht gestorben wie geplant. Aber Ibbak hatte ihm doch versichert, dass selbst die Kräftigsten das ins Wasser geworfene Gift nicht mehr als zehn Tage überleben würden! Was war nun wieder geschehen? Nichts ging, wie es sollte! Seit fast zwei Jahren scheiterte alles, was er unternahm! Alles – seit dem Erscheinen der Maske!

Der Hass erstickte ihn, als er an die Kämpferin dachte, aber jetzt ergriff ihn auch ein seltsames Gefühl der Verzückung, wenn er sich an den Blick der Kleinen erinnerte. Diese neue Empfindung ertrug er nicht. Er nahm einen Schemel und zerschlug ihn brutal an der Wand. Mit ihren seltsamen Augen war sie eine Gesandte der Drei Feen – sie war seine Feindin.

Plötzlich zügelte er seinen Zorn. Was für ein elender Dummkopf ich doch bin! Sie war viel zu schwer verletzt, um das Land zu durchstreifen. Dieser Rauch war sicher nur eine List. Die Maske versuchte nur, ihn damit zu demoralisieren. Er hasste sie, er würde sich auf die ein oder andere Weise an ihr rächen! Das musste er, um diese seltsame Faszination zu beenden.

Er ließ sich heftig in einen Sessel fallen und strich sich nachdenklich mit grausamem Blick das schwarze Bärtchen. Einer seiner Finger fuhr über die Narbe auf der Wange. Widerstandsgeist kochte in ihm hoch. Er musste eine Entscheidung fällen, beschließen, was er Ibbak verkünden würde. Er hatte die Frist schon einen Tag aufgeschoben …

Die Tür zu seinen Gemächern öffnete sich; Muht kam herein.

»Dir hat wohl niemand je beigebracht zu klopfen, bevor du eintrittst!«, zischte Korta.

»In meinem Land gilt es als unschicklich, sich allein einzuschließen oder zu verstecken«, antwortete der Scylenkrieger, während er seinen Skalpumhang abnahm.

Er goss sich ein Glas Wein ein und ließ sich selbstbewusst in einem Sessel nieder. Sein Shat-Hunt diente seinem nackten Rücken als Kissen. Korta wusste nicht, ob er ihn lieber erwürgen oder ihm den Bauch aufschlitzen wollte.

»Ich dachte, dir wäre es lieber, mich gepfählt zu sehen?«, sagte Muht ruhig mit einem Lächeln.

»Führe mich nicht zu sehr in Versuchung! Ich könnte mich für mehrere Todesarten zugleich entscheiden«, antwortete der Herzog ernst und versuchte, sein Bewusstsein abzuschirmen. »Ich hoffe, dass du mir gute Neuigkeiten bringst, bevor du abreist.«

Muht antwortete nicht gleich. Er hatte die Überreste des zerschlagenen Schemels bemerkt. Unter dem Vorwand, erst trinken zu wollen, bevor er sprach, studierte er die Bilder, die durch Kortas Verstand huschten, und sah noch einmal, wie sich der nachtblaue Blick mit der Vision der Pfählung, die dem Herzog so teuer war, abwechselte. Der Scylenkrieger verstand nicht, wie ein Mann sich so von einem bloßen Weib bezaubern lassen konnte. Er wollte die Frage schon stellen, überlegte es sich aber anders und antwortete doch auf die Forderung: »Es gibt keine Verräter auf dieser Burg. Zumindest keine Verräter an deiner Sache. Viele wissen nicht um deine Taten, und die, die es tun, fürchten dich zu sehr, um deine Anschläge zu vereiteln. Es ist unmöglich, dass jemand außer dir weiß, wie man seinen Geist abschirmt. Mein Volk hat Stillschweigen darüber geschworen. Aus meiner Sicht hat die Maske ein anderes Mittel, mit dem sie deine Pläne im Voraus errät. Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass sie eine Hexe ist.«

Korta war mit dieser Antwort überhaupt nicht zufrieden. Und dennoch sah er keine andere Erklärung! Die blauen Augen erschienen wieder in seinem Kopf. Er schlug kräftig mit der Faust auf den Tisch. Muhts platinblonde Brauen schossen vor Überraschung hoch, und ein Tropfen Wein spritzte aus seinem Glas und glitt langsam zwischen den Haaren auf seinem weißen Oberkörper hinab.

»Ich muss sie aufhalten, ich muss sie töten!«, schrie der Herzog. »Ich bin zu nahe am Ziel!«

Seit achtzehn Jahren bereitete er diese Machtübernahme vor! Er hatte schon geglaubt, dass ihm nichts mehr im Weg stehen würde! Es machte ihn wahnsinnig!

»Zumindest in dem Punkt sind wir uns einig«, murmelte Muht und wischte den Tropfen flüchtig mit einem langen, akalischen Zopf aus seinem Umhang ab.

Korta hörte ihn nicht. Er fragte sich, wie er vor dem Hexergeist seine Empfänglichkeit für die Reize des jungen Mädchens verbergen konnte.

»Du hast noch immer nicht mit ihm gesprochen«, verkündete Muht in missbilligendem Ton. Es war ihm gelungen, ein paar Gedanken zu deuten.

Korta wollte aufstehen, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber ein heftiger Kopfschmerz überrumpelte ihn. Er sackte in seinem Sessel zurück. Es war keine Warnung, die dazu dienen sollte, sein Verhalten zu kontrollieren, sondern ein Ruf: Ibbaks Ruf.

Korta wollte ihn nicht sehen! Er konnte ihm sein neuerliches Versagen nicht gestehen! Er traf die Entscheidung, sich zu wehren, indem er sich weigerte aufzustehen. Ein heftiges Fieber stieg in ihm auf. Aus dem gewaltigen Kamin mit den düsteren Tierfresken drang ein roter Rauchfaden ins Zimmer. Muht verzerrte das Gesicht, denn die Macht und die Gegenwart des Hexergeists entsetzten ihn. Er allein war fähig, den Willen der Gottheit auszuloten, und das nicht nur dank des schmerzverzerrten Gesichts des Herzogs.

Mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Muskeln wollte Korta noch immer kämpfen. Er hatte den Eindruck, dass etwas von innen heraus an seinem Schädel nagte. Sein Körper erhob sich unter dem Schmerz, aber er umklammerte mit den Händen weiter die Armlehnen, die Nägel in den tiefroten Samt gegraben. Er glaubte, weiter Widerstand leisten und den Gehorsam verweigern zu können, als er einen noch stärkeren Schmerz empfand. Seine Heftigkeit überwältigte und lähmte ihn: Er fiel auf die Knie, und es verschlug ihm den Atem. Mit erstarrtem Gesicht lag er Muht zu Füßen.

Der Schmerz wurde schwächer, aber Korta wusste, dass er wieder beginnen würde, wenn er nicht sofort nachgab. Noch zitternd vor Entsetzen über die Folter stand er auf, um zu gehorchen.

»Wir müssen es ihm sagen«, murmelte Muht.

Korta wirbelte herum und packte den Scylenkrieger so heftig am Hals, dass er ihn beinahe erwürgte. »Sag auch nur ein Wort zu ihm – dann töte ich dich«, warnte er flüsternd.

Er ließ los, aus Angst, zu viel Zeit zu verlieren, und streckte den Arm aus, um den Hebel am Kamin zu betätigen.

Der mit Ungeheuern verzierte Marmorblock drehte sich. Dichter, roter, kalter Rauch füllte das vornehme, in derselben Farbe gehaltene Zimmer. Muht krümmte sich ein wenig mehr auf seinem Sitz zusammen. Zu seiner großen Verwirrung umschlang der Rauch nicht allein Korta, sondern kam auch zu ihm, um ihn aufzufordern, sich zu erheben. Wie hypnotisiert oder unter Drogen betrat der Herzog den Gang. Muht folgte ihm.

 


Nur von Fackeln beleuchtet schienen die Stufen in einen Abgrund hinabzuführen. Der Totentanz der Flammen übersäte die Wände mit seltsamen und beunruhigenden Schatten. Olivfarbene Statuen, die fette, kahlköpfige Kolosse darstellten, schienen den Männern mit Blicken zu folgen. Der Rauch war lebendig und ekelerregend. Mit seinen zerfaserten und zerfetzten Fädchen, die an lange Skeletthände denken ließen, zerrte er Korta am Hals in die Hölle hinab. Mit hervorquellenden Augen und mechanischen Schritten drang der Herzog in den dichten Nebel vor, wo er die Wände und die Decke nicht mehr sehen konnte. Muht, der ängstlich hinter ihm ging, erkannte nur drei oder vier Stufen auf einmal.

Einige Minuten genügten, um das Ziel der Reise zu erreichen. Korta fand sich auf einem Platz wieder; Muht blieb an die Wand geschmiegt auf der Treppe zurück. Nur ein leichter Dunst breitete sich um sie aus und enthüllte die schwärzesten und tiefsten Keller der Burg. Der rote Rauch hatte seinen Ursprung wieder erreicht: Einen geöffneten Schrein, der aus dem Stein herausgehauen war. Ein weißglühendes Licht brannte noch immer in seinem Innern.

Muht Dabashir stand zum fünften Mal vor dem Angesicht des Hochgeists, aber er würde sich nie an diesen Anblick gewöhnen. Er wagte es nicht, wie Korta aufrecht zu stehen, und konnte sich noch nicht einmal vorstellen, das Wort zu ergreifen. Die einzig angemessene Haltung war, zu kriechen und zuzuhören. Der Große Ibbak hatte viel Macht verloren: Er glich einem gewaltigen Tscharas, dem man die Klauen gestutzt hatte, aber er konnte immer noch beißen. Muht spürte seine Kräfte wachsen: Er nahm den Unterschied zur letzten Begegnung wahr. Der Scyle sah Szenen von Eroberungen und altem Hass, die Massaker, die Vergewaltigungen, die Plünderungen im Krieg der Jahrhunderte, die entfremdende Frustration, entmachtet und eingesperrt worden zu sein, blutrünstige Wünsche und Rachepläne, die über ganze Völker kommen sollten. Der Hexergeist war seine Gottheit. Die Ungewöhnlichen Lande verdankten ihm die Macht des zweiten Gesichts und die Lebensart, die auf Gier und Kampfeslust ausgerichtet war. Muht Dabashir sank am Ende auf die Knie, wie jedes Mal.

Der Herzog von Alekant kam würdiger wieder zu sich. Er wusste ganz genau, wo er sich befand, aber es gefiel ihm nicht, gewaltsam hierhergeholt worden zu sein. Er hatte diesen Gang entdeckt, als er siebzehn Jahre alt gewesen war. Schon damals war er ein ehrgeiziger junger Mann auf der Suche nach Macht und Ruhm. Alle Mittel waren ihm recht gewesen, um sich vor dem Herrscher in ein gutes Licht zu setzen und etwaige Konkurrenten auszuschalten. Nachdem er einen hohen Rang in der königlichen Garde erreicht hatte, waren ihm als Spross einer der bedeutendsten Adelsfamilien des Landes diese Gemächer zuteilgeworden. Durch Zufall hatte er den Hebel betätigt und war in den Gang gelangt. In den Fackelhaltern hatten schon damals die ewigen Flammen den tristen Korridor erhellt, und er hatte sich wie heute in dem großen Saal wiedergefunden. Aus freiem Willen war er hinabgestiegen und hatte den kleinen, steinernen Schrein erspäht.

Die düstere und dunkle Umgebung hatte ihm keine Angst gemacht, im Gegenteil: Er hatte sich mit seiner Entdeckung wohlgefühlt. Die Begehrlichkeit hatte ihn getrieben, den Schrein zu öffnen, ohne auch nur die Warnungen zu lesen, die darin eingraviert waren. Es war nicht einfach gewesen: Der Stein hatte sich als dicht und schwer erwiesen, aber es war Korta gelungen, ihn ein wenig anzuheben. Das hatte gereicht. Der Deckel hatte sich von selbst gehoben und dichten Rauch freigegeben, gefolgt von einem höhnischen Lachen.

Dieses Gelächter, das ihm vor achtzehn Jahren die Adern hatte gefrieren lassen, hörte Korta jetzt aufs Neue. Der Todeshauch rief ihm seine Furcht ins Gedächtnis. Er war sich durchaus bewusst, wie es um die Natur des Geists, dem er gegenüberstand, bestellt war.

Eine laute Stimme von jenseits des Grabes erfüllte den hohen Saal mit seinen Spitzbogengewölben. Es war Ibbak, der sprach: »Also glaubst du nach all dieser Zeit immer noch, mir den Gehorsam verweigern zu können!«

Das widerhallende Lachen war äußerst schaurig.

»Was verheimlichst du mir? Muss ich dich foltern, um es zu erfahren?«

Ibbak hatte nicht mehr die Macht, alles zu wissen, ohne nach irgendetwas zu fragen, aber er konnte immer noch eingehend suchen. Zwei Rauchzungen, die aus dem Schrein hervorwaberten, bewegten sich auf Kortas Ohren zu. Der Herzog wich entsetzt zurück. Er kannte die Schmerzen, die diese Untersuchung verursachte, und ihre möglichen Konsequenzen. Muht schrie angesichts der Bilder fast vor Entsetzen auf. Die Stimme lachte überlegen. Der Hexergeist liebte die Angst der anderen, er labte sich daran.

Fast taumelnd begann Korta mit seiner Erklärung. Er schilderte in allen Einzelheiten sein Scharmützel mit der Maske am Vortag. Er betonte, dass er das Warten und seine Niederlagen nicht länger ertrug, ließ aber dafür aus, dass die Maske weiblich war. Muht lauschte; er konnte Kortas Dreistigkeit nicht fassen.

Der Große Ibbak schenkte seinem Murren nur wenig Beachtung. Schließlich war Korta nur ein Mensch, und der Optimismus seiner Jugend blätterte ab. Er ließ sich von der Lüge einwickeln, denn er glaubte nicht, dass der Herzog die Frechheit besitzen könnte, ihn zu täuschen.

Korta atmete durch. Er verhehlte eine wichtige Tatsache, aber er wollte nicht, dass der Hexergeist erriet, welch erbärmliche Gefühle an ihm nagten. Schon jetzt zweifelte er an sich – er brauchte nicht auch noch seine Spötteleien. Muhts Bemerkungen genügten ihm schon! Der Herzog ertappte sich dabei, alles in Frage zu stellen. Der Vertrag, den er mit Ibbak abgeschlossen hatte, lastete auf ihm, aber er konnte sich des Hochgeists nicht mehr entledigen. Es war ihm unmöglich, den Deckel wieder über den Kasten zu legen: Der rote Rauch gewann langsam seine Kraft zurück und sperrte sich gegen sein Näherkommen.

Der Herzog hatte bis jetzt durchaus von dem Band, das ihn an Ibbak fesselte, profitiert. Aber nun fühlte er sich verloren, da sein Fehler ihm plötzlich schmerzlicher denn je bewusst wurde. Obwohl er es sich noch nicht eingestehen wollte, wankte sein Herz beim Anblick der bezaubernden Augen: Sie brachten ihn um den Verstand!

Vor achtzehn Jahren hatte er mit Freuden Ibbaks Vorschlag angenommen, ihm in der Außenwelt Arm und Hand zu sein, um dafür auf den Königsthron zu gelangen und Herrscher von Leiland und Kaiser der Welt des Ostens zu werden.

Korta hatte alles organisiert, alles eingefädelt. Natürlich war ihm die Zeit lang vorgekommen, aber der Erfolg war ihm immer vollkommen sicher erschienen. Bis auf die letzten beiden Jahre … Bis zum Erscheinen der Maske!

Seitdem war der Kampf hart; eine ganze Anzahl seiner Pläne war endgültig gescheitert. Und jetzt, da er nach all dem Elend und der Ohnmacht wieder die Zügel in die Hand nahm, begann sein Herz auch noch Gefühle zu empfinden! Hatte es denn auch nur ein einziges zum Ausdruck gebracht, als er das Elixier des Wahnsinns ins Glas des Königs gegossen hatte – an dem Abend, als seine dritte Tochter geboren worden war? Und doch hatte er in jenem Moment gewusst, dass diese einfache Bewegung das Land in Schrecken stürzen würde.

Die Bilder seiner Vergangenheit jagten einander in seinem Kopf, so wild, dass er sie nicht in den Griff bekommen konnte. Die unfassbaren blauen Augen mischten sich darunter, noch nicht einmal mehr an ein Gesicht gebunden. Muht wurde Zeuge des Wahnsinns in Kortas Schädel. Es gelang ihm nicht, alles zu erfassen. Von diesen alten Szenen blieb der Plan der Drei Feen, Pandema mit Leiland zu verbinden, für ihn ein dunkles Geheimnis. Aber er verfolgte die langen Stunden der Grübelei, die der Herzog in seinen Gemächern verbracht hatte, um eine Strategie zu entwickeln, mit der er die Pläne der Feen durchkreuzen konnte. Der zerstörerische Wille dieses Mannes bedurfte keines weiteren Beweises mehr: Er hatte eine der Prinzessinnen ermorden lassen und kontrollierte das Verhalten der beiden anderen.

Korta hatte alles so berechnet, dass er das Land ganz legal beherrschen und Ibbaks Macht festigen könnte, bevor das schicksalhafte Datum kam, an dem der Einfluss der Geister wieder auf dem Spiel stehen würde. Er hatte trotz des Eingreifens der Drei Feen am Abend der Geburt der dritten Prinzessin alles vorhergesehen.

Der König von Leiland hätte unter dem Einfluss des Elixiers des Wahnsinns seine Tochter töten müssen, aber irgendetwas war in dem Gemach vorgefallen. Korta hatte nie erfahren, was es war. Dennoch war es offensichtlich, dass die Feen die Anstifterinnen gewesen waren. Er hatte sich von dem toten Kind in der Wiege nicht täuschen lassen: Sein Gesicht war weder so anmutig noch so zierlich wie das der beiden anderen Prinzessinnen gewesen. Außerdem war sein Zweifel von der Miene der Amme bekräftigt worden. Irgendjemand hatte das echte Kind entführt!

Die Szene spielte sich in seinem Kopf noch einmal ab: Als er sich von der Wirkung des Gifts erholt hatte, konnte sich der König an nichts erinnern. Die Königin war, von Kummer und Tränen überwältigt, ohnmächtig geworden. Beim Anblick der Folterungen, denen man die Amme unterzogen hatte, die bei der Geburt dabei gewesen war, konnte Muht feststellen, dass Korta in der Lage war, eine Frau genauso gut zu behandeln wie ein Scyle. Er hatte sogar ohne Erfolg die Tochter der Amme geblendet. Der Herzog hatte nichts herausgefunden.

In seinem Blut- und Rachedurst hatte Korta Männer ins ganze Land geschickt, mit dem Befehl, alle Kinder, die noch nicht drei Monate alt waren zu töten. Die Söldnertrupps drangen in seinen Kopf ein, seine Gedanken waren vom vergossenen Blut getränkt. Die Soldaten hatten sich übereifrig ans Werk gemacht und mit abscheulichen Mitteln alle Neugeborenen bis zum Alter von einem Jahr ohne Unterschied des Geschlechts ausgerottet. Sie hatten die Niedertracht sogar so weit getrieben, schwangere Frauen zu foltern und zu töten, ebenso jeden, der ihnen im Weg stand. Es war ein wahres Massaker gewesen, das sogar Muht Dabashir anekelte. Der einzige Zeitpunkt ihres Lebens, zu dem die Scylinnen unantastbar waren, war während ihrer Schwangerschaft!

Der Scylenkrieger begriff, dass ganz Leiland von diesem Massaker erschüttert worden war und sich nie mehr so recht davon erholt hatte. Selbst als die angeblichen Mörder, von Korta selbst verhaftet, gehenkt worden waren, hatte noch Angst im Land geherrscht. Fast zehn Jahre lang waren Geburten selten gewesen und verheimlicht worden. Jetzt konnte für die Leiländer nichts von größerer Wichtigkeit und Bedeutung sein als das Leben eines Kindes. Diese Situation gefiel Korta und kam ihm entgegen: Er konnte sich ihrer nach Lust und Laune gegen das Volk bedienen.

Der Herzog hätte vor Wut schreien mögen. In all jenen Augenblicken hatte er nichts empfunden. Warum jetzt?!

Der Herrscher sah nur durch ihn, die Adligen hatten ihn schon zu ihrem Fürsten gemacht, aber das Volk war misstrauisch geblieben. Das Vertrauen in die Urteilskraft des Königs schien seit dem Tode der Königin getrübt zu sein. Besonders, was die Prinzessinnen anging!

Korta hatte in diesen siebzehn Jahren an alles gedacht – nur nicht an seine eigenen Gefühle! Zwei Jahre nach dem Massaker war der Zweifel am Tod der Dritten Prinzessin verflogen gewesen: Kein Kind in Leiland besaß das königliche Geburtsmal im Nacken am Haaransatz. Das kleine Mädchen war also gestorben, bevor dieses Symbol der Feen hatte erscheinen können. Ohne Gewissensbisse hatte Korta den Rest seines Plans in die Tat umgesetzt. Er hatte das Volk mit Steuern und ungerechten Gesetzen geknebelt und zu seiner fortgesetzten Zerstörung beigetragen. Die Grenzen waren bewacht. Noch der kleinste fremde Händler wurde zwei Meilen, nachdem er die Grenze überschritten hatte, ausgeplündert, der niederste Adlige, der zu Besuch kam, ermordet. Unter dem Vorwand, dass Banditen das Land verwüsteten, schaltete und waltete Korta, wie er wollte, und die Große Ebene von Leiland lebte nur noch in Elend und Hungersnot.

Muht verstand nicht, warum Korta so großen Wert darauf legte, den König von Pandema davon abzubringen, sein Königreich des Glücks und der Fülle mit einem offensichtlich in Trümmern liegenden Land zu vereinigen. Aber wenn der Nutzen dieses Teils des Plans ihm nicht aufging, so erkannte er doch die einfache und vollkommene Umsetzung. Korta würde sodann dafür sorgen, dass er allein Prinzessin Eline heiraten konnte, indem er die Banditen vernichtete, die er selbst geschaffen hatte.

Aber dann ist die Maske erschienen.

Die Isolation des Landes vom Rest der Welt des Ostens kostete Korta viele Männer; es blieben ihm nicht genug für eine Menschenjagd, die dieser Bezeichnung würdig gewesen wäre. Die beiden letzten Jahre waren von einer Folge von Niederlagen geprägt gewesen: von Verteidigung mittels Ungehorsam bis hin zu Angriffen in direkten Kämpfen. Indem sie dem Volk half, durchkreuzte diese junge Frau seine Pläne und zwang ihn, aus dem Schatten hervorzutreten: Er hatte dem Volk sein wahres Gesicht gezeigt. Glücklicherweise hatten die leïlanischen Adligen den König um Schutz ersucht. Sie waren aus Angst davor, auf den Straßen ausgeraubt oder getötet zu werden, von ihren Landsitzen und Gutshöfen geflohen. Der gesamte Adel verschanzte sich mit seinem Herrscher im Palast. So blieben Kortas Taten sein Geheimnis: Er konnte die Wahrheit nach Belieben verzerren.

Aber er hatte geglaubt, dass der Kampf rasch vorüber sein würde. Wo konnte sich die Maske in solch einem kleinen Land verstecken? Korta hatte jedes Dorf plündern, jeden Wald durchkämmen lassen. Die Zeit verging. Der König fand immer wieder neue Entschuldigungen, um die Heirat mit Eline aufzuschieben. Am Ende hatte er nachgegeben – aber nur im Austausch gegen den Kopf der Maske. Der Herzog von Alekant fand sich in einem Teufelskreis gefangen. Gedemütigt, weil Ibbak ihm äußere Hilfe aufgezwungen hatte, hatte er dennoch einen halben Mond lang geglaubt, dass die Kräfte Muhts und seiner Männer den Gang der Ereignisse geändert hätten. Aber ohne den Grund zu kennen, spürte er, dass ein neues Element seine Hoffnungen umzustoßen drohte. Er riskierte eindeutig, alles zu verlieren – und das wegen eines aus dem Nichts aufgetauchten Mädchens, das sich für einen Mann hielt!

Die Augen zerfraßen ihm den Geist, und er verlor die Kontrolle. Muht fand ihn erbärmlich; so hatte er wenig mit dem Krieger gemein, der er eigentlich war. Ist das wirklich Liebe?

Der Hexergeist hatte sich erneut erhoben und formte sich zu einem dämonischen Gesicht. Die eisigen, blutigen Dämpfe dehnten sich und rissen ab wie der Schrei eines Gefolterten in der Nacht. Die Gesichtsausdrücke waren instabil und flüchtig und einem Tier näher als einem Menschen. Manche Statuen hatten sich bewegt. Ihre Rattenaugen leuchteten bei den Wallungen ihres Gebieters auf. Sie räusperten sich jetzt in einem schaurigen Chor.

Korta hatte Ibbak vergessen. Dieser beobachtete das Mienenspiel des Herzogs. Er sagte sich, dass er vielleicht schlecht daran getan hatte, auf dieses menschliche Wesen zu zählen, um seine Rache an den Feen zu vollziehen. Korta begann, das feurige Temperament zu verlieren, das er mit siebzehn Jahren besessen hatte.

»Ich dachte, du wärst besser als mein letzter Jünger!«, donnerte er in ernstem Ton. »Aber ich sehe, dass du mit dem Schwert nicht besser als mit einer Mistforke umgehen kannst! Wie planst du, in unserem Krieg gegen Akal an der Seite der Ungewöhnlichen Lande den Sieg zu erringen? Du schiebst deine Unfähigkeit und deine Torheit auf dein Unwissen um die Identität deines jetzigen Gegners. Unfug! Die Wahrheit ist, dass du nicht in der Lage bist, seinen Überraschungsangriffen zu begegnen!«

Seine Stimme füllte den dunklen Saal und klirrte wie Stahl in dem brüchigen Gewölbe. Dennoch rührte Korta sich nicht; er reagierte nicht. Muht beobachtete ihn und traute seinen Augen nicht. Der Herzog wusste zwar, dass er die Bedeutung des Wortes Schmerz kennenlernen würde, wenn er versagte, aber sein Geist blieb abwesend. Er versuchte nur herauszubekommen, warum das junge Mädchen ihn so faszinierte und warum er nicht kämpfen konnte.

Der rote Rauch lebte seine Bosheit aus und erfüllte den Raum in einem wahren Strudel aus zahlreichen Gestalten und Gesichtern. Muht zog es vor, den Blick abzuwenden. Die Luft fuhr in den schwarzen Mantel und die orangefarben unterfütterten Schlitze im Wams des Herzogs. Korta wurde zu einem hölzernen Hampelmann, der von diesem Wind herumgewirbelt und von der Stimme und dem Räuspern der Statuen betäubt wurde. Dennoch blieb er verzweifelt überwältigt von der Erinnerung an einen blauen, kalten und durchdringenden Blick.

 


Mit eben diesen blauen Augen musterte Elea hoffnungsvoll den Dorfplatz. Sie suchte Andin. Es gab so viele Leute, Tänze und Unterhaltungen, dass sie ihn nicht fand.

Trotz des Lärms war das Schauspiel beruhigend. Diese Freudenschreie und Gesänge hätten noch die kältesten Herzen erwärmen können. Alles Unglück schien mit dem Rauch verflogen zu sein. Der künftige Wohlstand war nicht sicher, Korta konnte wieder alles umstürzen – und das schon am nächsten Tag, dessen war sie sich bewusst. Aber Elea erkannte, dass sie diesem Dorf das Gemeinschaftsgefühl und die Motivation geschenkt hatte, die ihm gefehlt hatten. Den Grund, den es brauchte, um sich zu verteidigen. Diese schlichte Hoffnung würde es den Zerbrechlichsten gestatten zu überleben, wenn die Ereignisse sich noch einmal gegen sie wandten.

Kinder schrien bei ihrer Ankunft, Jubelrufe folgten. Zur Antwort lächelte sie ihnen nur zu und klatschte ihnen ihrerseits Beifall: Sie war nicht bereit, die Einzige zu bleiben, die geehrt wurde. Endlich bemerkte sie Andin. Eine schwarze Hose, die in glänzenden Stiefeln steckte, ein milchweißes Hemd, über das ein Ledergürtel verlief, eine lange Wildlederweste. Der junge Mann war wunderschön. Er hatte die Eleganz sogar so weit getrieben, sich glatt zu rasieren, und auf seiner Brust funkelte der Goldring. Er hatte sich auf eine Bruchsteinmauer hochgezogen, und seine Augen sagten mehr als sein Beifall.

Elea brauchte eine Weile, um das junge Mädchen an seiner Seite zu erkennen. Ophelia! Als sie den Blick ein wenig weiter schweifen ließ, bemerkte sie, dass Ceban bei Ophelias Anblick staunend den Mund aufsperrte. Elea lächelte über die Miene ihres Milchbruders und ging auf die beiden blonden Geschöpfe zu. Andin stieg sofort herunter, blieb aber schüchtern. Victoria wirkte mit ihren offenen Haaren wild und rebellisch. Sie hatte zwar die Kleider gewechselt, doch sahen sie aus wie zuvor.

»Ich hatte nicht den Wunsch, mein Äußeres zu verändern«, sagte sie mit entschlossenem Unterton.

Sie log. Sie hatte sich fast eine halbe Stunde lang mit Joran gestritten, um ein Kleid anziehen zu dürfen. Er hatte dieser jugendlichen Laune nicht nachgegeben und hatte den Streit mit einer letzten Überlegung abgekürzt: »Das hast du sonst auch nie getan! Warum solltest du es heute tun?«

Sein forschender Blick hatte das Mädchen zum Schweigen gebracht. Sie hatte keine Lust gehabt, ihm zu gestehen, womit sie rechnete. Wortlos hatte sie schwarze Kleider angelegt, aber aus Trotz saß ihr Amalysenkorsett lose. Ihre Weste war aufgeknöpft, ihr Haar offen: Es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass die Maske eine Frau war. Andin bewunderte die Flamme der Provokation, die noch in ihren Augen funkelte. Er konnte nicht umhin, ihr ein Kompliment zu machen.

Ophelia war langsam von dem Mäuerchen geglitten und hatte das Paar allein gelassen. Sie war glücklich; das Fest war perfekt. Aus dem Augenwinkel hatte sie Cebans Gesichtsausdruck gesehen und tat so, als würde sie ihn nicht bemerken. Sie lachte und begann, mit Virgine zu tanzen. Diese war drei Jahre älter als sie und hatte in ihren Augen mehr Glück: Sie lebte mit ihrem Mann und ihren Zwillingen beim Clan der Maske. Ophelia begriff nicht, warum sie trotz all ihrer Anstrengungen immer noch nicht dazugehörte, aber an diesem Abend vergaß sie alles: Sie strahlte und flüchtete sich in den Tanz.

Die aufeinander abgestimmten Bewegungen der beiden jungen Frauen – die eine braunhaarig, die andere blond – und die Harmonie ihrer Körperhaltung machten Elea nachdenklich. Andin seufzte ein bisschen, sie schon wieder verloren zu haben, aber er bemerkte, dass sie Ophelia beobachtete. Er führte seine Lippen an ihr Ohr heran.

»Warum konnte sie nie zu deiner Truppe gehören? Was fehlt ihr, das die andere Tänzerin hat?«

Aus ihren Gedanken gerissen sah Elea ihn an, erstaunt über sein Interesse. »Virgine hat keine Familie draußen. Ophelia hat nur ihre Schwester Maja und ihre Tante, aber ich weiß, dass Askia niemals ihr Gasthaus aufgeben würde, um uns zu folgen. Das könnte Ophelia zu Unvorsichtigkeiten verleiten – oder ihre Familie in Gefahr bringen. Das … ist einem meiner Gefährten schon zugestoßen … Aber mach dir keine Gedanken mehr darüber. Ich werde gezwungen sein, ihren Wunsch zu erfüllen: Sie hat gerade ein schwieriges Problem gelöst. Ich brauche sie.«

Sie ging schon auf Ophelia zu. Andin hörte die Worte kaum, die sie an sich selbst richtete: »Vergib mir, Gyl, dass ich ein weiteres Mal diesem Prinzip entgegenhandle.«

Sie verschwand in der Menschenmenge, die die beiden Tänzerinnen umgab. Ophelia blieb stehen und sah Andin an. Sein Augenzwinkern zeigte ihr, was die Maske ihr sagen würde. Sie sprudelte vor Freude über!

Ihr Glück und das Fest machten dem jungen Mann Lust zu tanzen. Schließlich konnte man es genauso gut ausnutzen, dass Korta höchstwahrscheinlich nicht kommen würde! Leider kam die Partnerin, die er sich ausgesucht hatte, immer noch hinkend auf ihn zu. Er war ganz nahe bei ihr, als ein äußerst durchdringender Pfiff dafür sorgte, dass sie sich umdrehte. Ein braunhaariger junger Mann, der kaum älter als fünfundzwanzig sein konnte, bedeutete ihr, tanzen zu kommen.

Bevor sie antwortete, suchte Elea mit Blicken nach Joran. Sie sah einen großen, schwarzen Kater auf einem Dach hocken. Seine gelben Augen stachen aus der sich herabsenkenden Nacht hervor. Sie bewegten sich im selben Takt wie sein Schwanz von links nach rechts, zum Zeichen der Verneinung. Elea wies also auf ihre Hüfte und hob hilflos die Arme, um die Aufforderung zu beantworten. Ein weiterer junger Mann legte sich beide Hände als Sprachrohr vor den Mund und brüllte über die Lieder hinweg: »Dir bleibt doch noch deine Stimme, oder?«

Sie nahm freudig an. Als sie ging, flüsterte sie Andin, der bekümmert darüber war, dass er sich das junge Mädchen so leichthin hatte rauben lassen, einige Erklärungen ins Ohr: »Der Erste heißt Theon. Nur bei Festen sind seine Lippen bereit zu lächeln. Du wirst ihn nie ohne den Zweiten sehen, Allan, Virgines Mann. Wenn du ein Instrument spielen oder singen kannst, ist jetzt der rechte Augenblick. Erwan wird sicher seine Sackleier hervorholen! Das ist ein sagenhaftes akalisches Instrument!«

Andin lächelte und ließ sie durch die Menge davongehen. Er kehrte rasch nach hinten zurück, holte seine Tasche aus dem Haus, in dem er sich umgezogen hatte, zog seine eigene Sackleier hervor und stellte im Hinausgehen in seiner Eile, Victoria nicht warten zu lassen, die Tasche neben einem Karren ab.

Allan, Theon und der große Sten halfen Vic, auf leere Kisten zu steigen, die zu einem Podest aufgeschichtet waren. Vier Personen stießen mit verschiedenen Instrumenten zu ihnen.

»Wo ist mein Winzling?«, brüllte der Riese der Menge zu.

Erwan erschien lachend und ergriff die Hand seines Freundes. Der kleine, rothaarige Mann war perfekt proportioniert und sogar sehr muskulös. Die Akaler wurden als »Zwerge« bezeichnet, weil selbst die größten niemals auch nur fünfeinhalb Fuß hoch waren. Da konnte es leicht zu abschätzigem Gerede kommen: Die Männer der anderen Völker der Welt des Ostens waren meist über sechs Fuß groß!

Obwohl er seit kurzem wieder den Hass empfand, der Akal in einem ewigen Krieg gegen die Ungewöhnlichen Lande gefangen hielt, hatte Erwan dennoch die Empfindlichkeit und Ungeselligkeit vergessen, die den Leuten seines Königreichs nachgesagt wurden. Er war klein, gewiss, und konnte nicht hoffen, dass er mit vierzig Jahren noch weiterwachsen würde. Aber mittlerweile amüsierte er sich darüber. Seine Waffenbrüderschaft mit dem großen Sten drehte überdies der Natur in Schlachten eine Nase. Erwans Arm war für den Schwertkampf wie geschaffen – sein Mund zum Lachen. Seine goldenen Augen funkelten vor Schalk, vor Träumen und vor Weisheit. Der Zwerg bewies zum rechten Zeitpunkt durchaus Größe.

Andin und seine Sackleier wurden mit Freuden und Überraschung empfangen. Erwan war ganz ergriffen, einen Konkurrenten zu haben: »Nur ein Akaler oder ein Mensch reinen Herzens kann dieses Instrument spielen.«

Andin lächelte zaghaft; die Erklärung des Zwergs schmeichelte ihm. Sein alter akalischer Freund hatte ihm die Gründe für seine Initiation nie genannt. Angesichts der Bewunderung des kleinen, rothaarigen Mannes flüsterte er ihm, obwohl er an seinen Aussagen zweifelte, zu: »Dann verstehe ich ja jetzt, warum es mir nicht mehr gelingt, darauf zu spielen, wenn ich Dummheiten mache!«

Erwan begann frei heraus zu lachen. Die ersten Töne des Duos erklangen, Gesänge folgten und das ganze Dorf geriet wieder in Raserei. Alle tanzten und stimmten im Chor in die Refrains mit ein. Schwung, Leidenschaft und Lebenskraft rissen ganz Aces mit.

Victorias Stimme hob sich von denen der Männer ab: Sie zog Andin das Herz zusammen. Er sah, wie sie mit den Füßen den Takt schlug. Sie zitterte vor Eifer, sich Virgine und Ophelia anzuschließen: Sitzen zu bleiben gehörte eindeutig nicht zu ihren Gewohnheiten!

Binnen eines Moments waren sie selbst nicht mehr in der Lage, vernünftig zu bleiben: Die drei männlichen Sänger begannen, ihre tiefen Stimmen auf phantastische Weise zu modulieren und ohne Mühe Schlagzeug zu imitieren. Victoria lachte von ganzem Herzen, so dass es ihr nicht einmal mehr gelang zu singen. Ein kleiner Anflug von Eifersucht nagte an Andin. Die verschwörerischen Mienen und die gemeinsame Freude des Clans zeigten seine vollkommene Einigkeit. Andin glaubte, dass es nicht leicht sein würde, darin aufgenommen zu werden.

Er täuschte sich. Die einzige Person, die Abneigung gegen ihn empfand, war Joran, der reglos auf seinem Dach saß und seinen Schützling Elea und ihren Retter nicht aus den Augen ließ. Er sah sie lachen, bewundernd zusehen, wie Andin spielte, und begeistert den Stücken, die er mit Erwan zum Besten gab, Beifall klatschen. Sie strahlte vor Freude. Er hätte damit zufrieden sein sollen, aber eine Feindseligkeit ohnegleichen überkam ihn, als er sie so nahe bei dem jungen Mann sah – so verliebt. Mit einer raschen Bewegung der Vorderpfote hielt er seinen Schwanz fest, der vor Ärger zuckte.

Sten warf seine Mütze in die Luft und verließ die Tribüne, um mit seiner Frau und – wie er es ausdrückte – seinem künftigen Nachwuchs zu tanzen. Allan wurde von Virgine mitgerissen, und andere Sänger nahmen ihren Platz ein. Theon blieb allein zurück, um sie zu begleiten. Andin ergriff die Gelegenheit. Er ließ Erwan im Stich und forderte Victoria auf. Freundlich und mit großem Bedauern lehnte sie ab.

»Aber wer verlangt denn von dir, deine Beine zu gebrauchen?«, rief er, packte sie von hinten und hob sie sich auf die Arme.

Bevor sie auch nur irgendetwas sagen konnte, ließ er sie schon mitten zwischen den anderen herumwirbeln. Obwohl Estelles gewölbter Bauch es ihm etwas schwer machte, fand Sten die Idee hervorragend und tat dasselbe. Die überraschten Schreie der beiden jungen Frauen wurden zu Gelächter, und ihre Augen funkelten.

Andin wurde verrückt – sie war so schön! Bei jeder Umdrehung schmiegte sich das junge Mädchen ein wenig näher an ihn. Das Herz des jungen Mannes klopfte zum Zerspringen. Die großen, blauen Augen existierten nur noch für ihn.

Joran kochte. Auf der Suche nach einer Methode, sie aufzuhalten, ohne es zum Eklat kommen zu lassen, war er mit gesträubtem Rückenfell vom Dach gestiegen. Estelle, Sten, Allan und Virgine hörten zu tanzen auf und drehten sich gleichzeitig um, denn sie fürchteten seinen Zorn. Angesichts ihrer missbilligenden Blicke zögerte er. Dann fauchte er wütend und wandte ihnen vor Unzufriedenheit den Rücken zu; mit vor Wut starr hochgerecktem, auf doppelten Umfang gesträubtem Schwanz verschwand er hinter einer Mauer.

Andin und Elea hatten nichts davon bemerkt. Die Außenwelt war davongeflogen, ihre Sorgen, ihre Probleme, ihre Gründe, zu kämpfen oder zu fliehen, waren verschwunden. Sie liebten sich. Die vier Freunde waren, ebenso wie viele Dorfbewohner, zurückgewichen, um sie zu betrachten. Erwan zwinkerte ihnen verschwörerisch zu und setzte mit drei auf den Saiten gezupften Noten, gefolgt von einem geblasenen Ton, die Musik fort.

»Es wäre schade gewesen, wenn Joran sich eingemischt hätte, findet ihr nicht?«, sagte Sten.

»Oh ja! Sie sind wirklich wunderbar, alle beide«, seufzte Virgine.

»Ich würde sagen, dass die Drei Feen an alledem nicht ganz unbeteiligt sind«, kommentierte Allan und umfasste die Schulter seiner Frau. »Wir kennen doch Vic – es ist nicht natürlich, dass sie so aus sich herausgeht. Aber es gibt nichts sonst, was ihr so guttun könnte!«

Estelle sagte nichts.

»Na, mein Schatz? Du bist die Einzige, die keine Bemerkungen über das junge Paar macht«, stellte Sten fest und umschlang den Bauch seiner Frau mit schützenden Händen.

»Ich dachte an Amalysen«, murmelte sie, noch ganz in Gedanken. »An Amalysen, die weiß werden.«

Sie verstand das nicht. Wie konnte Prinzessin Elea für jemanden bestimmt sein, wenn sie angeblich seit achtzehn Jahren tot war? Nur Joran hätte ihr antworten können, aber sie hatte keine Lust, ihm die Frage zu stellen. Sie behielt den Grund für ihre Überlegung für sich.

 


Erwans Musik wurde langsamer, die Lieder verklangen. Behutsam hob Andin seine Partnerin über sich und stellte sie am Ende des Lieds aufrecht auf den Boden. Elea war bezaubert: Ihr drehte sich noch alles im Kopf, und sie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie war noch verstörter, als er sich vor ihr verneigte, um ihr zu danken. Scharlachröte schoss ihr in die Wangen, aber ihre Augen strahlten.

Das Publikum klatschte ihnen Beifall. Elea drehte sich um. Plötzlich bekam sie Angst. Sie begriff, dass ihr unbedachter Auftritt Joran sicher nicht gefallen hatte. Wo war er? Warum hat er nicht eingegriffen?

Furcht zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie ließ fiebrige Blicke über die Dörfler schweifen. Er war nicht in der Menge. Er war nicht mehr auf dem Dach. Sie suchte die Bäume und die Luft ab. Nichts. Ihr Benehmen hatte vielleicht nicht so unmöglich gewirkt, wie sie angenommen hatte. Ihr Lehrmeister würde es ihr nicht zum Vorwurf machen. Ihre Züge entspannten sich in tiefer Erleichterung.

Andin war angesichts des Beifalls ganz verlegen geworden. Er hatte damit auch nicht gerechnet. Gezwungen lächelte er, nahm seine Partnerin bei der Hand und führte sie aus dem Menschenauflauf heraus, den ihr Paartanz verursacht hatte. Außer Atem, verstört und verwirrt von ihren Gefühlen wussten sie nicht mehr, wie sie miteinander sprechen sollten. Es wäre das Einfachste gewesen, sich zu trennen, aber keiner von beiden konnte sich dazu entschließen. Sie gingen ziellos nebeneinander her, ohne ein Wort zu sagen.

Als sie an dem Karren vorbeikamen, bei dem er seine Tasche zurückgelassen hatte, wurde Andin sich seiner Sorglosigkeit bewusst. Seine Botentasche enthielt ein königliches Schreiben, und er ließ es so einfach herumliegen! Zum ersten Mal seit langer Zeit hätte es der junge Mann hingenommen, dass sein Vater ihm eine Strafpredigt hielt – so schuldig fühlte er sich. In seiner Liebe vergaß er wirklich alles, es wurde ernst. Nervös nahm er seine Tasche und wollte sie wegbringen. Er musste wirklich zur Burg reiten!

Elea war noch immer besorgt und suchte weiterhin mit Blicken nach Joran. Seine Abwesenheit war ihr unbehaglich; sie hörte schon seine Vorhaltungen. Wahrscheinlich aus Gewohnheit.

Sie waren über den Rand des Dorfes hinaus. Eine Hügelflanke ragte vor ihnen auf. Die beiden setzten ihren Weg fort und ließen die letzte, etwas abseits gelegene Scheune hinter sich. Andin beobachtete den Gang der jungen Frau. Es war fast nichts mehr von ihren Wunden zu bemerken.

Schließlich durchbrach er das Schweigen: »Ich kann dich bis zur Hügelkuppe tragen, wenn du dir wegen deiner Verletzung Sorgen machst.«

Sie sah ihn mit einem Lächeln an. »Danke, aber ich muss heute Abend zu gehen beginnen, wenn ich morgen wieder laufen will.«

Laufen! Sie denkt schon ans Laufen!

Angesichts seines erstaunten und neugierigen Blicks verzog sie das Gesicht.

»Der Vorschlag war eine verschleierte Frage, nicht wahr?«

Er riss unschuldig die Augen weit auf und lächelte ihr schelmisch zu.

Eleas erste Bewegung bestand darin, den Kopf abzuwenden. Sie nahm ihr kleines Füllhorn zwischen die Finger und dachte nach. Dann blieb sie abrupt stehen und wandte sich ihm zu.

»In Ordnung«, sagte sie. »Du hast meine Verletzungen gesehen, es ist normal, dass du mir diese Frage stellst. Aber wenn du ein bisschen nachdenken würdest, würdest du die Antwort schon kennen.«

Andin verstand sie nicht.

»Hast du dieses Schmuckstück nie gesehen?«, fuhr sie fort und zeigte ihm ihr goldenes Füllhorn. »Erstaunlich! Das hier ist in der Welt des Ostens kein Einzelstück. Das zweite hängt um den Hals deines Herrschers.«

Andin war wie vom Donner gerührt. Er hatte seinen Vater nie diese Halskette tragen sehen.

»Oh! Wahrscheinlich ist das kein Wunder«, fuhr sie angesichts seiner Miene fort. »König Frederik hat es wahrscheinlich nicht für nötig gehalten, sein Volk davon erfahren zu lassen. Wahrscheinlich sind nur seine beiden Söhne darüber unterrichtet. Dieser Schmuck ist seit seinem Vorfahren Enkil von Generation zu Generation weitergegeben worden. Das ist eine Familiengeschichte. «

Andin konnte die Neuigkeit nicht fassen. Er verstand nicht, warum sein Vater ein solches Geheimnis daraus gemacht hatte!

Elea war erstaunt über die Reaktion, die sie hervorgerufen hatte. Sie ließ Andin stehen und setzte ihren Weg auf den Grat des Hügels zu fort. Ihr Weggang weckte den jungen Mann auf. Er rannte ihr nach.

»Und was bewirkt diese Kette? Wie hat Enkil sie erhalten? Existieren noch weitere? Und du – warum besitzt du eine? Wie hängt das mit deinen Verletzungen zusammen?«

Angesichts dieses Übereifers blieb sie stumm und warf ihm einen kalten Blick zu.

»Ich bitte dich«, flehte er. »Lass mich nicht im Unklaren! Du hast schon zu viel darüber gesagt!«

»Genau, und das bereue ich bitter. Ich begehe heute Abend nur Torheiten.«

Die Muschel hatte sich wieder geschlossen und verbarg ihr Geheimnis. Andin war falsch an die Sache herangegangen, aber er verlor dennoch nicht den Mut. Er überholte sie und ging rückwärts vor ihr her. »Und wenn ich diesmal nur eine einzige Frage stelle?«

Er war vor der jungen Frau stehen geblieben und versperrte ihr den Weg. In seinem Blick vereinten sich Zärtlichkeit und Überzeugungskraft. In die Enge getrieben schaute Victoria zu ihm hoch. Sie wollte ihn von sich stoßen, aber in Andins Wange bildete sich ein Grübchen. Er ließ seinen ganzen Charme spielen. Sie schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen. Er hatte verloren – sie machte einen Schritt zur Seite, um ihm auszuweichen.

»Eine nach der anderen, und ich verspreche dir nicht, jede zu beantworten«, sagte sie.

Er war wahnsinnig vor Freude: Schnell ballte er die Fäuste, um sie nicht in die Arme zu nehmen. Jetzt hüpfte er eher neben ihr her, als dass er gegangen wäre.

»Zuallererst … Worin besteht nun die Macht dieses Füllhorns? «, fragte er genüsslich.

Elea musterte ihn. Sie fand den jungen Mann zugleich wunderbar und unmöglich. »Es hat zwei Fähigkeiten: Die Heilkraft und die Kraft der Fülle.«

Sie erläuterte ihm den Preis ihrer Nutzung, und er verstand so das plötzliche Erscheinen des Briefs, der Kleidung und des Proviants.

»Bei jeder Forderung teile ich eine Zeitlang die Erschöpfung derer, die gewöhnlich diese Gegenstände herstellen: Die Sehschwierigkeiten der Weber, die Schmerzen in den Fingern der Schneider, das Schwitzen der Köche, die Atemprobleme der Papierhersteller … Wenn ich eine Waffe verlange, habe ich sogar Anspruch auf den Muskelkater der Schmiede.«

Andin konnte über den Scherz nicht lachen; er schnitt vielmehr eine Grimasse, als er an den Schmerz dachte, den sie spüren musste, wenn sie das Füllhorn zum Heilen verwendete. Er rief sich den Schrei ins Gedächtnis, den er im Wald gehört hatte. Ein Schauer überlief ihn bei dem Gedanken, dass sie es wirklich gewesen war.

»Wie viel Zeit brauchst du, um all diese Werkzeuge und Lieferungen für ein Dorf erscheinen zu lassen?«

»Gottheiten! Das muss ich nicht tun! Ich hätte Monate damit zu tun!«

»Woher kommt dann die ganze Ladung?«

Sie hielt inne, nicht ganz sicher, ob sie antworten wollte. »Sagen wir es so: Es ist einfacher, Schmuckstücke zu fordern, und sie gestatten Handelsbeziehungen.«

»Handelsbeziehungen? Mit Akal?«

Sie lächelte über die begrenzten Möglichkeiten, die er sich ausgemalt hatte.

»Noch eine Frage?«

Andin begriff, dass sie keine Lust hatte, über das Thema zu sprechen. »Woher weißt du so viele Dinge über mein Land? Sogar, dass dieses zweite Füllhorn existiert?«, verlangte er zu wissen; das Schweigen seines Vaters kränkte ihn.

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Darauf kann ich nicht antworten. Die Erklärung hängt nicht von mir ab. Ich weiß nur, dass man es mir gern mitgeteilt hat.«

Er versuchte aufs Neue, seinen Charme spielen zu lassen, aber sie antwortete mit nein. Andin akzeptierte seine Niederlage, froh, dass sie schon so viel geredet hatte, und wechselte ein weiteres Mal den Gesprächsgegenstand: »Also hast du noch nicht einmal eine Narbe! Und morgen wirst du wieder aufs Neue kämpfen können! Das ist fabelhaft!«

Sie schob den Ärmel hoch, um ihm zu zeigen, dass er recht hatte: Auf ihrer Haut war nicht die kleinste Wunde zu sehen.

»Morgen kann ich wieder laufen und üben, aber noch nicht kämpfen. Alles zu seiner Zeit.«

Er bewunderte ihre Klugheit. Diese Geduld hätte er nie gehabt! Der junge Mann nahm den Ring, der an seinem Hals hing, zwischen die Finger. Der hier hat keine magischen Kräfte – aber was bedeutet er?

»Du hast eine ganze Weile mit seinem Ursprung verbracht«, bemerkte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln, als er danach fragte.

Sie hatten den Grat des Hohlen Hügels erreicht. San war immer noch auf seinem Posten und kam auf seine menschliche Freundin zu. Elea kniete sich hin, um den Wolf zu sich zu locken und seine Freude zu genießen, die weitaus zurückhaltender zum Ausdruck kam als die eines Hundes. Er legte eine Zeitlang den Kopf an die junge Frau, die ihn mit Liebkosungen überschüttete und ihm den Nacken gegen den Fellstrich kratzte.

»Und hier steht er vor dir«, lachte sie an Andin gewandt.

Er verstand immer noch nicht. Elea nahm Sans Kopf in die Hände und betrachtete liebevoll den wilden Blick und die feuchte Schnauze. Der schöne weiße Fleck glänzte im dunklen Fell.

»Ein vollkommener Kreis«, sagte sie beim Anblick dieser außergewöhnlichen Zeichnung.

Andin kauerte sich neben den Wolf. Das Tier beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Es verstand wohl auch nicht so ganz, was vorging.

»Ein reiner Kreis, den ich als Ring materialisiert habe. Loyalität, Dankbarkeit und Treue. Alles, was San von Natur aus besitzt und was er für mich repräsentiert.«

Es rührte Andin, ein solches Schmuckstück sein Eigen zu nennen. Die junge Frau stand auf, mittlerweile beschämt über ihr Geständnis.

Die sinkende Sonne verlieh den Gipfeln des Weißen Bergs einen rosigen Schimmer. Die Burg ragte zur Rechten auf. Elea vergaß plötzlich ihre Verlegenheit und sagte nichts mehr. Ihr Blick war an dieser gewaltigen Masse von Türmen hängen geblieben. Für sie verlängerte die Nacht ihre Schatten, und der noch immer flammende Himmel verlieh der Aussicht einen unheilvollen Anstrich.

Andin war bei dem Wolf zurückgeblieben, der es wieder wagte, sich ihm zu nähern. Die Faszination, die das junge Mädchen für den Palast empfand, kam ihm seltsam vor. Eleas Blick hatte sich verloren; ihr Gesicht war hart und dennoch ausdruckslos. Wind kam plötzlich auf, riss ihre Haare hoch und hob ihre lange, aufgeknöpfte Weste an. Die Haltung entsprach der des kleinen Mädchens in seiner Erinnerung.

»Elea«, hauchte er; es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen.

Sie drehte sich um. Zwar hatte sie ihn nicht verstanden, aber das Geräusch hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.

»Was hast du gesagt?«, fragte sie, ohne ihn wirklich zu sehen.

»Nichts, nichts. Frierst du nicht?«

Er richtete sich auf und holte nervös seinen Umhang hervor. Das Herz schwoll ihm an, und er hatte Schwierigkeiten, seine Gefühlsaufwallung im Zaum zu halten.

Die langen, braungoldenen Haare fegten über Victorias verständnisloses Gesicht. Sie begriff nicht, was in dem jungen Mann vorging. Schauer überliefen sie, aber als er ihr seinen Umhang hinstreckte, lehnte sie ab und führte die Hand an den Hals.

»Nein, behalt ihn, vielen Dank. Dir muss es genauso kalt sein wie mir. Und ich kann einen bekommen.«

Mit einer anmutigen Armbewegung ließ sie einen Umhang erscheinen, der ihr über die Schultern glitt. Sie blinzelte einen Augenblick lang, um ihre plötzlich klamm gewordenen Finger wieder klar zu sehen. Erst nach einer kurzen Weile gelang es ihr, die Mantelschnüre zu verknoten.

»Es war unnötig, dich zu ermüden«, sagte Andin bedauernd und legte sich den Umhang um.

»Das ist nicht so schlimm«, sagte sie lächelnd, ohne ihn so recht zu sehen. »Ich muss heute Abend keinen Kampf bestehen.«

»Mein Umhang ist groß genug für zwei. Ich wollte dir einen Platz im Warmen anbieten«, sagte er und streckte leicht die Arme aus.

Elea lächelte und errötete zum zweiten Mal. Davon träumte sie!

»Ich sollte vielleicht annehmen, denn ich habe keinen sehr dicken Umhang erscheinen lassen«, antwortete sie, um eine Ausrede zu haben, an ihn heranzutreten.

Auf jeden Fall lehnte sie den Rücken gegen seinen Oberkörper. Mit vollkommener Zärtlichkeit führte er das Kleidungsstück um sie herum und schloss die Augen. Sie war in seinen Armen! Den Kopf gegen seine Wange gelegt. Sie spürte seine Wärme. Er zog sie sanft an sich und hatte nicht übel Lust, sie nie mehr loszulassen.

Reglos blieben sie dort stehen und sahen zu, wie die Sonne unterging. Der Wolf fürchtete sich zwar ein wenig vor Andin, setzte sich aber dennoch neben die beiden. Mit herrscherlicher, großmütiger Miene schien er ebenfalls die Landschaft und die Milde des Abends zu bewundern. Sterne begannen über dem Pärchen und dem Tier aufzuflammen. Es blieb nur noch ein rotes Band, das sich am Horizont erstreckte. Die letzten Sonnenstrahlen verblichen dank der Wolken auf den Feldern, und die Flüsse verloren ihr Blutrot, um in der Farbe der Nacht zu schimmern.

Ihre Untätigkeit und ihr Wohlbefinden sorgten dafür, dass sie die Wirklichkeit hinter sich ließen. Andin und Elea waren allein, verloren in Zeit und Leben, schläfrig vor Glück und friedlicher Müdigkeit.

Langsam wagte Andin es, seine Wange an die Schläfe der jungen Frau zu legen und sein Gesicht über ihres gleiten zu lassen. Sie spürte, wie er sich auf ihre Lippen zubewegte. Ihre Lider schlossen sich, und sie gab sich diesem ersten Kuss ganz hin. Aber anstelle der erwarteten Süße ließ ein Kältegefühl sie zusammenzucken – gefolgt von krachendem Donner. Das Gewitter, das sich vor ein paar Stunden angekündigt hatte, ging voller Heftigkeit nieder und verschlug den beiden jungen Liebenden den Atem.

Binnen weniger Sekunden waren sie durchnässt und der Boden überschwemmt. Andin hob Victoria, wie ein Paket in seinen Umhang gewickelt, auf die Arme und begann, aufs Dorf zuzulaufen. Der Wolf sah beiläufig diesen menschlichen Wesen hinterher, die sich von drei erbärmlichen Regentropfen erschrecken ließen. Er hob die Schnauze zum Himmel, genoss die Kühle des Wassers und ließ sich vom plötzlichen Toben des Himmels umhüllen.

Victoria klammerte sich an Andins Hals. Mehr als einmal brachen sie sich beinahe die Knochen, aber sie lachten über die überraschende Heftigkeit. Der Abhang des Hügels war rasch von Sturzbächen durchsetzt. Wie die Wilden stürmten sie in die erstbeste Scheune des Dorfs und mussten auf den Heuboden steigen, um der Überschwemmung auszuweichen.

Auf Heubündeln hockend sahen sie an eine kleine Luke gelehnt zu, wie die Sintflut auf den Boden niederging. Blitze zerrissen den Himmel. Sie zerfetzten unter ohrenbetäubendem Getöse den schwarzen Schleier der Nacht und zerschmetterten die Sternenkuppel in tausend Stücke. Der Himmel hatte sich plötzlich verdüstert: Die Landschaft war verschwunden. Sie ließ sich nur hinter einem Regenvorhang im Licht der Nerven und Verästelungen der Blitze erahnen.

»Willkommen in Leiland!«, bemerkte Elea lachend. »Dieses Versprechen der Monde hatte ich ganz vergessen!«

»Was für ein Unwetter! So eines wie dieses habe ich noch nie erlebt!«

Das Wasser strömte Andin noch aus den Haaren übers Gesicht. Er wischte es sich mit dem noch trockenen Futter seines Umhangs ab. Die Ärmel seines Hemds dagegen waren durchnässt.

»Und das ist kein kurzer Regenguss«, antwortete sie, während sie sich ebenfalls abtrocknete. »Er wird die ganze Nacht lang anhalten. Ein neuer Bach wird zur Welt kommen!«

Sie war begeistert von der Rauheit des Klimas in ihrem Land und Andin verzaubert von ihrem strahlenden Gesicht, das die Blitze von Zeit zu Zeit hell beleuchteten. Ihre Schönheit war genauso faszinierend wie die Natur.

»Schau dir den einsamen Mond an!«

Ein Wolkenriss hatte das Gestirn für einen kurzen Augenblick enthüllt. »Hast du diesen malvefarbenen Schimmer gesehen, der trotz des Sonnenuntergangs geblieben ist? Er deutet darauf hin, dass es morgen Abend noch so ein Gewitter geben wird. Das ist selten! Der See droht, über die Ufer zu treten: Selene und die Kinder werden sich mit den Füßen im Wasser wiederfinden.«

»Wer ist Selene?«, fragte Andin in neugierigem Ton. Er hatte Weste, Hemd und Stiefel ausgezogen. Nun legte er sich zitternd den Umhang wieder um und lehnte sich an einen Heuballen, während er auf die Antwort wartete. Victoria zog ebenfalls die Weste aus, deren Innenkante feucht geworden war, und setzte sich neben ihn.

»Immer noch Fragen!«, seufzte sie und streckte ihm ein neues Hemd hin, das aus ihrem Füllhorn stammte.

»Immer noch eine nach der anderen«, antwortete er und bereute es, nicht rechtzeitig das Geschenk der jungen Frau zurückgewiesen zu haben, die sich nun die Augen rieb.

»Gut. Selene ist Erwans Frau. Die meisten meiner Gefährten sind verheiratet und haben Kinder. Da wir sie nicht mitnehmen können, ist Selene zurückgeblieben, um sie zu hüten. Das ist alles.«

»Ist sie Akalerin?«, fragte Andin, erstaunt darüber, dass die beiden Zwerge ihr Land verlassen haben sollten, um für ein anderes zu kämpfen.

»Nein. Scylin«, antwortete Elea ruhig und zog sich die hohen Stiefel aus.

»Scy … Das ist unmöglich! Du erzählst mir da Lügengeschichten! «

»Sag das Chloe, ihrer Tochter.«

Andin schwieg. Den umlaufenden Gerüchten nach konnten Scylinnen nur ein einziges Kind bekommen, und nur unsagbare Liebe zu seinem Vater konnte es auf die Welten kommen lassen. Indem sie diese beiden so unterschiedlichen Geschöpfe vereint hatten, hatten die Drei Feen ein Meisterwerk vollbracht! Dass die beiden nach Leiland geflohen waren, war verständlich.

Victoria zitterte ein bisschen; ihre langen Haare waren sehr nass. Andin bedeckte sie mit seinem Umhang.

»Und wo sind sie?«, wagte er zu fragen.

»Andin, wir sitzen hier bis morgen fest. Du wirst mir doch nicht die ganze Nacht lang solche Fragen stellen wollen! Es ist mit zu vielen Risiken behaftet, alles zu wissen. Bitte! Da, wo ich lebe, hat jeder das Recht, zu sprechen oder zu schweigen. Joran hat mir beigebracht, dass man niemals Fragen stellen soll, sondern sich damit bescheiden können muss, auf Antworten zu warten. Das ist das Herzstück seiner Erziehung.«

Ein eindrucksvoller Blitz unterstrich das letzte Wort. Andin sagte nichts mehr. Sie war übermüdet, geschwächt von einer zu schnellen Heilung ihrer Wunde und von zu vielen Forderungen an ihr Füllhorn: Schlaff glitt sie auf das Heu, mit dem der Boden bedeckt war.

»Ich kann dir als Kopfkissen dienen, wenn ich dir lieber bin als das Heu«, schlug er dennoch vor, indem er sich mit der Hand auf die Brust klopfte.

Das ließ sie sich kein zweites Mal sagen und sank mit einem Lächeln über seine Dreistigkeit in seine Arme. Joran war nicht hier, um ihr Verhalten zu lenken, und sie ließ sich von den Gefühlen ihres Herzens mitreißen. Ihre Bewegungen, von Verlegenheit geprägt und von so unerwarteter Unschuld, bewiesen ihre Zerbrechlichkeit und ihre Furcht, etwas Falsches zu tun. Andin drückte sie an sich und mummelte sich mit ihr in seinen Umhang ein. Sie sagten nichts mehr, zu besorgt, den Augenblick durch irgendeine Bemerkung zu verderben. Andin wagte es, ihr mit der Hand das Gesicht zu streicheln. Sie ließ sich vom Grollen des Donners und von dieser Zärtlichkeit einlullen, die alle Sorgen unnötig erscheinen ließ. Am Ende schlief sie ein.

Andins Herz schwebte im siebten Himmel. Was konnte er sich noch wünschen? Einen Kuss? Er war vor ein paar Augenblicken so nahe daran gewesen. Trotz des Regens spürte er auf seiner Wange die ungeschmälerte Erinnerung an die Weichheit der Lippen der jungen Frau. Seine Lippen waren enttäuscht, gewiss, aber hätte er sich vorstellen können, dass eines Nachts die Frau seiner Träume in seinen Armen schlafen würde? Er wünschte sich, Frederik von Pandema hätte sie beide sehen können.

Er drückte die Lippen auf Eleas Kopf und sog den Duft ihrer feuchten Haut ein. Er liebte alles an ihr. Vor Behagen schloss er die Augen und leistete ihr in einem tiefen Schlaf gemeinsamen Glücks Gesellschaft.

  


Verräter
 

Vogelschreie tönten Elea in den Ohren. Sie verließ die Nebel des Schlafs und richtete den Kopf auf. Die Sonne wärmte bereits den durchweichten Boden. Elea lag noch immer in Andins Armen. Ein lautes Kreischen ließ sie zusammenzucken: Einer ihrer Spähervögel war nahe an der kleinen Luke vorbeigeflogen. Als sie dorthin eilte, weckte die Bewegung den jungen Mann.

»Was ist los?«, knurrte er, seines Traums beraubt.

Elea beugte sich aus der Luke und schwankte. Andin bekam Angst und hielt sie fest, bevor es zu einem Unfall kommen konnte.

»Soldaten! Diese Feiglinge!«, zischte sie erzürnt. »Sie rechnen damit, dass wir schon fort sind. Und zwei Scylen! Sie haben ihre Abreise verschoben! Diesmal werden sie Neuigkeiten über Erwan und die Meinen erhalten!«

Sie ging, um sich auf ihre Stiefel zu stürzen, als Andins Arme sich um sie legten.

»Nein! Du hast mir gesagt, dass du heute noch nicht kämpfen könntest!«

»Hältst du dich für Joran? Lass mich gehen!«

»Ich habe nie behauptet, dass dieser Unglücksvogel ein Dummkopf ist! Ich will nicht, dass du eine Torheit begehst, die schlimme Konsequenzen haben könnte.«

Er hielt sie zurück. Für sich selbst war er niemals vernünftig!

»Andin, du verärgerst mich«, warnte sie, denn sie verlor die Geduld.

»Und wenn du dich danach drei weitere Tage lang nicht rühren kannst? Oder sogar noch länger? Hast du an diese Möglichkeiten gedacht?«

Er hatte einen wunden Punkt berührt.

»Weißt du eine bessere Lösung, oder stiehlst du mir nur weiter die Zeit, während sie schon eintreffen?«

»Ja … Du wirst mir ein schwarzes Hemd, ein Tuch und deine Maske geben.«

»Bist du verrückt?«

»Du hast keine Wahl«, sagte er bestimmt. »Und du kannst es tun, das ist … weniger als ein Umhang.«

»Das ist nicht das Problem.«

Er hatte sich schon das Hemd ausgezogen und warf es beiseite. Mit ungeduldigem Blick streckte er ihr die geöffnete Hand hin. »Los, beeil dich, eine Entscheidung zu fällen. Sie kommen näher. Ich höre Rufe.«

Die Vögel hatten inzwischen alle geweckt, und die Dorfbewohner bemerkten endlich den Grund für ihre Aufregung. Etwa dreißig Soldaten näherten sich von Osten.

Victoria gab nach. Sie hob die Hand an ihre Kette und schloss die Augen, da sie die kurzfristige Blendung vorausahnte. Sie ließ ein Hemd und ein Tuch erscheinen und warf beides Andin zu. Ihr Pferd pfiff sie so wacker herbei wie ein Gassenjunge. Dann setzte sie sich in der Ecke auf ein Heubündel. Sie war gereizt oder vielmehr gekränkt: Es gefiel ihr nicht, in die Reihen der Nutzlosen verbannt zu werden. Außerdem sorgte sie sich um Andin. Unauffällig sah sie zu, wie er sich ankleidete. Die Formen seines Rückens, der von der Sonne seines Landes gebräunt war, beruhigten sie. Gekonnt eingesetzt würde seine Muskulatur ihm wohl gestatten, mehr als einen Soldaten aufzuhalten.

Andin zog zuletzt seine Stiefel an und trat auf sie zu. Mit beiden Händen an ihrem Körper beugte er sein Gesicht über ihres. »Greif nicht ein, bitte. Ich hatte ebenfalls einen sehr guten Waffenmeister. «

Sie spürte, wie sie schwach wurde, und murmelte nur: »Komm den Scylen nicht zu nahe. Überlass es Erwan, sich um sie zu kümmern.«

Er stimmte mit einer kleinen, verständnisvollen Kopfbewegung zu.

»Darf ich die Maske haben?«, bat er.

Sein Blick brachte sie vollkommen aus der Fassung. Sie legte ihm die Amalyse aufs Gesicht und ließ sie rasch schwarz werden.

»Danke«, lächelte er und schob mit den Fingern einige zerzauste Haarsträhnen hinter Victorias Ohren.

Seine Hand glitt an den Hals der jungen Frau; er zog sie zu sich heran und drückte ihr die Lippen auf den überraschten Mund. Kaum, dass sein schlauer Diebstahl gelungen war, floh er und hastete die Leiter hinab.

»Du musst mir irgendwann erklären, wie die Amalyse schwarz bleibt!«, rief er, als sei nichts geschehen.

Er sprang auf Zarkinn und ritt wie ein Wilder davon, um zu den anderen Kämpfern zu stoßen. Seine Lippen trugen eine Frische, die ihm Flügel verlieh. Er fühlte sich in der Lage, dreißig Mann auf einmal niederzustrecken und noch dazu das Ungeheuer des Verbotenen Waldes! In einem halsbrecherischen Tempo durchquerte er das Dorf.

Joran suchte Elea, als er die Maske sah. Er hatte die ganze Nacht über bei der Hexe Imma gewacht und machte sich nun an die Verfolgung, ohne seinen Irrtum zu bemerken. Er tauchte in Höhe von Andins Schulter auf.

»Vic!«, schimpfte er. »Du kannst nicht kämpfen! Bist du noch bei Sinnen? Denk an Tanin!«

»Sie war so klug, in der Scheune zu bleiben«, verkündete Andin und hob die Amalyse an. »Warum benutzt niemand je ihren echten Vornamen?«

Er lächelte Joran schelmisch an und winkte ihm zu, als er davonritt.

Joran glaubte, den Verstand zu verlieren. Er spürte, wie Fieber in ihm aufwallte. Dieser Schönling trieb ihn zur Verzweiflung! Er hatte nicht übel Lust, ihn zu töten! Seine gelben Augen hatten eine rote Färbung angenommen. Dennoch holte er tief Atem, während er die Klauen zusammenkrallte: Im Augenblick hatte er keine Möglichkeit, sich seiner zu entledigen. Aber er konnte abwarten, bis der junge Mann sich dem Verbotenen Wald näherte. Indem er seine Verbitterung in sein tiefstes Inneres zurückdrängte, flog er auf die Scheune zu. Er hatte mit Elea noch ein Hühnchen zu rupfen!

Das arme Mädchen hatte noch immer die Finger auf die Lippen gepresst, wie um den flüchtigen Kuss festzuhalten. Sie war noch nicht wieder zu sich gekommen, als Joran in Chimärengestalt ruppig hereingestürmt kam.

»Was tust du hier?«, brüllte er. »Warum trägt dieser Mann deine Kleider? Was ist heute Nacht geschehen?«

»Nichts … nichts …«, antwortete sie und kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück.

»Diese Lüge glaube ich nicht, so ertappt, wie du dreinsiehst!«

Seine Wut erstickte sie; sie wehrte sich nicht einmal.

»Er hat mich geküsst«, sagte sie dümmlich.

»Und du hast ihm deinen Vornamen verraten!«

»Nein!«, protestierte sie verblüfft.

»Sei still!«

Sein Tonfall hatte sich plötzlich verändert. Der Zorn war nicht mehr da, es war ein schlichter Befehl: Er hatte ein Wolfsheulen gehört. San warnte sie vor einer Gefahr. Joran ging zu der kleinen Luke hinüber, gefolgt von Elea. Ein Dutzend Soldaten kam den Hügel zu Fuß herab. Indem sie das Ablenkungsmanöver im Osten nutzten, hofften sie, einen Überraschungsangriff aus dem Westen führen zu können.

»Kein Scyle auf dieser Seite, Erwan wird enttäuscht sein. Er hat gehofft, alle drei auf einmal zu finden. Gut, dann bleibt mir nur noch, den Narren zu warnen, der sich für dich ausgibt«, spottete Joran.

Damit flog er als Falke zu Andin.

Elea dachte rasch nach. Sie konnte nicht hierbleiben. Aber sie durfte auch nicht hinausgehen. Niemand durfte wissen, dass es jetzt zwei Masken gab. In aller Eile sprang sie hinter ein paar Heugarben und entschloss sich, mithilfe ihres Füllhorns ein Kleid erscheinen zu lassen.

Vier Soldaten umstellten die Scheune. Jorans Geschrei hatte sie herbeigelockt. Lautlos näherten sie sich der offen stehenden Tür.

Die Amalysen flossen Elea über die Beine und nackten Füße, um sich dem Fall eines einfachen Leinenkleids anzupassen. Da ihre Finger von imaginären Schneiderarbeiten verletzt waren, verlor Elea Zeit damit, ihr Mieder zu schnüren. Rasch sammelte sie ihre Maskenkleider und die Andins ein, die ihre Augen nur als vage Farbflecken wahrnahmen, und versteckte sie unter dem Heu. Die Weste, die sie am Vorabend abgestreift hatte, lag noch auf einem Heuhaufen. In dem Moment, als sie sie packte, ragte ein Schatten vor ihr auf. Ihre Augen brauchten eine gewisse Zeit, bevor sie dessen Ursprung erkannte. Ein Soldat!

Die junge Frau hatte ihn nicht heraufkommen hören und musste kurz überlegen, um zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte: Sie ließ zu, dass der Mann ihr die Weste abnahm, und stieß dabei einen kleinen, weiblichen Schrei der Überraschung aus. Ihre Haare, in denen noch Stroh hing, und ihr hastig übergestreiftes Kleid verliehen ihr ein verwahrlostes Äußeres. Da sie die schwarze Weste der Maske in den Händen gehalten hatte, konnte der Soldat nur eines vermuten: »Sieh da, seine Geliebte! Schöner Fang!«, rief er.

Er wollte schon hinausschreien, was er entdeckt hatte, überlegte es sich dann aber anders. Er packte Elea am Kinn, die Augen voller Begehren.

»Ein sehr schöner Fang! Muss ich auch eine Maske aufsetzen, damit ich dir die Röcke hochschieben darf?«

Er drückte sie an sich.

»Du nimmst es mir sicher nicht übel, wenn ich die Stiefel anbehalte«, fügte er mit einem höhnischen Lachen hinzu.

Brutal packte er das junge Mädchen an den Schenkeln. Sie versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb in den Magen, so dass er hintenüber in den Heuhaufen stürzte, und floh zur Leiter.

Drei weitere Soldaten warteten unten.

»Nehmt sie fest! Das ist die Schlampe der Maske!«, schrie der geprügelte Soldat.

Widerstandslos ließ sie sich festnehmen, zufrieden mit dem, was sie getan hatte. Einige Sekunden später versetzte ihr der Mann, den sie geschlagen hatte, eine heftige Ohrfeige. Sie konnte sich nicht wehren, aber ihre Augen, die nicht weit davon entfernt waren, ihr ganz aus dem Kopf zu quellen, töteten für sie. Beeindruckt von ihrem seltsamen Blick hielt der Soldat inne.

»Bringt sie zu den anderen und behaltet sie im Auge«, befahl er. »Sie ist ganz wie die Maske!«

Diese Beobachtung brachte Elea zum Lächeln. Mit auf den Rücken gefesselten Händen ließ sie sich am Ellenbogen in die Dorfmitte schleifen. Die beiden anderen Männer blieben zurück.

»Habt Ihr ihre Augenfarbe bemerkt?«, fragte der erste den zweiten.

»Ja. Aber mach dir keine Sorgen«, antwortete sein Vorgesetzter. »Das muss das Mädchen-mit-den-blauen-Augen sein. Nach allem, was man so hört, besitzt sie nur Heilkräfte. Sie ist der beste Köder für die Maske. Das ist das Einzige, was zählt. Der Herzog wird uns dafür dankbar sein.«

Elea wurde vorwärtsgestoßen, auf eine Schar von Menschen zu. Die Aceser und einige Einwohner der Nachbardörfer, die durch den Regen in der Nacht hier zurückgehalten worden waren, waren als Geiseln genommen worden. Sie erkannten alle die junge Frau, aber der Aufruhr, den ihre Ankunft verursachte, war für die Soldaten unverständlich.

 


Erwan hatte auf die Konfrontation mit den Scylen gehofft. Angeborener Hass, instinktiver Hass. Das Erscheinen der bleichen Männer aus dem Norden war mit dem Tod eines Menschen einhergegangen, den der Akaler sich nie würde verzeihen können. Sie hatten den Überraschungseffekt genutzt, die Angst vor einer vergessenen Vergangenheit. Diesmal würde Erwan nicht aufgeben. Ohne Unterlass hatte er nach einer Waffe für seine Rache gesucht und war fast sicher, sie gefunden zu haben. Er trieb sein Pferd an: Dank der kleinen Flasche, die er zwischen den Schenkeln hielt, würden die Scylen keine Zeit haben herauszufinden, dass seine Frau von ihrem Volk stammte und ihm eine Tochter geschenkt hatte!

Erkem und Gorth waren die Einzigen, die anwesend waren. Muht Dabashir war auf der Burg geblieben, um ihre kurze Rückkehr in die Heimat vorzubereiten. Die beiden Männer hatten wenig Lust, den zur Vorsicht mahnenden Anweisungen ihres Anführers zu folgen, der ihren Wert als Krieger zu sehr anzweifelte. Diese erste Phase der bloßen Beobachtung belastete sie, obwohl sie offiziell nur in Leiland waren, um Gedanken zu lesen! Das Bedürfnis zu kämpfen, nagte zu sehr an ihnen. Muht war auch schon einmal schwach geworden. Sie mussten sich abreagieren. Es frustrierte sie, sich im Bett mit willigen Frauen begnügen zu müssen. Erkem hatte sich mit dem Blut einer von ihnen als Kriegsbemalung die Stirn beschmiert.

Die beiden Scylen ließen außer Acht, dass Akaler mit gefährlichen Waffen kämpften.

Sie benötigten einige Zeit, alle Gedanken der entflammten Geister vor ihnen zu lesen. Was schenkte diesen Männern den Mut, mit so viel Selbstvertrauen in den Kampf zu ziehen? Dann wurde Erkem und Gorth rasch bewusst, dass niemand gegen sie kämpfen wollte. Die etwa zwanzig Bauern, die verrückt genug waren, mit den Gefährten der Maske in den Kampf zu ziehen, stürzten sich bevorzugt auf die Soldaten. Als die Scylen die ersten Male Schwerthiebe mit ihren Gegnern tauschten, wich man ihnen aus; es war enttäuschend. Das Gesicht des Akalers erschien in jedermanns Geist, wenn sie sich näherten. Die Dorfbewohner und die Gefährten der Maske warteten auf den Zwerg: Er hatte etwas Bedrohliches dabei, eine kleine, geheimnisvolle Flasche!

Erkem und Gorth hätten den Kampf abbrechen sollen, Muht hatte ihnen das befohlen: Wir sterben nicht im Krieg eines anderen!

Aber sie sahen am Horizont keine roten Haare – sie nahmen nur das Blut wahr, das sie vergießen wollten.

Erwan traf kurz vor Andin ein. Er trug ein Tuch auf dem Kopf und drang ohne jeglichen Anflug von Zögern direkt auf die Scylen ein. Je schneller er war, desto mehr Erfolg würde er haben, das wusste er. Gorth sah ihn als Erster und hatte gerade noch die Zeit aufzuschreien. Erkems blutige Stirn wandte sich ihm zu, und Erwans Glasflasche zerbarst zu ihren Füßen.

Der blaue Dampf, der daraus hervordrang, rief eine eindrucksvolle Wirkung hervor. Während er den übrigen Männern nur in den Augen brannte, ließ er die Scylen aufschreien. Erkem und Gorth zogen sich sofort aus dem Kampf zurück und hielten sich vor Schmerzen die Augen. Erwan versuchte durchaus, die Scylen mit seiner Klinge zu durchbohren, aber sie flohen so schnell, dass es ihm nicht gelingen konnte.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, das schwöre ich dir, Gyl«, murmelte er, als er die Verfolgung abbrach.

Die Flucht der Scylen, die von Freudenschreien begrüßt wurde, brachte Kortas Männer einen Augenblick lang aus der Fassung. Das Eintreffen der Maske rief sie zur Ordnung.

Andin sprang vom Pferd herab auf einen Soldaten. Er warf ihn aus dem Sattel, riss ihn mit sich zu Boden und streckte ihn mit einem brutalen Fausthieb nieder. Ein Reiter, der dem Soldaten zu Hilfe eilte, versuchte, Andin niederzuschlagen. Doch Andin war schneller, duckte sich und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er mit einem rückwärts gewandten Klingenhieb den Sattelgurt durchtrennte. Der Mann fiel in den Schlamm. Andin stürzte sich auf ihn und brachte ihr Duell mit einem Schwertstoß zu Ende. Dann packte er das Pferd rasch an der Trense, nahm den Platz des Reiters ein und stürmte ohne Sattel wieder in den Kampf.

Der junge Mann jubelte. Er hatte Teil an der Begeisterung über Erwans ersten Sieg und vollbrachte Kunststücke mit seiner Klinge. Ungestüm stürzte er sich auf seine Gegner. Sein Feuereifer beeindruckte seine Verbündeten. Er hatte zwar einen etwas weniger eleganten Kampfstil als Vic, aber er legte derartige Kraft und solchen Schwung an den Tag, dass er einen Großteil seiner Feinde lähmte. Seine Bewegungen waren schnell und wendig, seine Fußtritte knapp und heftig, seine Klinge wohlgezielt und grausam. Trotz ihrer Überzahl und ihrer gepolsterten Waffenröcke stürzten die Soldaten einer nach dem anderen aus den Steigbügeln und brachen auf der Erde in den Regenpfützen zusammen. Helme tanzten in alle Richtungen und rollten so ungeordnet über den Boden wie ihre Besitzer. Manche Wachen blieben niedergestreckt liegen; die anderen flüchteten verängstigt.

Nach kurzer Zeit wollte sich kein Soldat mehr Andin entgegenstellen. Nur ein einziger Mann bot ihm die Stirn: Korta. Einen Moment lang standen sie unbeweglich voreinander. Sie wussten beide, dass dies hier ihre zweite Begegnung war. Korta hatte den Betrug durchschaut und stellte sich immer noch die Frage nach der Identität der zweiten Maske. Er musterte das Schwert mit den Lorbeerzweigen und sagte sich, dass er es schon einmal gesehen hatte, ohne sich zu erinnern, wo. Der Herzog bedauerte die katastrophale Flucht von Muhts Gehilfen nicht; diese Angelegenheit hier wurde zu persönlich.

Da die Maske zu Fuß war, stieg Korta vom Pferd und warf seinen Umhang über den Sattel, um seiner Waffe Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Obwohl die Gefährten der echten Maske weiterkämpften – genauso wie die noch einsatzfähigen Soldaten –, wurden alle von diesem Duell auf Leben und Tod angelockt. Der Kampf der beiden löste ein seltsames Gefühl äußersten Hasses aus.

In diesem Moment traf Joran ein. Er verspürte angesichts dieser Szene eine solche Befriedigung, dass er sofort den Grund für sein Kommen vergaß. Hocherfreut flog er zu Sten und setzte sich ihm auf die Schulter. Da Sten daran gewöhnt war, war er nicht überrascht, sondern führte seinen Angriff fort.

»Ich träume davon, jetzt an Kortas Stelle zu sein! Aber viel wichtiger ist«, flüsterte Joran ernst, »dass Soldaten von der anderen Seite des Dorfes her angreifen.«

Der Riese richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begann zu schreien: »Diese Verräter! Sie greifen von hinten an!«

Korta, der ins Handgemenge mit Andin verstrickt war, verzerrte das Gesicht vor Befriedigung. Sein Spitzbart hob sich herausfordernd.

»Überrascht, Betrüger? Sollte sie an deiner Stelle in die Falle gegangen sein? Wie geht es ihr? Liegt sie im Sterben, so dass du sie ersetzen musst? Du tätest besser daran zu kapitulieren, sonst werden alle Dörfler einer nach dem anderen umgebracht«, stieß er hervor, während er die Schneide seiner Klinge auf die des Maskierten schmetterte.

Andin machte sich abrupt los und versetzte Korta einen gewaltigen Fausthieb ins Gesicht. Er sprang aufs erstbeste Pferd und galoppierte aufs Dorf zu. Korta ließ ihn gehen.

Sten war bereits losgelaufen, so schnell er konnte, und die anderen folgten ihm. Als Andin die Dorfmitte erreichte, fand er die Übrigen erstarrt vor einer Gruppe Gefangener wieder. Darunter waren ihre Frauen, ihre Kinder, ihre Geliebten und ihre Freunde. Man konnte ihnen die Verzweiflung ohne Mühe am Gesichtsausdruck ablesen.

Unter der Maske war Andin aschfahl. Als eine Wache das Mädchen-mit-den-blauen-Augen nach vorn stieß, fühlte er sich so, als würde ihm ein Dolch in die Brust gestoßen. Das Blut erstarrte ihm in den Adern. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Er würde um ihretwillen die Waffen strecken müssen. Aber Korta würde sie alle gefangen nehmen. Was würde sein Vater sagen, wenn er die Nachricht erhielt? Seinem Volk würde der offene Krieg drohen. Er musste fliehen, bevor man ihn entdeckte. Aber Vic!

Sein Herz und sein Verstand waren nicht mehr einer Meinung. Unfähig, eine Entscheidung zu fällen, rührte er sich nicht; er saß in der Klemme. Die Liebe war seine Schwäche.

Korta erschien gemeinsam mit fünf seiner noch kampffähigen Männer. Obwohl ihm der Kiefer schmerzte, zeichnete sich ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen ab. Er war der Sieger! Nicht nur, dass er das Volk niedergezwungen hatte – auch die Maske, die falsche wie die echte, würde sich geschlagen geben müssen! Er trat auf den Maskierten zu und musterte ihn. Sein lächerliches Kostüm würde ihn nicht mehr lange verbergen.

Andin hatte das Schwert noch immer nicht in die Scheide gesteckt; die Ereignisse hatten ihn überrumpelt. Es musste eine Lösung geben!

Eine Wache packte das Mädchen-mit-den-blauen-Augen brutal im Nacken und schleifte es vor Korta.

»Vielleicht gibt er endlich auf, wenn wir seine Geliebte foltern! «, rief der Soldat und setzte der jungen Frau einen Dolch an die Kehle.

Korta war verdutzt. Die echte Maske stand vor ihm. Er erkannte diesen trotzigen, außergewöhnlichen Blick wieder. Das Fehlen von Verletzungen auf den Armen verwirrte ihn, aber ein Wort klang ihm in den Ohren: Seine Geliebte. Sein Herz erstickte vor Eifersucht. Sie gehörte diesem Mann! Ihr Tod wäre ihm lieber gewesen. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. Diese blauen Augen machten ihn besessen; es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, dass ein anderer Mann sich daran erfreuen durfte. Schleichend bemächtigte sich der Wahnsinn seines Verstandes.

Andin war verloren. Selbst wenn er seine Waffe fallen ließ … Nichts bewies ihm, dass das Messer Victoria nicht in die Kehle dringen würde. Der Gedanke entsetzte ihn.

»Glaubt ihr etwa, dass die Maske allein um einer Frau willen den Kampf aufgeben würde?«, schrie das Mädchen plötzlich.

Ihr Gesicht war von dem Schmerz gezeichnet, den ihr die um ihren Nacken gekrampften Finger des Soldaten zufügten. Sie sprach mehr mit Andin als mit Korta. Indem sie ihn so ansah, hoffte sie, ihn aus seiner Starre zu lösen, bevor er die Waffe fallen ließ. Eine Maus nagte an ihren Fesseln, sie musste Zeit gewinnen!

»Ein ganzes Volk braucht die Maske – mein Tod wird sie niemals aufhalten!«, schrie sie, als sei es ein Befehl.

Korta war sich der Situation vollkommen bewusst und glaubte, dass die junge Frau sich in ihrer Leidenschaft opferte, um diesen Mann zu retten. Er konnte diese Liebe nicht ertragen.

»Bring sie zum Schweigen! Töte sie!«, schrie er die Wache im Wahn seiner Eifersucht an.

Bei diesen Worten gaben Eleas Fesseln nach. Mit einer abrupten Schenkelbewegung schleuderte das Mädchen Joran in die Luft und versetzte gleichzeitig dem Soldaten einen heftigen Tritt in den Bauch. Andin warf sich sofort auf den Mann, während seine Verbündeten sich entfesselt auf andere überraschte Wachen stürzten. Die Umkehr der Situation beunruhigte Korta, aber er eilte rasch auf das Mädchen zu.

Andin packte Victoria um die Taille und schwenkte sein breites Schwert vor dem Gesicht des Herzogs.

»Ihr werdet mir nicht entkommen!«, schleuderte Korta dem vereinten Paar entgegen. »Ihr könnt mir nicht das Wasser reichen! «

Elea hob den Arm. Ein Schwall Amalysen, die von ihren Beinen heraufgekrochen waren, quoll ihr aus dem kurzen Ärmel und zog sich sofort um Kortas Hals zusammen.

»Du kannst uns nicht das Wasser reichen«, verbesserte sie kalt. »Gib den Befehl, den Kampf abzubrechen, oder diese Amalyse wird dich zerquetschen!«

Der Blutdurst der Pflanze war legendär: Es erging der Befehl, die Waffen zu strecken. Binnen weniger Minuten war jede Wache überwältigt und gefesselt, jedes Schwert, jede Armbrust und jeder Dolch beschlagnahmt, die Angst verflogen. Der letzte Kunstgriff hatte die Verräter überwunden.

Die Sieger eilten zu ihren Familien. In Cebans Armen weinte Ophelia ihr Entsetzen in heißen Tränen heraus.

Andin drückte Victoria an sich: Auch er erholte sich nur langsam von seinen Emotionen. Das junge Mädchen blieb unbewegt. Sie hielt noch immer Korta mit ihren Amalysen in Schach und unterdrückte jegliche Gefühlsregung. In der Absicht, Andins Hand von ihrer Taille zu lösen, schob sie die Finger zwischen seine. Zu ihrem großen Erstaunen hielt er sie fest. Der Schauer, der sie durchlief, ließ die Hälfte ihrer Amalysen weiß werden; sie lösten ihre Umklammerung. Es wäre Korta gelungen zu flüchten, wenn sie nicht rasch wieder zu sich gekommen wäre und die Hand zurückgezogen hätte.

»Lass mich los!«, schrie sie.

Andin wich zurück, ganz verstört über diese Reaktion. Er hatte die Eigenschaften der Mörderpflanzen vergessen. Joran verwandelte sich rasch in einen Falken, um nicht in der Rangelei zerdrückt zu werden, und setzte sich Andin auf die Schulter.

»Zieh dich sofort zurück, bevor du sie zu Torheiten verleitest, oder ich kümmere mich persönlich um deinen Fall!«, zischte er ihm angriffslustig ins Ohr. »Wende den Kopf zu Allan und Theon. Ich bin deine Stimme«, befahl er sodann.

Andin wagte es nicht zu diskutieren. Die untergeschobene Stimme kam ihm zupass. Falls er Korta auf der Burg erneut begegnete, würde dieser ihn nicht wiedererkennen.

»Allan! Theon!«, rief Joran. »Fesselt zur Sicherheit auch Korta.«

Der Herzog sah sich um, um festzustellen, wie weit seine Männer entfernt waren.

»Du bist nicht diejenige, die hier die Befehle gibt«, zischte er dem jungen Mädchen verächtlich zu.

»Ich bin aber diejenige, die diese Mörderpflanzen in der Hand hält – und damit die Macht, dein Leben auszulöschen.«

Theon packte Kortas Handgelenke. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Der fröhliche Geselle vom Vorabend war verschwunden. Doch ihn beseelte auch kein Hass: Er wirkte abwesend und zurrte die Fesseln übermäßig stramm. Der Herzog verzog das Gesicht vor Schmerz.

»Wo sind deine Verletzungen?«

Elea lächelte ihn an. »Vielleicht hatte ich nie welche?«

»Das ist unmöglich. Da war Blut!«

Sein Tonfall war jetzt eher neugierig als hasserfüllt.

»Es reicht!«, verkündete Joran. »Töte ihn diesmal.«

Elea hatte die Möglichkeit dazu: Wenn sie ihre Amalysen losließ, würde Kortas Furcht ausreichen. Sie starrte ihn an. Ihr Blick durchdrang den Mann, bis ihm die Knochen zu Eis erstarrten. Angst stieg in ihm auf, und ein Schweißtropfen perlte auf seiner Stirn. Er wollte schon zu stammeln beginnen; Korta war feige. Elea rührte sich noch immer nicht. Sie ließ ihn mühsam seinen eigenen Speichel schlucken. Die Schweißperle glitt ihm übers Gesicht – und die Amalysen gaben ihn frei.

»Nein, Joran«, sagte Elea. »Mir ist es lieber zu wissen, wer mein Feind ist. Dieser Mann wird durch seine eigenen Waffen sterben, nicht durch die meinen.«

Korta und Andin waren gleichermaßen verblüfft. Allan und Theon dagegen schleiften den Herzog brutal zu dem Karren, auf dem seine Männer zusammengetrieben worden waren.

»Dieses Dorf hier gehört dir nicht mehr«, mahnte Allan. »Du solltest dankbar für die Weichherzigkeit der Maske sein – nicht alle von uns hätten sie an den Tag gelegt«, schloss er und stieß ihn mitten zwischen die Soldaten.

»Verräter!«, stieß Korta hervor, da er in Theon und Allan zwei seiner früheren Waffenknechte erkannte.

»Du hättest mein Dorf nicht dem Erdboden gleichmachen und meine Schwester nicht töten sollen«, erklärte Allan halblaut.

Theon sagte nichts.

»Ulizir, erinnerst du dich?«, fuhr Allan fort. »Dass ich mich in deine Garde habe anwerben lassen, diente nur dem Zweck, das Waffenhandwerk zu erlernen, um dich eines Tages vernichten zu können.«

Der Hass überkam ihn erneut; es fiel ihm äußerst schwer, Korta gehen zu lassen. Anders als der Herzog war er nicht niederträchtig genug, einen gefesselten Mann töten zu können, aber er konnte seine Faust nicht aufhalten, die auf den schon verfärbten Kiefer des Adligen zuschoss. Theon nahm seinen Freund beim Arm, um ihn wegzuziehen.

»Wartet!«, rief Elea ihnen zu.

Sie rannte mit gerafftem Kleid über die kleinen, feuchten Pflastersteine bis zu ihnen.

»Mir bleibt auch noch eine Kleinigkeit zu regeln«, verkündete sie fröhlich und stieg auf den Karren.

Sie trat auf den Soldaten zu, der sie in der Scheune festgehalten hatte. Als sie vor ihm stand, warf sie ihm einen hochmütigen Blick zu. Unter seinem überraschten Blick entblößte sie langsam die nackten Füße, dann die Knöchel, die Unterschenkel und schließlich die Knie. Dann hob sich eines ihrer Beine. Ein heftiger Tritt mit dem Hacken traf ihn in den Unterleib, so dass es ihm den Atem verschlug.

»Da siehst du, was unter meinen Röcken steckt!«, schloss sie und sprang Theon in die Arme, um vom Karren zu steigen.

Ein Peitschenhieb knallte in der Luft, und die Pferde liefen los. Die wenigen Männer, die auf dem Karren noch aufrecht standen, stürzten. Mit Prellungen, Quetschungen und Schnitten übersät, übel zugerichtet und gekränkt über den Misserfolg und die Demütigung verschwanden Korta und seine Männer in Richtung der königlichen Burg. Aces geriet abermals in einen Freudentaumel. Erwan wurde als Held gefeiert.

Andin sah, wie Allan und Theon sich etwas abseits stritten. Aber die Diskussion war bald vorüber. Gemeinsam gingen sie daran, ihre Freunde zusammenzuholen, während Vic sich plötzlich mit Joran zurückzog. Sie würden aufbrechen, das spürte Andin sehr wohl. Er hob die Amalysenmaske an und zog sich den Stoff vom Kopf. Habe ich das alles für nichts und wieder nichts getan?

Er setzte sich auf ein Karrenrad. Estelle und mehrere Dorfbewohner kamen auf ihn zu, um ihn zu beglückwünschen.

»Du warst großartig!«, lobte Estelle ihn. »Sten verkündet das allen, und ich weiß, dass auch die anderen aufrichtig davon überzeugt sind. Erwan ist nicht der einzige Held.«

»Danke«, antwortete Andin bitter.

»Ich weiß, dass es dir lieber gewesen wäre, das aus einem anderen Mund zu hören. Aber Joran … ist ein schwieriges Geschöpf. Ich werde versuchen, ihn zu beschwichtigen«, fügte sie hinzu, indem sie ihm die Hand aufs Handgelenk legte, um ihm die Amalyse abzunehmen.

Andin sah ihr mit einem freudlosen Lächeln nach. Das blonde Haar war ihm wie eine Schranke vors Gesicht gefallen.

Die wenigen Karren, die am Vortag für die Arbeiten im Dorf geblieben waren, wurden zusammengeholt. Die Bande der Maske nahm die Hexe mit, und die blonde Ophelia verabschiedete sich herzzerreißend von ihrer Tante Askia. Victoria und Joran gingen auf die beiden zu, ohne Andin anzusehen. Das junge Mädchen sah in seinem Kleid so hübsch aus, so zierlich und zerbrechlich, den Kopf gesenkt, während es seinem Vogel lauschte. Und seinetwegen so unnahbar …

Eleas Lehrmeister setzte seine Predigt fort, aber sie war sich ihres Fehlers bereits bewusst. Joran hatte recht. Andin ließ sie den Kopf verlieren. Sie hatte die Soldaten nicht kommen hören, und sie war beinahe im Gewand der Maske gefangen genommen worden, während draußen eine zweite Maske kämpfte.

»Du weißt nichts über diesen Mann!«, knurrte Joran. »Er ist ein Fremder und vielleicht ein Verräter! Wie konntest du ihn nur an deinem Kampf teilnehmen lassen? Er weiß viel zu viel über dich! Wie kann er deinen Vornamen kennen, wenn du ihn ihm nicht gesagt hast?«

Elea verteidigte sich, aber Joran blieb hart.

»Dein Vorname unterliegt den Verbotenen Gesetzen, muss ich dich daran erinnern? Es gibt nur wenige, auf die das zutrifft. Wenn dieser Mann einem Leiländer davon erzählt, der sich auch nur ein wenig auskennt, oder wenn ihm ein Scyle über den Weg läuft, wird deine Identität schnell enthüllt sein. Und kannst du dir vorstellen, welche Konsequenzen das in Hinblick auf Korta hätte?«

Nein. Sie hatte weder das Herz, daran zu denken, noch den Kopf dafür frei. Sie hatte nur eines begriffen: Joran würde sie daran hindern, Andin wiederzusehen. Ihr ganzes Wesen zerbrach daran. Er hatte vollkommene Macht über sie.

»Dreh dich nicht um«, befahl er. »Wir sollten schon dabei sein, uns auf morgen vorzubereiten. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Sie gehorchte. Aber als der Karren sich in Bewegung setzte, sah sie sich um. Eine zarte Träne rollte ihr über das leblose Gesicht. Sie wurde zur Ordnung gerufen und drehte sich wieder um.

Andin verlor sie auf dieselbe Art wie das kleine Mädchen aus seinen Erinnerungen. Joran raubte sie ihm abermals. Die Verzweiflung des jungen Mannes hatte sich in Hass auf das seltsame Tier verwandelt. Ganz gleich, was Joran sagen mochte – er würde Victoria wiederfinden. Er würde alles über sie herausfinden: ihre Identität, ihr Leben, ihre Gefühle. Er würde es nicht hinnehmen, von ihr zurückgewiesen zu werden. Als er sie vom Hohlen Hügel verschwinden sah, huschte ein Hauch von Groll über sein Gesicht und verdunkelte sogar seine Augen. Er war wild entschlossen, die verdammte Botschaft nun sofort dem König von Leiland zu überbringen, um sich dann in den Verbotenen Wald zu stürzen.

Diese Entscheidung gab ihm die Kraft, seinen Kummer zu verdrängen, und erinnerte ihn daran, dass er seine Tasche vergessen hatte. Er rannte bis zur Scheune und durchwühlte das ganze Heu. Unter einem Heuhaufen fand er seine Sachen und die Victorias. Diese Entdeckung beruhigte ihn, stürzte ihn aber sogleich wieder in Melancholie. Er ließ sich zu Boden sinken und führte das schwarze Hemd an sein Gesicht.

Ein Knarren der Leiter ließ ihn zusammenzucken. Ein Dorfbewohner erschien. Der Lärm, den Andin gemacht hatte, hatte ihn angelockt. Als er ihn erkannte, entschuldigte er sich, bevor er wieder hinunterstieg.

»Warte! Kannst du mir bitte eine Frage beantworten?«

Der Aceser sagte nichts, aber entfernte sich auch nicht. Der junge Mann eilte die Leiter hinab.

»Als du Victoria zum ersten Mal gesehen hast, war sie dreizehn Jahre alt, nicht wahr?«

Der Bauer musterte ihn. Sein Anhänger, die Maskengewänder und seine Verbundenheit mit der jungen Frau wirkten sich zu seinem Vorteil aus. »Ja, so alt muss sie da wohl ungefähr gewesen sein. Warum?«

»Ich dachte, ich hätte sie schon einmal getroffen, aber das Kind, an das ich mich erinnere, hatte eine Maus, keinen Falken.«

»Ach, Joran verwandelt sich doch in jedes beliebige Tier!«, verkündete der Bauer vollkommen überzeugt.

»Und da hattest du beim ersten Mal keine Angst?«

»Oh doch! Und ich erinnere mich noch sehr gut daran. Die kleine Vic ist eines Tages hier aufgetaucht, in einem ganz schön kurzen Kleidchen für ihr Alter. Sie ist mit einer Maus ins Dorf gekommen. Sie sagte, sie sei froh, wieder zu Hause zu sein, aber ihre Augen … Ah! Ihre Augen!«, unterbrach er sich und vergaß ganz seine Geschichte. »Ein Geschenk der Feen!«

»Und was ist dann geschehen?«

Dem Dörfler gefiel diese Rückkehr in die Gegenwart nicht. »Sie hat meine Tochter geheilt«, sagte er so knapp wie möglich.

»Was hat das mit Joran zu tun?«

»Um meine Tochter zum Lachen zu bringen, hat sie die Maus in die Luft geworfen – und die hat sich in eine Schwalbe verwandelt. «

»Nein, wirklich?«, sagte Andin mit übertriebenem Erstaunen. »Das hat euch doch sicher alle in Angst und Schrecken versetzt!«

»Und wie!«, rief der Aceser leichtgläubig aus. »Aber sie hat uns beruhigt und uns ihre Halskette gezeigt. Die kam von den Feen. Dann hat sie uns Joran vorgestellt, ein wunderbares Geschöpf!«

Andin gefiel dieses Attribut nicht, aber er hütete sich, das auszusprechen.

»Er ist doch nicht etwa das Ungeheuer des Verbotenen Waldes? «, fragte er mit geheuchelter Überraschung.

Zu seiner großen Verwunderung begann der Bauer aufrichtig zu lachen.

»Joran, das Ungeheuer? Oh Gottheiten! Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt? Das Ungeheuer ist ein Niedergeist, ein Wesen, dessen Ausmaße die Vorstellungskraft übersteigen«, fuhr er in düsterem Tonfall fort. »Es verlässt nie den Verbotenen Wald. Zu jeder Tages- und Nachtzeit bewacht es ihn und schläft nicht! Joran tut nie jemandem etwas zuleide und verbringt sein Leben mit Vic. Das Ungeheuer dagegen hat tausende von Männern getötet, die zu tollkühn und eingebildet waren, um daran zu glauben! Mein Großvater hat mir erzählt, dass sein Großvater ihm erzählt hat, wie Soldaten, die das Ungeheuer vernichten wollten, in Stücke gerissen wurden – ihre Überreste waren rund um die Brücke-ohne-Wiederkehr verstreut. Ich habe auch einen Freund verloren, das ist gut zwanzig Jahre her. Er war in den Verbotenen Wald vorgedrungen, als er betrunken war. Das Ungeheuer gibt es immer noch, und ich glaube nicht, dass irgendjemand schon seiner Grausamkeit entkommen ist.«

Er hatte diese letzten Worte mit Grabesstimme gesprochen. Andin hatte all das schon gehört. Er dachte auch an den Rat, den Victoria ihm bei ihrer ersten Begegnung in den Dunklen Wäldern gegeben hatte. Nichtsdestotrotz war er insgeheim davon überzeugt, dass sie sich im Verbotenen Wald versteckt hielt, und er war bereit, diese Annahme zu überprüfen. Wenn Joran nicht das Ungeheuer sein konnte, musste es eine andere Erklärung geben.

Schon sechs Tage war es her, dass Andin die Grenze von Leiland überschritten hatte. Es wurde Zeit, dass er die Pflicht über das Vergnügen stellte. Er hatte sich geschworen, seinem Vater zu beweisen, dass er seines Vertrauens würdig war. Aber bis zum jetzigen Zeitpunkt war ihm das noch nicht wirklich gelungen. Entschlossenen Schrittes zog er los, um Nis zu suchen.





Dritter Teil
 


  
Prinzessin Elines Geburtstag
 

Das Kind wagte es nicht mehr weiterzulesen. Drei Mal war ihm fast das Herz stehen geblieben, als es geglaubt hatte, entdeckt worden zu sein. Enkils Memoiren kamen nicht mehr aus der Hintertasche seiner Hose hervor.

Der Junge wartete auf seine Mutter und beschränkte sich darauf, sich an das zu erinnern, was er schon gelesen hatte, als ein kleiner, blonder Junge in seinem Alter ankam und sich neben ihn setzte.

»Ich habe dich mit deinem Büchlein gesehen«, flüsterte er ihm zu. »Kannst du etwa lesen?«

Der Junge mit dem Buch sah ihn an, ohne zu antworten, und zog die mandelförmigen Augen zusammen. Er wusste nicht, welche Verhaltensweise nun die richtige war.

»Meine Mama hat es mir beigebracht«, antwortete er knapp.

Normalerweise drückte er sich weitaus wortreicher aus.

»Ich habe keine Mama mehr … Und auch keinen Papa. Ich muss mich ganz allein um meine kleine Schwester und meinen kleinen Bruder kümmern. Ich bin das Familienoberhaupt! Ich heiße Erby.«

Darauf hätte man allzu viel erwidern können. Der kleine Junge mit dem Buch zog es vor zu schweigen.

»Deine Geschichte muss doch wirklich gut sein! Gibt es da Schurken und Helden? Und Schlachten? Mir fällt nichts mehr ein, was ich Antonin erzählen kann, damit er einschläft. Willst du mir nicht helfen?«

»Das ist keine Geschichte. Es ist etwas sehr Ernstes. Das ist nichts für kleine Kinder.«

»Ach … Ich bin nicht kleiner als du, liest du mir ein Stück vor? Wenn ich meine Schwester bitte, das Gitter zu bewachen?«

Der Junge mit dem Buch zögerte. Er wägte Für und Wider ab. Wenn seine Mutter es herausbekam … Schließlich ließ er sich darauf ein. Erby verschwand, um seine Schwester zu suchen. Er kehrte mit einem kleinen, blonden Mädchen von etwas sechs Jahren zurück, das schwer an einem dreijährigen Jungen zu tragen hatte, dessen Gesicht tränenüberströmt war.

»In Ordnung«, sagte sie, »aber du passt auf Antonin auf.«

»Der versteht das gar nicht. Der wird schon schnell einschlafen«, argumentierte Erby, um nicht um sein Vorlesen zu kommen.

Der Junge mit dem Buch gab nach und ließ zu, dass Erby und sein kleiner Bruder sich neben ihn setzten. Er nahm sein Buch und fand die letzte Seite wieder, die er gelesen hatte.

»Leiland …«, murmelte er.

»Oh, da geht’s um Leiland!«, rief Erby aus.

»Pst!«, antwortete der Vorleser.

»Entschuldige.«

»Leiland scheint mir der Ort des nächsten Zusammenstoßes zu sein.«

»Ein Zusammenstoß? Wer gegen wen?«

Der kleine Junge mit dem Buch sah ihn aus dem Augenwinkel an. Wenigstens war Antonin still. Er vergaß, dass er an Erbys Stelle wahrscheinlich noch unerträglicher gewesen wäre.

»Zwischen den Gottheiten«, antwortete er.

»Au Mann! Wann denn?«

»Lässt du mich jetzt lesen?«

»Ja, ja, ja. Tut mir leid!«

»Seine geographische Lage ist nicht der einzige Grund für meine Annahme …«

»Was für eine Lage?«

Der Vorleser schlug das Buch zu. Er spürte, dass Augen ihn musterten und sich für die Szene interessierten. Erby schürzte die Lippen und bemerkte die Verlegenheit des anderen.

»Ich sage nichts mehr, versprochen!«

Das Kind mit dem Buch zögerte, sah sich noch einmal um und las dann weiter: »Es ist in jenem Land seit dem Sieg der Feen zu mehreren geheimnisvollen Vorfällen gekommen, so als ob die Gottheiten sich wieder ein Schlachtfeld teilen würden.«

Erby biss sich auf die Lippen, sagte aber nichts.

»Zunächst einmal peitschen Stürme über die Versteinerten Berge. Es war nie leicht, Leiland auf diesem Wege zu erreichen, aber nun ist es beinahe unmöglich. Am Fuße jener Bergkette ist Nebel aufgestiegen, ein seltsamer Dunst, der einen Sumpf verbirgt, der früher nicht existierte. Man munkelt, dass diese Höllischen Nebel einen mächtigen Wächter verhüllen, der noch die Tapfersten in die Flucht schlägt.

Das zweite seltsame Phänomen besteht darin, dass es keine dunklen Nächte in Leiland gibt. Der Mond hat ein Spiegelbild, das zuweilen erscheint und den Himmel erhellt, wenn das wahre Gestirn verborgen ist. Worin besteht der Nutzen dieses doppelten Mondes? Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber da ich Gelegenheit hatte, ihn während eines Besuchs bei meinem Nachbarn zu sehen, muss ich sagen, dass ich dieses Schauspiel nicht so schnell vergessen werde.

Genauso wenig werde ich die seltsamen Geschöpfe in den Wassergräben der Burg von Leiland vergessen: Die Sarikeln. Derselbe Zeitpunkt, dasselbe Geheimnis. Die Leute, die versucht haben, sie zu vertreiben, sind gefressen worden. Sie haben vor, sehr lange dort zu leben. So geschwächt es auch ist, das Böse hat allem bereits seinen Stempel aufgedrückt.

Die Leiländer haben mir auch von bestimmten Waldstücken erzählt, die auf einmal undurchdringlich geworden sind: den Dunklen Wäldern, die von Mörderpflanzen bewacht werden, und dem Verbotenen Wald, der ein Schlupfwinkel ist, den sich ein Ungeheuer vorbehält.

Das lässt mich schaudern – und auch meine Kinder, die Albträume bekommen, wenn sie sich seine Gestalt und seine Kräfte ausmalen. Es ist ein Niedergeist, davon bin ich überzeugt. Die Feen waren nicht schnell genug, um ihn bei der Teilung von Leiland zu vertreiben, und der Hexergeist Ibbak hat ihn wohl in Ruhe gelassen. Ein Monster, das ohne Reue mordet, konnte ihm ja auch nur gefallen. Tausende von Gliedmaßen und Leichen sind aus dem Verbotenen Wald hervorgeschleudert worden, wann immer Expeditionen durchgeführt worden sind, um sich des Ungeheuers zu entledigen …«

»Oh, das stimmt, Mama hat mir früher davon erzählt«, bemerkte Erby, der sich nicht länger zurückhalten konnte.

Der Junge mit dem Buch sagte nichts. Er lächelte sogar und entblößte dabei zwei große, unregelmäßige Schneidezähne. Wie oft hatte man auch ihm davon erzählt? Es gab so viele Geheimnisse in Leiland. Enkil hatte recht, Leiland war bestens dazu geeignet, der Ort des nächsten Kampfes zu werden. Der Junge mit dem Buch fragte sich besorgt, wo das Böse wohl war. Dass es so nahe sein könnte, hätte er sich nie träumen lassen.




Die Prinzessinnen vom Etelberg
 

Was für ein Lärm! Welch geschäftiges Treiben, wie viele Geräusche! Wie die Stille der Großen Ebene Andin fehlte!

Da sie von Aces her gekommen waren, hatten seine Stute und er die Fünf Flüsse nicht überqueren müssen. Sie hatten die letzten Meilen, die sie vom Palast trennten, in tiefer, ländlicher Ruhe zurückgelegt. So wurde der Ritt durch die Straßen von Etel, der Hauptstadt von Leiland, eine ohrenbetäubende Erfahrung, besonders angesichts der späten Stunde. Sie waren umgeben von Menschenmengen, Schreien, Betteleien, Karren, die die Straßen blockierten, Beleidigungen und Rempeleien, und stapften durch dicken Schlamm, der jedes Mal, wenn Pferde vorbeikamen, an den Mauern hochspritzte. Nis befand sich in einem traurigen Zustand; das laute Treiben schien ihr überhaupt nicht zu gefallen.

Andin hatte den Eindruck, sich außerhalb der Zeit und jenseits dieses Lebens zu befinden: Er sah losgelöst zu, wie die Leute um ihn herumhasteten. Mit einem Ohr lauschte er einem Troubadour, der sehnsüchtig ein Klagelied sang.

Die Eteler waren nicht so arm wie manche Einwohner der großen Ebene, aber Andin fand die Stadt dennoch nicht besonders vom Glück begünstigt. Ihr Schmutz, die Unordnung auf ihren Straßen und die Entbehrungen, die manche Leute litten, bewiesen es ihm. Der Schuft Korta hatte Etel nicht dem Erdboden gleichgemacht, aber hinter den hohen Befestigungsmauern, die er hatte bauen lassen, war die Schönheit der Landschaft nur noch zu erahnen.

Doch jenseits der überhängenden, grauen Dächer ragte ein majestätisches Bauwerk auf, das diesem Elend mit Verachtung und Gleichgültigkeit begegnete. Aus hundert Türmen verschiedenster Größe zusammengesetzt, die alle über ein spitzes Dach verfügten und von Raben umflattert wurden, ragte die Königsburg in den Himmel. Gespickt mit Spitztürmchen, Dachreitern und Zinnen ähnelte sie einer Königskrone in kunstvollster Goldschmiedearbeit. Sie war aus weißen und schiefergrauen Steinen errichtet; ihre makellose Schönheit kontrastierte mit der sonst herrschenden Armut.

Ungewöhnlicher Trubel erregte Andins Aufmerksamkeit. Eine Menschenmenge hatte sich an der Ecke des Gässchens zusammengedrängt. Alle Gaffer sahen nach oben und stießen Rufe aus. Der junge Mann wäre wahrscheinlich vorbeigeritten, ohne mehr Interesse darauf zu verschwenden, aber sein Blick fiel auf das Objekt all dieser Begeisterung.

Mein Geckenstolz!

Der Vogel saß auf dem knarrenden Schild eines Hufschmieds und putzte sich ungeniert. Auf der neuesten Schmiedearbeit der Stadt genoss er die Aufregung, die seine Anwesenheit hier hervorrief – so wie in allen Ländern, die sein Herr durchstreifte: Geckenstolze erfreuten sich großer Bewunderung. Sie waren nur in Pandema heimisch. Man sagte ihnen glückbringende Kräfte nach und erzählte sich, dass jeder, der einen dieser magischen Vögel gesehen hatte, hoffen konnte, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen würde.

Andin pfiff nach seinem wichtigtuerischen Vogel. Dieser flog sofort auf, ließ sich aber erst auf der Schulter seines Herrn nieder, nachdem er einen letzten großen Kreis über seine ekstatischen Bewunderer gezogen hatte. Seine großen, roten Schwanzfedern krümmten sich um Andins Arm. Er ließ sich die Botschaft abnehmen, die sein Bein schmückte, und freute sich über die Liebkosung, die ihm zum Dank zuteil wurde. Der Stute war diese Untreue nicht recht – sie bockte.

»Sachte, Nis, sei nicht eifersüchtig, er fliegt ja schon wieder weg«, beruhigte Andin sie amüsiert.

Da der Geckenstolz zwar ein eitles, aber auch ein gehorsames Tier war, stieg er wieder in den Himmel auf und verschwand.

»Du solltest zufrieden sein, meine Schöne, jetzt wirst du nicht mehr angerempelt werden.«

Andin hatte recht. Nun wich man vor ihm beiseite. Der junge Mann war die theatralischen Auftritte seines Vogels gewohnt und machte sich keine Gedanken mehr darum. Er beschränkte sich darauf, die Botschaft zu lesen, ohne den staunenden Blicken Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm von nun an folgten.

Prinz Cedric verging vor Ungeduld und hatte sich bei der Lektüre von Andins Brief nicht davon abhalten können, ein wenig mehr von Leiland zu träumen: Er drängte ihn, zur königlichen Burg zu eilen und mit einer Beschreibung von Prinzessin Eline zurückzukehren, wenn er keine Botschaft von ihr erhalten konnte.

Andin lächelte. Er fragte sich, wer von beiden recht hatte, Cedric oder Philip. Sollte man an die Macht der Feen glauben und sein eigenes Leben vergessen oder im Gegenteil kalt und ungläubig bleiben, bis es schließlich geschah? Gleichgültig – er konnte es nicht abwarten, die Mienen der beiden beim Anblick ihrer jeweiligen Prinzessin zu sehen. Andin konnte sich kaum noch gedulden, ihr Glück Wirklichkeit werden zu sehen. Sie waren schließlich seine Brüder.

Er entfernte sich von den Buden der Händler und ihren Rufen. Die Straßen der Stadt stiegen immer steiler an, und die Bürgerhäuser wurden seltener, machten Werkstätten oder den Unterkünften von Handwerkern und der Dienerschaft der Burg Platz. Dann folgten Weinpressen und die Waschhäuser, die von einer Quelle gespeist wurden, die vom Weißen Berg herabströmte. Die Burg ragte ein wenig abseits teilweise auf einem Berg auf, der denselben Namen wie die Stadt trug. Ihr Fundament war von tiefen Gräben umgeben, die mit dem Meer und dem See der Furt der Fünf Flüsse verbunden und von grünem Efeu und weißen Blumen überwuchert waren. Nichts ließ vermuten, dass an diesem Ort Angst herrschte. Abgesehen vielleicht von der Stille. Azurblaue Fahnen, die im grauen Licht dunkler wirkten, wehten an den Türmchen. Man hörte nur das leise Rascheln der Banner mit den silbernen Monden.

Als Andin vor seinem Aufbruch gegessen hatte, hatten die Aceser ihm erzählt, dass der gesamte Adel des Landes und alle durchreisenden Edelleute sich auf der Burg abschotteten und so seit dem Erscheinen der Maske die Herzogtümer und Grafschaften im Stich gelassen hatten. Nur der Schuft Korta wagte sich ins Freie, um seine Schandtaten zu begehen. Der junge Mann würde in eine Welt vordringen, die durch einen Graben von der Wirklichkeit getrennt war.

Andin ritt über den endlos langen Steg, der über die seltsam blau gefärbten Wassergräben führte, und verspürte ein leises Unbehagen. Er hatte sogar den Eindruck, den seltsamen Geruch der Höllischen Nebel wahrzunehmen. Da er glaubte, dass seine Furcht ihm einen Streich spielte, achtete er nicht weiter darauf. Doch eine Welle folgte jedem von Nis’ Schritten über die Bohlen.

Nachdem Andin durch vier Brückenköpfe gekommen war, fand er wider Erwarten die Zugbrücke gesenkt, aber auch das Fallgatter. Zwei Wachen mit den üblichen versteinerten Mienen waren auf Posten. Bei seiner Ankunft veränderte sich ihr Gesichtsausdruck nicht, aber sie kreuzten die Spieße, um ihm zu bedeuten, Halt zu machen.

Andin stieg ab und erklärte ihnen – mehrfach – welchen Zweck sein Besuch hatte, aber ihr Verhalten änderte sich nicht. Mit seiner Geduld am Ende zog er das Schreiben seines Königs aus der Lederhülle und wedelte ihnen mit dem sternförmigen königlichen Siegel vor der Nase herum. Sogleich erschien ein Mann im Tordurchgang, und das Fallgatter hob sich. Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete er dem jungen Mann, näher zu kommen und ihm zu folgen.

Andin war empört über diesen Empfang. Er wirkte ja vielleicht schäbig und war von den Füßen bis zur Taille mit Straßenstaub bedeckt, aber sein König empfing jeden beliebigen seiner Untertanen und jeden Reisenden, ohne sich Gedanken um ihr Äußeres zu machen. Die Bewohner dieser Burg mussten recht hochmütig sein, wenn sie die Ankunft eines Boten aus einem Nachbarland einfach ignorierten.

Spöttisch betrat er den Hof – und blieb wie angewurzelt stehen. Es bot sich ihm ein fürchterlicher Anblick: Drei Männer mit platinblondem Haar warteten in den Stallungen darauf, dass der Pferdeknecht damit fertig wurde, ihre Pferde zu satteln. Die Scylen waren nicht direkt nach ihrer Niederlage abgereist, wie er angenommen hatte! Die beiden Krieger trugen Augenbinden, aber der Anführer mit dem weiten Umhang aus roten Haaren war offensichtlich bei bester Gesundheit!

Andins Führer ging in ihre Richtung; der junge Mann musste Nis im Stall zurücklassen. Er konnte nicht umkehren. Er würde sofort die Aufmerksamkeit des Scylenanführers erregen. Alles überschlug sich in seinem Verstand. Wie kann ich ihm entkommen? Er musste ein Mittel finden, ganz gleich welches. So schnell wie möglich, so unauffällig wie möglich.

»Ich habe es eilig, meine Botschaft dem König zu überbringen. Gibt es hier niemanden, der mir meine Stute abnehmen kann?«, fragte er ungeduldig.

Sein Führer schüttelte verächtlich den Kopf und setzte seinen Weg fort. In Andins Kopf zog unwillkürlich alles vorbei, was er vor den Scylen verheimlichen musste: Er geriet in Panik. Der von dem Haarumhang bedeckte Rücken seines Feindes kam näher. Der Stallknecht war wohl damit fertig, die Pferde zu satteln. Die Krieger aus den Ungewöhnlichen Landen würden sich genau in dem Moment, in dem Andin ankommen würde, umdrehen, um aufzubrechen. Der junge Mann blieb stehen und tat, als müsse er einen Kieselstein von seinem Stiefel lösen. Er musste sich beruhigen und schnell nachdenken. Der Scyle würde nicht alles auf einmal herausfinden. Auf seinen wenigen Reisen in die Staaten des Nordens hatte Andin bemerkt, dass nur wenige Scylen auf den ersten Blick erkannt hatten, dass er ein Prinz war. Ihre Macht wirkte nicht wie die Immas.

Sein Führer stampfte vor Ungeduld mit dem Fuß auf. Andin ging weiter. Wie sollte er dem Scylen verheimlichen, dass er gegen seine Männer gekämpft hatte, dass er die Maske kannte und dass er das Mädchen-mit-den-blauen-Augen liebte? Sein Bauch zog sich allein schon bei dem Gedanken zusammen. Und wenn ich wie jemand anders denke? Konnte das funktionieren? Er hatte nichts zu verlieren. Aber welche Identität konnte er sich ausdenken? Er musste sich auch eine Reaktion auf die Krieger aus den Ungewöhnlichen Landen einfallen lassen! Er machte noch einen Schritt, und das knochige Gesicht des Scylenanführers wandte sich ihm zu.

 


Muht Dabashir war höchst erzürnt. Die Blendung seiner Männer hatte ihn aufgewühlt, und er hätte den Herzog von Alekant gern dafür umgebracht, dass er noch vor zwei Tagen über seine Sorgen wegen der akalischen Zaubertränke gespottet hatte. Die Maske verfügte über einen Alchemisten! Der Zwerg, den Korta für einen kleinen, lächerlichen Narren hielt, war einer der Wissenschaftler von Akal!

Obwohl er seinen Besuch in Scyl so sehr herbeigesehnt hatte, wünschte der Krieger nun, er sei schon vorüber. Der Kreislauf der Rache war angestoßen. Sein Treffen mit Utahn Qashiltar würde morgen Mittag stattfinden. Wenn das nicht geheißen hätte, die Pferde in einem gewaltigen Galopp zuschanden zu reiten, hätte er die Reise gern binnen eines Tages hinter sich gebracht, um der Maske und ihrem gelehrten Gefährten nur eine kurze Atempause zu lassen. Aber es war ihm und seinen Männern unmöglich, akalisches Gebiet zu durchqueren: Nur Korta konnte das tun, um zu ihnen zu stoßen. Die Scylenkrieger hatten keine Wahl, als die Salzebene von Leiland zu durchqueren und Akal durch einen Umweg über das Meer zu umgehen. Ein großer Zeitverlust, doch die Rückkehr in die Heimat würde nützlich sein, um eine Abwehr für die chemischen Waffen des nun persönlich gewordenen Feindes zu finden.

Muht zog am Zügel seines Pferds und trat auf den Hof hinaus. Seine Männer folgten ihm, geführt von ihren Reittieren, auf Schritt und Tritt. Ihre Köpfe mit den schmerzenden, erblindeten Augen hielten sie gesenkt. Muht fluchte innerlich, aber er nahm dennoch den Schlossportier und den Fremden wahr, die auf ihn zukamen. Reflexartig versenkte er sich in den Geist des ersten, fand aber nichts als die übliche Furcht dieses Mannes angesichts der Macht der Scylen: Der Schlossportier hatte eindeutig Angst, weil Muht Dabashir erkannte, dass er ein Fass aus der Weinladung gestohlen hatte, die vor zwei Monaten ins Schloss gelangt war. Der Scylenkrieger achtete nicht weiter auf diese Informationen und wandte sich dem folgenden Verstand zu.

Die ersten Bilder, die er im Geist des jungen Mannes fand, wiesen ihn als einen von Kortas Söldnern aus, der eine Botschaft aus Pandema abgefangen hatte. Zu seinem Erstaunen sah er mehr Ekel als Angst angesichts seines Umhangs aus akalischen Skalpen. Für sein Alter schien dieser Mensch recht selbstbewusst zu sein. Er beobachtete, wie er seine Stute dem Stallknecht übergab, und nahm einen plötzlich sehr heftigen Fluchtwillen wahr. Befriedigt stellte Muht fest, dass die Gleichgültigkeit, die der junge Fremde zur Schau tragen wollte, nur ein Panzer war, um seine Furcht zu verbergen. Eitelkeit der Jugend! Er wollte den Verstand des jungen Mannes schon verlassen, als er inmitten des Wunsches, Korta so rasch wie möglich aufzusuchen, nachtblaue Augen erspähte!

Muht konzentrierte sich erneut. Er nahm den Schatten von Furcht zwischen den professionellen Gedanken wahr; Unsicherheit erschien in Form von unterdrückten Szenen. Zwei oder drei kaum ausgearbeitete Bilder verschwanden, bevor sie auch nur ganz geboren waren. Dieser junge Mann hat ein Geheimnis. Er wollte sich aufrecht halten, er zügelte seinen Schritt, er hoffte, unbemerkt vorbeizukommen. Wollte er nur aus Stolz seine Furcht verbergen? Eine Klarheit breitete sich in seinem Verstand aus, und während sie die Loyalität seiner Seele bewies, ging sie nur schlecht mit seinem Auftreten einher. Verborgene Liebe, Naivität? Abgesehen von der Sorge darum, seine Furcht zu verbergen und gleichgültiger zu wirken, als er es war, fand Muht nur einen jungen Mann, der entschlossen war, Korta Bericht zu erstatten. Es gab keine Spur mehr von einem nachtblauen Blick, und Muht glaubte am Ende, dass Kortas Wahn auf ihn abfärbte. Schnell verließ er den Geist des jungen Mannes und setzte seinen Weg fort. Er musste dringend auf andere Gedanken kommen!

 


Andin folgte seinem seltsamen Führer eine Außenwendeltreppe hinauf und schirmte mithilfe der falschen Identität, die er sich ausgedacht hatte, immer noch seine Gedanken ab. Als er den Ehrenhof erreicht hatte, riskierte er einen Blick zurück und sah zu seiner großen Erleichterung die Scylenkrieger aus der Burg reiten. Er hatte es geschafft. Zwar wusste er nicht, wie und in welchem Maße, aber er musste wie ein bedeutungsloser Junge erschienen sein. Erleichtert stieß er einen Seufzer aus, und sein gesamter Körper entspannte sich.

Bei dem Geräusch drehte der Pförtner sich um.

»… schöne Burg«, erklärte Andin und straffte sich.

Sein Führer nickte blasiert und ging auf eine monumentale Treppe mit geraden Rampen zu. Andin hatte die Ausrede geliefert, ohne nachzudenken. Aber jetzt, da die Gefahr, die von den Scylen ausging, sich von ihm entfernte – und da er hoffte, ihnen niemals wieder zu begegnen! – wurde ihm bewusst, wie prächtig das Gebäude wirklich war.

In jedem Stockwerk ragten runde Balkone aus überdachten Gängen hervor, wie marmorne Blätter samtweicher Kapuzinerkresseranken. Unzählige Ornamente und eine Vielzahl von Vorhängen, die zierlich mit Vögeln, Pflanzen und phantastischen Kreaturen bestickt waren, schmückten die Fenster und Wände in einer Kombination aus Farben und Materialien, die bis ins Detail aufeinander abgestimmt waren. Spiegel und Glasscheiben funkelten in einem außergewöhnlichen Spiel des Lichts, während die Fresken und Wandteppiche dieser Pracht Wärme verliehen.

Der ganze Reichtum von Leiland konzentrierte sich auf diesen Palast, der groß wie eine Stadt war. Während er durch seine labyrinthartigen Gänge schritt, fiel es Andin schwer, nicht völlig beeindruckt zu sein. Er vergaß seine Angst vor den Scylen und fühlte sich nun winzig und zerbrechlich. Seine Augen fanden kein Detail, das keine Aufmerksamkeit verdient hätte. Es gelang ihm nicht einmal mehr, sich zu erinnern, ob das Schloss von Pandema noch schöner war.

Ein breiter Gang mit Tonnengewölbe fiel ihm besonders auf: Mehrere Gemälde, die die Geburt von Leiland darstellten, reihten sich in einer gigantischen Gruppe aneinander. Drei weiße Schleier und ein roter standen für die beiden Wesenheiten, die sich vor vierhundert Jahren um die Welt des Ostens gestritten hatten: die Feen und den Hexergeist Ibbak. Auf dem zentralen Feld erhob sich das Königreich, das vom Krieg der Jahrhunderte zerstört und entvölkert und schließlich wiederaufgebaut worden war.

An der gegenüberliegenden Wand schilderten am Karnies aufgehängte Leinwände die Höhepunkte der Landesgeschichte. Je weiter Andin vordrang, desto weiter schritten auch die Gemälde in der Zeit fort, und die Legende vom Ungeheuer und seinen Verbrechen erschien. Viele Szenen entgingen Andins Aufmerksamkeit, aber andere beeindruckten ihn. Ihre Farben, ihre Lebendigkeit, ihre Gewalttätigkeit oder ihre heitere Ruhe ergriffen sein Herz. Andin durchlebte sie.

Ein Gemälde verstörte ihn mehr als die anderen: Es stellte die Geburt der Dritten und letzten Prinzessin dar. Die Raserei und Verzweiflung berührten Andin, und er konnte nicht anders als einen Moment vor dem Bild stehen zu bleiben. Das Glück hatte sich aus seinem Leben zurückgezogen, so wie es in diesem Land ausgelöscht worden war. Leiland war tot, vernichtet von dem heimlichen Massaker, das auf diese Tragödie gefolgt war. Die Maler hatten mit einem roten Himmel, einer Vielzahl von Schafotten und einer leeren Wiege aufgehört. Das war das letzte Bild.

Andins Führer öffnete unter großem Lärm eine gewaltige Tür mit zwei geschnitzten Flügeln. Der junge Mann zuckte zusammen und drehte sich um. Der große Thronsaal lag vor ihm. Er hatte phantastische Ausmaße und war ohne Zweifel der schönste Raum im ganzen Palast. Gegenüber vom Eingang öffnete sich ein gewaltiger Balkon auf einen märchenhaften Park, der am Ufer des Binnenmeers und an den Klippen des Verbotenen Waldes endete. Die riesigen Fensterstöcke über den Glastüren bestanden aus üppigen, unvergleichlichen Glasbildern. Zu ihrer Rechten erhob sich der Thron, genauso imposant wie der Rest: Der Baldachin wurde noch von den feurigen Farben der Sonne erhellt.

Der König von Leiland war anwesend. Da er hochgewachsen war, fiel seine Wohlbeleibtheit nicht besonders auf. Seine schwere Krone, seine üppigen, purpurnen Brokatgewänder und sein brauner Bart verliehen ihm ein hochmütiges Äußeres. Aber seine salbeigrauen Augen spiegelten unendliches Elend wider, wie ein wolkenbedeckter Himmel. An seiner Seite stand eine Frau in einem Kleid aus smaragdfarbener Seide. Ihr mit einem zierlichen Diadem gekröntes Haupt verriet ihren Prinzessinnenrang, der Saphir der Königin an ihrer Hand, dass sie die Erstgeborene war. Aber Andin schnürte sich um seines Bruders Cedric willen die Brust zusammen: Die Dame war verschleiert.

Andin ignorierte die Adligen, die auf den Balkonen des ersten Stockwerks miteinander flüsterten oder sich im Saal räusperten, begrüßte Seine Majestät in aller Höflichkeit und übergab dem König endlich die Botschaft seines Vaters, indem er sie an einen schlaksigen Jungen weiterreichte. Der Herrscher von Leiland überflog den Brief mit großem Interesse. Auf seinen Lippen schien sich sogar ein heiteres Lächeln abzuzeichnen. Seine ganze Antwort bestand darin, sich zu erheben und Andin zu bedeuten, ihm zu folgen. Seine breite Mantelschleppe aus Eichhörnchenpelz glitt geschmeidig über die marmornen Stufen.

Ein junger Adliger, der als Page diente, ging dem König und Andin in ein Nebenzimmer von weitaus bescheideneren Ausmaßen voraus. Die Wände waren mit Teppichen, Wappenschilden und schweren Vorhängen aus olivgrünem Samt bedeckt. Eine hölzerne Wendeltreppe, die sich um eine Achse aus geschnitzten Vögeln und Knotenwerk drehte, führte zu den Galerien des Thronsaals. Ein großer Schreibtisch aus massiver Eiche nahm einen Großteil des dick mit Wollteppichen bedeckten Bodens ein.

»Ihr könnt uns allein lassen, Thalan.«

Der Page verneigte sich und ließ dabei die Feder seiner Kappe über den Boden schleifen; dann schloss er die Tür hinter sich. Nun hob der König den Blick zu Andin.

»Reist Ihr immer so, Hoheit? Ich dachte, Ihr wärt dem Tollfieber zum Opfer gefallen. Euer Tod ist in meiner Gegenwart nie angezweifelt worden.«

Andin war überrascht. Er war verraten!

»Majestät, ich … ich … ich bitte Eure Majestät, nichts zu verraten. Mein Vater hatte mir …«

»Der König von Pandema verlangt nicht von mir, Eure Identität bekannt zu machen, aber ich habe die Pflicht, Euch Eurem Rang entsprechend zu behandeln.«

Andin war zornig. Diese verdammte Botschaft war nur eine Falle gewesen!

»Dann bitte ich Eure Majestät, mich dem Hof unter dem Namen eines Grafen von Allenberg, das mein Geburtsort ist, vorzustellen. Diese Provinz gehört mir wirklich, Eure Majestät wird also nicht sehr lügen müssen.«

»Ihr habt bereits einen zweiten Titel?«

Der König von Leiland kannte die Prinzipien des seltsamen Königtums von Pandema. Andin war ein Prinz von Geblüt. Dieser Rang wurde wie gewöhnlich vererbt, aber alle anderen Adelstitel wurden nach Verdienst vergeben, und man erhielt sie nur um den Preis von Heldentaten. Das Erstaunen in der Frage des Königs bezog sich auf Andins Alter. Der junge Mann war nicht stolz darauf, Graf zu sein – aber durchaus darauf, erst zwanzig Jahre alt zu sein.

»Der Herrenrat hat ihn mir zugesprochen, und ich habe ihn angenommen, als ich vierzehn Jahre alt war.«

Der König schwieg erstaunt, bevor er antwortete: »Ich gestehe Euch diese Laune zu, Graf von Allenberg.«

Andin dankte ihm, aber der König hatte sein Lächeln schon verloren. Er fuhr sich mit matter Hand über die ergrauenden Schläfen.

»Was den Rest des Briefs betrifft, kann ich der Erwartung Eures Vaters nicht mehr entsprechen. Ich habe nur noch eine einzige heiratsfähige Tochter. Prinzessin Elisa ist seit sechs Jahren schwerkrank. Ihr Körper und ihre Seele sind in einem großen Schlaf verloren, der sich Stück für Stück dem Tod annähert.«

Diese Worte trafen Andin tief, und er war einen Moment lang fassungslos. Er hatte nie damit gerechnet, dass einer seiner Brüder eines Tages sein Unglück teilen würde.

»Ich werde Euch auch nicht verheimlichen, dass ich vor kurzem Prinzessin Elines Hand einem meiner treuesten Untertanen, dem Herzog von Alekant, versprochen habe. Unter der Bedingung, dass er das Land von der Maske befreit«, fügte der König hinzu. »Aber wenn Prinz Cedric dazu besser in der Lage ist und meine Tochter dem zustimmt, werde ich ihnen mit Freuden meinen Segen erteilen.«

»Majestät, ich glaube, die Tüchtigkeit meines Bruders ausreichend zu kennen, um für seinen Erfolg zu garantieren«, beteuerte Andin, der die Beherrschung zurückgewann.

Der Herrscher lächelte ohne Überzeugung und zuckte leicht mit den Schultern, aber er gab sein Einverständnis. Dieses Bündnis kam für die Zukunft des Landes unverhofft. Er konnte nicht ablehnen.

 


Nur mit Beinlingen bekleidet betrachtete Andin durch sein Fenster die ausgedehnten Gärten längs der Burg. Die Sonne ging unter. Er dachte an die Macht der Scylen, die er, ohne zu begreifen wie, umschifft hatte, und an die Begegnung mit Korta, die sicher bald bevorstand. Aber nichts machte ihm mehr Sorgen als sein Bruder Philip: Prinzessin Elisa lag im Sterben. Der Zweite Prinz von Pandema hatte wohl diesen Fluch in seinem Innersten gespürt, weil er nie an die Macht der Vorherbestimmung durch die Feen hatte glauben wollen. Für Andin war es aber immer noch besser, dass es Elisa getroffen hatte: Er hatte ja noch nicht einmal das Herz, Cedric zu schreiben, dass Eline verschleiert war!

Er rieb sich den Arm, dessen Wunde völlig verheilt war, und betrachtete die Landschaft, die sich bis an den Horizont erstreckte. Ein einsames, kaum sichtbares Wachtürmchen bezeichnete das Ende der Gärten, die von einer Mauer umgeben waren. Andin fühlte sich wie ein Gefangener. Er hatte sich nur widerwillig darauf eingelassen, bis zur Feier des einundzwanzigsten Geburtstags von Prinzessin Eline am folgenden Abend zu bleiben. Für eine Ablehnung hatte er keinen vernünftigen Grund gehabt, und die Scylen würden frühestens in drei Tagen wieder zurück sein. Doch beim Anblick der Bäume des Verbotenen Waldes erfüllte Bitterkeit seine Brust. Er wusste nicht, durch welchen Kunstgriff das Mädchen-mit-den-blauen-Augen dort leben konnte, aber er war überzeugt, dass sich ihr Zuhause dort befand.

Zwei Tage ohne die Hoffnung, sie wiederzusehen.

Dieser Gedanke ließ ihn ein wenig tiefer in Melancholie versinken, und er wanderte auf und ab wie ein Tier im Käfig. Als er es nicht mehr aushielt, beschloss er, bis ans Ende des Parks zu gehen, so nahe an den Verbotenen Wald heran wie nur möglich. Das war lächerlich, aber es würde ihm guttun, ins Freie zu kommen.

Er streifte ein aschgrünes Wams über ein Hemd mit bestickten Manschetten und legte seine Halskette darüber. Der junge Mann liebte diesen großen Ring, der nahe an seinem Herzen ruhte. Die Schlichtheit seiner Form verlieh ihm all seine Schönheit – und sein Ursprung machte ihn so kostbar. Andin zog rasch leichte Schuhe an, knöpfte sich den Kragen zu und legte einen knappen, satingefütterten Mantel an, doch er konnte sich nicht entschließen, eine Kopfbedeckung auf seine nassen Haare zu setzen. Er rannte beinahe, bis er die Gärten erreichte. Dort lieh er sich ein Pferd aus dem Palast, damit Nis sich ausruhen konnte.

Die Blumen und Boskette waren wirklich entzückend, eine Mischung aus wunderbaren Farben und Düften, aber Andin hatte keinerlei Interesse daran. Dagegen erregte der Hufschlag hinter ihm und ein flüchtiger Schatten zwischen den Weißdornsträuchern seine Aufmerksamkeit: Jemand folgte ihm seit kurzer Zeit. Abrupt wendete er und trieb sein Pferd auf den Spion zu. Zu seinem großen Erstaunen war die Person, die er heftig am Arm packte, eine verschleierte Frau. Prinzessin Eline! Andin war verlegen.

»Hört auf, Euch in Entschuldigungen zu ergehen. Ich habe nicht würdig gehandelt und nehme die Konsequenzen dafür auf mich«, sagte sie weise und rieb sich den misshandelten Arm. »Verkennt mich nicht aufgrund meines Auftretens – es ist gesunde Neugier, die mich zu Euch führt. Ich … wir können Euren Weg fortsetzen, wenn Ihr mögt?«, fuhr sie fort und warf einen Blick hinter sich.

Ihr weiter, mit hyazinthbesetzten Agraffen verschlossener Kapuzenumhang aus Seide verbarg ihr Kleid und die Tatsache, dass sie im Damensattel ritt. Ihre Anstandsdame war nicht an ihrer Seite. Prinzessin Eline hatte Andins Neugier geweckt.

Sie hielten in raschem Galopp weiter auf das kleine Türmchen zu. Die Alleen und Beete, die von Springbrunnen und Wasserbecken durchsetzt waren, ließen sie bald hinter sich. Erst ein ganzes Stück weiter, im Schutze der Bäume, stiegen sie vom Pferd und Eline gestand den Grund für ihren Besuch.

»Ihr … Ihr seid der einzige Mensch, der mir von Prinz Cedric erzählen kann.«

Ihre Stimme verriet, was Andin nicht sehen konnte. Sie musste unter ihrem Schleier errötet sein. Er war gerührt.

Eline war von Natur aus nicht zurückhaltend, aber sie bedauerte ihre Worte schon. Andin verbarg ein Lächeln. Er bot der jungen Frau seinen Arm und legte die Hand auf das Dreieck aus zarter Seide, das die Hand der Prinzessin bedeckte. Mit freudigem Blick begann er, Cedrics Portrait zu zeichnen.

Prinz Cedric war ein junger Mann mit kurzem, dunkelblondem Haar und hatte Andins Figur und wie er grüne Augen. Als Erstgeborener war er gezwungen, sich den Pflichten eines Königs stärker zu widmen als seine Brüder, vergaß aber darüber nicht Abenteuer und Wagemut. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren hatte auch er bereits einen zweiten Titel.

Andin hatte sich in eine breit angelegte, leidenschaftliche Beschreibung gestürzt, die von den Taten des Adligen bis zu denen des Kämpfers reichte. Doch nach einer Weile unterbrach ihn die junge Prinzessin: »Er gleicht Euch sehr«, sagte sie. »Und selbst, wenn Ihr einer seiner besten Freunde wäret, hättet Ihr wohl gezögert, was seine Augenfarbe betrifft. Ihr seid sein jüngster Bruder, nicht wahr?«

»Hat Euer Vater Euch das gesagt?«, fragte Andin, erstaunt, ein zweites Mal überrumpelt worden zu sein.

»Nein, ich habe es aus Eurem Verhalten erraten. Unter meinem Schleier kann ich die Leute, die mich umgeben, beobachten, wie es mir beliebt. Mir entgeht nicht einmal der kleinste Gesichtsausdruck. Und außerdem wirkt Ihr jung; Ihr müsst zwanzig Jahre alt sein. Ich weiß, dass drei Jahre Abstand zwischen Prinz Cedric und dem jüngsten seiner Brüder liegen. Und schließlich seid Ihr als Bote hier erschienen und seid doch ein Graf. Das wird viele Leute erstaunen, aber nicht mich. Ich habe gehört, dass der Dritte Prinz von Pandema die Welten ohne Krone und Prunk durchstreift. Ihr seid nicht bereit, Euren Rang zur Schau zu tragen.«

»Aber Euer Vater wusste über meinen angeblichen Tod Bescheid. «

»Ich auch«, antwortete sie nachdenklich. »Aber ich glaube erst dann an den Tod einer Person, wenn ich die Leiche sehen und berühren kann.«

»Kluge Vorsichtsmaßnahme«, stimmte er zu, verwundert über die Bemerkung.

»Ich beneide Euch«, fuhr sie in gedankenverlorenem Ton fort. »Tragt Ihr die Haare so lang, um frei zu sein?«

»Ja, ein königliches Geburtsmal ist mit kurzen Haaren nicht leicht zu verbergen.«

Er hob die goldenen Haarsträhnen, die den oberen Teil seines Nackens verbargen. Trotz des schwächer werdenden Lichts war am Haaransatz eine zarte, querliegende Raute zu erkennen, die dunkler war als der Rest seiner Haut.

»Ich habe nicht daran gezweifelt, dass Ihr Prinz Andin seid!«, rief sie und lachte über seine Geste. »Aber vielleicht zweifelt Ihr an meiner Identität?«

Mit weißen, zierlichen Händen senkte sie den hohen Kragen ihres Kleids. Ein Mal, das dem Andins ähnelte, zeichnete sich am Ansatz ihrer kastanienbraunen Haare ab, die zu einer komplizierten Frisur aus perlendurchwirkten Zöpfen hochgesteckt waren.

In den Wangen des jungen Mannes bildeten sich Grübchen; er konnte nicht anders. Die junge Frau erwies sich als freundlich. Obwohl sie von Kopf bis Fuß Prinzessin war, verstand sie es, lustig und geistreich zu sein. Intelligent, anmutig und natürlich, wie sie war, erinnerte sie ihn an Victoria.

»Ich hätte mir nie herausgenommen, Euch nicht zu glauben«, verkündete er in bewunderndem Tonfall.

»Daran hättet Ihr nicht recht getan. Man darf den Leuten niemals aufs Wort glauben. Nur die Wahrheit, die man sieht, ist gültig.«

Der Satz machte Andin für einen Augenblick nachdenklich.

»Warum legt Euer Vater so viel Wert darauf, seine beiden erstgeborenen Söhne mit meiner Schwester und mir zu verheiraten? «, fragte sie plötzlich. »Worin liegt der Vorteil für Euer Königreich? Ertragt Ihr dort Euer Glück nicht mehr?«

»Ihr verkennt Pandema und seinen Herrscher. Die Uneigennützigkeit gehört zu den guten Eigenschaften meines Vaters. Und unser Glück, wie Ihr so schön sagt, ist groß genug, um auch noch ein anderes Land daran teilhaben zu lassen.«

»Ich wollte Euch nicht kränken«, entschuldigte sie sich. »Aber ich möchte nicht, dass Euer Reichtum Euch auf den Gedanken bringt, dass ich meine Meinung ändern könnte.«

Andin wandte sich ihr zu. Er verstand diese letzte Bemerkung nicht. Obwohl sie lachen konnte, kam ihm Prinzessin Eline sehr düster vor. Ein großer, schwarzer Schleier verhüllte ihren Geist ebenso wie ihr Gesicht.

»Ich habe meine Liebe bereits einem Mann geschenkt, und meine Hand ist ihm versprochen.«

Mit einer solchen Erklärung hatte Andin nicht gerechnet.

»Das glaube ich nicht«, sagte er schneidend.

»Wer gestattet Euch, meine Worte in Zweifel zu ziehen?«

»Ihr selbst. Ihr habt mir gesagt, dass man nie an die Wahrheit glauben soll, die andere einem mit Worten versichern.«

Eline war sprachlos. Wenn Andin ihre Augen hätte sehen können, hätte er Flammen gesehen. Empört ließ sie den jungen Mann stehen und betrat das Türmchen, das sie erreicht hatten. Andin fand sie recht impulsiv. Was hat sie denn nur plötzlich?

Er ging zu ihr ins erste Stockwerk. In dem kleinen, runden Raum mit den nackten Steinwänden schmückten nur eine alte Holzbank und eine Kette, die von der Decke hing, die Leere. Die Prinzessin hatte sich hingesetzt und das Gesicht der Landschaft mit ihren verdüsterten Farben zugewandt. Sie glich einem Vogel im Käfig.

Wie es ihrer Gewohnheit entsprach, saß Eline starr vor der Klippe des Verbotenen Waldes. Was hätte sie nicht darum gegeben, von dem Ungeheuer gefressen zu werden, das in diesem Gebiet hauste, und so aus dem Leben zu verschwinden! Am Abend ihrer Hochzeit mit dem Herzog von Alekant würde sie nicht länger zögern – sofern sie nicht gleich eine Ausfallspforte eindrückte und sich in die Burggräben voller Sarikeln warf! Sie war zu allem bereit, um Kortas Händen zu entgehen. Sie hatte nicht übel Lust zu weinen.

»Warum habt Ihr das gesagt?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Weil Ihr nur für einen einzigen Mann bestimmt seid: für meinen Bruder«, antwortete Andin leise und setzte sich neben sie.

»Bestimmt? Ihr glaubt an die Art von Märchen?«

Seine Begründung kam ihr derart absurd vor, dass sie darüber ihre Tränen vergaß.

»Ja. Daran glaube ich«, bestätigte er bitter. »Philip nicht, obwohl ich überzeugt bin, dass er hierher geeilt wäre, wenn Prinzessin Elisa verlangt hätte, ihn zu sehen. Und Cedric …«

Er ergriff ihre Hand und umschloss mit den Fingern die Diamantringe und den großen Saphir der Königin von Leiland.

»Prinzessin Eline, auch ohne Euch zu kennen, denkt mein Bruder nur an Euch und lebt nur für Euch. Glaubt mir, er hat mich nur unter großem Bedauern an seiner Stelle herkommen lassen. Er wird ein gerechter und guter König sein. Ich bin sicher, dass sein erstes Gesetz darin bestehen wird, Euch diesen Schleier für immer abzunehmen.«

»Hört auf!«, rief sie und entzog ihm ihre Hand. »Ihr wisst nichts über dieses Land! Ihr versucht, mich zum Träumen zu bringen, indem Ihr mich mit Euren schönen Worten einlullt!«

Verstört erhob sie sich. Andin suchte aufgeregt nach etwas in seinen Kleidern.

»Seht doch! Nehmt den Brief hier. Er ist an mich gerichtet, aber lest ihn. Er beweist, was ich gesagt habe.«

Eline sah das gerollte Papier an, das er ihr hinhielt. Was ist das? Sie setzte sich wieder und rollte den Brief auf.

Als sie sich zum Fenster beugte, durchdrang das Abendlicht ihren Schleier und zeichnete leicht die Konturen ihres Gesichts nach. Es wirkte sanft, aber Andin konnte nicht mehr erkennen, selbst wenn er die Augen zusammenkniff. Schade – sonst hätte er einen Ausdruck großer Empfindsamkeit über Elines Züge huschen sehen können.

Ihre azurblauen Augen hatten keine Tränen mehr – was sie lasen, war so schön und so ungerecht! Jedes Wort, das Prinz Cedric geschrieben hatte, schien von tiefer Liebe zu ihr diktiert zu sein – ihr, die er noch nicht einmal kannte! Ihr ganzer Körper zitterte vor Rührung, aber sie sah nur das unabwendbare Schicksal. Sie würde ihn niemals wiederlieben können. Denn sie musste Korta heiraten, um ihre Schwester zu retten.

»Ich kann euch diesen Brief nicht überlassen. Wenn ich ihn bei mir trage, so nur, um ihn zu verbrennen. Ich lege keinen Wert darauf, dass man erfährt, wer ich bin. Aber ich kann meinem Bruder schreiben, damit er Euch selbst einen Brief zukommen lässt, nur für Euch allein.«

»Nein«, sagte sie. »Ich bleibe dabei, dass ich den Herzog von Alekant liebe.«

Sie reichte ihm das Schreiben zurück.

»Wenn Euer Herz nicht für Euch spricht, warum seid Ihr dann zu mir gekommen, um mich zu fragen, wie mein Bruder ist?«

»Ich weiß es nicht … Weibliche Neugier. Aber Euer Brief beweist nichts«, antwortete sie und schöpfte neuen Mut. »Ihr seid meiner zweiten Schwester bestimmt, wenn ich Eure Worte recht verstanden habe. Sie ist schon lange tot – und doch freut sich Euer Bruder zu erfahren, dass Ihr eine Frau liebt.«

»Das heißt noch nicht, dass ich von ihr wiedergeliebt werde«, erklärte Andin kalt.

»Ich habe nie gesagt, dass der Herzog mich liebt.«

»Warum wollt Ihr ihn dann heiraten? Cedric liebt Euch.«

»Er liebt einen Traum, dem ich ganz bestimmt nicht entspreche. «

»Dann erklärt Euch doch bereit, ihn zu treffen. So werdet Ihr beide Eure jeweiligen Fehler erkennen.«

Eline schwieg einen Moment lang, dann gab sie nach: »Einverstanden. Ich glaube nicht, dass Korta bis dahin die Maske getötet haben wird.«

Andin fuhr bei dem Vornamen beinahe auf. Da sein Verstand sich in Gedanken an die Liebe und seine Brüder verloren hatte, hatte er im »Herzog von Alekant« nicht »den Schuft Korta« erkannt. Die Enthüllung war erschütternd, aber er hielt es für besser, sich nichts anmerken zu lassen. Es war nicht seine Aufgabe, Kortas wahre Taten und die der Maske zu offenbaren. Er hätte gar nicht so viel über die beiden Personen wissen sollen. Deshalb hielt er sein Erstaunen zurück und setzte das Gespräch fort, als sei nichts gewesen. Eline war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um etwas zu bemerken.

»Ich bin diesem Mann noch nicht vorgestellt worden, aber ich bin sicher, dass Cedric die Maske vor ihm niederzwingen wird.«

Eline zuckte mit den Schultern, genau wie ihr Vater, und ließ einen Augenblick in Schweigen vergehen, um ihren Gedanken nachzuhängen.

»Prinz Cedric spricht in seinem Brief vom Mädchen-mit-den-blauen-Augen. Liebt Ihr sie?«

»Ja«, antwortete Andin offen.

»Ich hätte mir so sehr gewünscht, ihr eines Tages zu begegnen. Man sagt, dass sie alle Krankheiten heilt. Vielleicht hätte sie die Macht, Elisa zu retten? Habt Ihr sie seitdem schon wiedergesehen? «

»Ja. Aber ich habe sie abermals verloren.«

Er ließ sich von seinen eigenen Worten ablenken. Den Blick starr auf die Klippe des Verbotenen Waldes gerichtet hoffte er, Victoria erscheinen zu sehen.

Eline lehnte sich ebenfalls in das in den dicken Stein geschlagene Fenster und betrachtete die Landschaft. Sie hatte ihre Todessehnsucht nicht verloren, aber die Tatsache, dass es eine Person gab, die vielleicht ihre Schwester und damit sie selbst retten konnte, linderte ihre Verzweiflung. Das Mädchen-mit-den-blauen-Augen existierte wirklich. Man musste nur Andins Blick sehen, um daran zu glauben. Eine Hoffnung war geboren, und ihr Herz stellte sich dieselbe Frage wie der junge Mann: Wo ist sie?

 


Elea setzte sich hin und legte den Kopf in den Nacken. Die wenigen Haare, die nicht von ihrem dicken Zopf gehalten wurden, klebten ihr an der Haut. Ihr war heiß. Der Drill hatte sich als recht schmerzhaft erwiesen. Sie reckte sich; ihr leichtes Oberteil glitt ihr von der linken Schulter.

»Halte dich aufrecht, wie es deines Ranges würdig ist!«, verbesserte Joran sie.

Er setzte sich gegenüber von ihr in einem kleinen, abgeschiedenen Raum an einer Seite des Großen Baums hin. Elea richtete sich auf, führte die Füße und die Beine, die von Amalysen umschlungen waren, zusammen, zog ihr Oberteil zurecht, zupfte leicht an ihrem Rock, damit er so nahe wie möglich an ihre Knie reichte, und lächelte Joran unschuldig an. Er hatte keine Lust zu lachen. Was hatte er ihr also so Ernstes zu sagen?

»Ich habe deine Identität nicht vor dir verheimlicht, weil das Risiko zu groß war, dass du zufällig vor einem Unbekannten die Haare hochstreichen würdest«, begann er. »Du weißt, dass die Gesichter deiner Schwestern verschleiert sind, denn das Gesetz kann einem nicht verborgen bleiben. Aber ich möchte dir heute Abend einige Einzelheiten enthüllen, die ich dir mitzuteilen versäumt habe. Angesichts deines morgigen Zieles musst du sie erfahren.«

Elea blieb aufmerksam. In ihrem Innersten spürte sie eine gewisse Besorgnis. Was wird er mir enthüllen?

»Ich habe es bis heute immer wieder aufgeschoben und weiß immer noch nicht, wie ich es dir sagen soll«, murmelte Joran.

Er wollte die Hand der jungen Frau mit seinen knochigen Fingern umschließen, aber sie entzog sich ihm. Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Er schluckte und kratzte sich mit den Krallen in seinem braunen Bärtchen.

»Ich habe dir gesagt, du müsstest eine Maske tragen, weil die Adligen deine Mutter in dir erkennen würden. Das ist nicht gelogen. Du hast dieselbe Gesichtsform, dieselbe seidige Haut, die …«

Sie musterte ihn so kalt, dass er nicht fortfahren konnte.

»Gut. Korta ist derjenige, vor dem ich Angst hatte: Er hat Elines Gesicht gesehen. Ich hatte Angst, dass er dich sofort erkennen würde. Ihr seht euch zu ähnlich. Es ist erstaunlich, dass er noch nicht den richtigen Schluss gezogen hat. Ich weiß nicht, auf welche Weise er Muht davon abhält, in seinem Verstand herumzustochern, aber das ist deine Chance.«

»Vielleicht hat Korta Angst, dass der Scylenkrieger ihn verrät«, sagte sie lächelnd.

Die Enthüllung verstörte sie kein bisschen. Sie war eher erstaunt, dass Joran nichts Wichtigeres zu sagen hatte, da es doch so viele Schwierigkeiten aufzuzählen gab. Sie wollte schon gehen, als er sie zurückrief.

»Ich bin noch nicht fertig.«

Sie setzte sich wieder hin, immer neugieriger auf das, was ihr Lehrmeister sagen wollte.

»Korta rechnet damit, Eline zu heiraten«, verkündete er plötzlich.

»Na und? Dem wird sie nicht zustimmen. Ich verstehe deine Besorgnis nicht.«

»Sie stimmt zu, denn seit sechs Jahren …«

»Nun, was ist seit sechs Jahren? Rede doch endlich!«, forderte sie. Das Warten ließ sie die Geduld verlieren.

»Seit sechs Jahren liegt Elisa in einem tiefen Schlaf, den Korta ausgelöst hat, um Eline unter Druck zu setzen.«

Er hatte alles in einem Atemzug hervorgestoßen. Jetzt wartete er auf das Losbrechen des Donnerwetters. Elea hatte weder ein schwieriges noch ein aufbrausendes Naturell, aber sie war spontan, und in ihrem jugendlichen Alter regte sie sich leicht über Ungerechtigkeiten auf. Joran ertrug keine Fragen: Er redete, wenn es ihm gut erschien, aber versteckte Wahrheiten waren vielleicht nicht besser als Lügen.

Elea stand auf; angesichts dieser Enthüllung war sie einen Moment lang völlig erschüttert. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Joran an. Ihr Atem ging schneller.

»Wie?«, sagte sie dann plötzlich. »Was sagst du da? Meine Schwester liegt schon länger im Sterben, als ich wieder im Land bin? Du hast mich das Heilen gelehrt und mir nie von ihrer Krankheit erzählt?«

Sie wurde lauter. Ihr Entsetzen war heftig, denn der Vertrauensbruch war zu groß. Joran versuchte, sie zu beruhigen, indem er vorschob, dass der Palast zu gefährlich sei, aber der Sturm grollte. Elea hatte schon Gyls Tod kaum ertragen.

»Und welche Rolle spielt meine Mutter bei alledem? Hat sie sie nicht in ein anderes Land bringen können? Oder mein Vater? «, fügte sie verächtlich hinzu.

»Nun ja, wo wir schon gerade von ihr sprechen, du wirst es ja morgen wahrscheinlich ohnehin bemerken …«

»Was ist los?«, verlangte sie zu wissen und schloss die Augen.

Die Amalysen verließen ihren Körper, während die junge Frau mit dem Schlimmsten rechnete.

»Sie ist weniger als ein Jahr nach deiner Geburt gestorben«, brachte Joran leise hervor und senkte den Kopf.

Elea hatte die Augen nicht wieder geöffnet; sie hatte nur die Kiefer angespannt.

»Du hast dich so an ihre Existenz geklammert, als du noch ein Kind warst, dass ich nicht das Herz hatte, es dir zu sagen. Ich habe mir gesagt, dass du es eines Tages zufällig erfahren würdest: Alle Welt weiß es doch! Es ist kaum vorstellbar, dass du nicht Bescheid weißt!«, rechtfertigte er sich heftig.

Joran war ebenfalls aufgestanden. Mit der Hand fuhr er sich durch die paar struppigen Haare, die seine glänzenden Hörner umgaben. Er hatte die Stirn krausgezogen, und seine Grimasse spiegelte seine aufrichtige Ratlosigkeit wider, als er Elea ansah: Doch sie reagierte noch immer nicht. Mit geschlossenen Augen verweigerte sie sich der Realität. Er wusste nicht, was er tun sollte, als sie mit gebrochener Stimme hervorstieß: »Also ist nur noch mein Vater übrig, um meine Schwester zu unterdrücken und zu vernachlässigen.«

»Nein, das sage ich nicht. Er ist nicht bösartig. Das war er nie«, räumte Joran ein, den die Verzweiflung des jungen Mädchens berührte.

Elea starrte ihn plötzlich an; ihr Blick war eisig und hart.

»Dein Vater hat dich bei deiner Geburt wirklich töten wollen«, gestand Joran, »aber ich habe erst viel später erfahren, dass er an jenem Abend unter Drogen stand. Er war nicht Herr seiner Taten und erinnert sich noch nicht einmal mehr an das, was geschehen ist. Er ist sozusagen zur selben Zeit wie deine Mutter gestorben. Ich habe dich nicht belogen – ich habe es nur nicht für nötig gehalten, es dir später zu sagen.«

»Du hast es nicht für nötig gehalten«, wiederholte sie. »Du hast es nicht für nötig gehalten, mir zu sagen, dass ich eine Tote abgöttisch liebte und eine bloße Marionette hasste! Du hältst es nicht für ratsam, ein Mittel zu suchen, um Elisa vor dem Tod zu retten. Und es ist auch nicht notwendig, Eline zu helfen, sich einer abscheulichen Heirat zu entziehen!«

»Vic, ich befehle dir, dich sofort zu beruhigen!«, begann Joran zu rufen. Er spürte, dass er die Kontrolle über die Situation verlor.

»Alles andere als das! Du bist nichts als ein Verräter, der auf eigene Rechnung handelt!«

Das Unwetter, das er so fürchtete, brach los – Elea war nicht mehr zu bezähmen. Die junge Frau schwor seit frühester Jugend nur auf ihn, glaubte nur seine Worte und sah nur mit seinen Augen. Diesmal war er zu weit gegangen.

Er begann seinerseits zu brüllen, aber das Kind hatte schon lange keine Angst mehr vor seinem Lehrmeister! Die Reißzähne, Krallen und blutunterlaufenen Augen hatten ihre Autorität verloren. Elea wusste ganz genau, dass Joran sie nicht anrühren konnte: Sie war seine einzige Chance, seine menschliche Gestalt zurückzugewinnen.

Ein Wort ergab das andere; der Verbotene Wald wurde ein Raub der Flammen des Zorns. Die gesamte kleine Familie war angelaufen gekommen, um den Ursprung des Spektakels zu ergründen, aber niemand konnte und wollte sich in den Streit einmischen. Joran hatte einen Stuhl zertrümmert, Elea hatte seine Gewalttätigkeit beantwortet, indem sie den Tisch umgestoßen hatte. Ein weiteres Möbelstück lag am Boden, zerschmettert von dem Ungeheuer, das hart an sich halten musste, um die zur Furie gewordene junge Frau nicht zu schlagen. Sie bot ihm mit dem ganzen Zorn ihrer Worte die Stirn, furchtlos angesichts der Zerstörungen, die Joran anrichtete.

Plötzlich sahen die Gefährten das junge Mädchen aus dem Raum hervorstürzen. Alle wichen rasch zurück.

»Vic, komm sofort zurück! Vic!«

»Elea!«, schrie sie mit Nachdruck. »Elea! Hör auf mit deinen Lügen! Nenn mich Elea!«

»Sei still!«, befahl er und kam ins Freie gestürmt. »Sei still!«

Sie begann bis zum Steilufer des Sees zu laufen und wandte sich auf dem überhängenden Hügel dem gigantischen Baum und seinen Bewohnern zu.

»Elea! Ich bin Elea vom Etelberg! Dritte Prinzessin von Leiland! Und du, du bist bloß ein Ungeheuer! Du bedienst dich meiner seit meiner Kindheit! Selbst, wenn du einst deine menschliche Gestalt zurückerlangst, wirst du ein Ungeheuer bleiben! Ich verabscheue dich!«

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie die Einzige war, die schrie. Die drei Personen, die über ihre Identität Bescheid wussten, hatten sich nicht gerührt: Joran, Ceban und Estelle waren stumm vor Staunen, aber die anderen verneigten sich respektvoll. Keiner von ihnen hatte an ihren Worten gezweifelt, so als hätten ihre Herzen es schon immer gewusst.

Angesichts dieser Szene spürte Elea, wie ihr heftig die Tränen in die Augen schossen. An all diesem Wahnsinn war nur die Verzögerung schuld. Sie brauchte sie so sehr! Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, als sie davonrannte.

Estelle und Ceban sahen einander an; sie waren besorgt um ihre Adoptivschwester und hatten Mitleid mit ihr. Nachdem sie sich mit Blicken abgestimmt hatten, lief der junge Mann Elea nach. Er fand sie kurz vor einer baumlosen Fläche an einem Felsen zusammengesunken. Obwohl sie immer noch schrie und ihren ganzen Zorn und ihre Verzweiflung herausweinte, hatte die Vernunft sie daran gehindert, den Verbotenen Wald zu verlassen.

Sie befand sich nur einige Schritte von der Klippe entfernt, die den Gärten der Burg zugewandt war.

Ceban beugte ein Knie zur Erde und legte Elea die Hände auf die Schultern. Sie wandte sich um und warf sich ihrem Bruder in die nackten Arme, als sie ihn erkannte. Er drückte sie ganz fest an sich und streichelte ihr die Haare. Sie war in Tränen aufgelöst, und die Küsse, die er ihr auf die Stirn gab, vermochten sie nicht zu beruhigen. Ihre Welt war von dem Geschöpf, das sie am meisten liebte, zerstört worden. Ceban wusste sehr gut, dass sie mehr aufgrund des Vertrauensbruchs als wegen Jorans Enthüllungen weinte.

Er hielt sie weiter in den Armen, setzte sich hin und lehnte sich gegen den Felsen. Elea schmiegte sich zusammengekauert an ihn. Ihr Bruder wartete darauf, dass ihr Verstand die Wahrheit einräumte. Als ihre Tränen langsam versiegten, setzte Ceban zu einer Geschichte an:

»Fast vierhundert Jahre lang lebte es nur in blutrünstigen Gedanken und im Hass auf alle, die in sein Revier eindrangen. Wohl alle glaubten, dass das Ungeheuer des Verbotenen Waldes nicht zu retten sei, und dennoch besuchten die Feen es eines Tages. Sie boten ihm an, seine menschliche Gestalt zurückzugewinnen, wenn es sich im Gegenzug darum kümmern würde, eine kleine Prinzessin zu entführen und großzuziehen, um aus ihr eine Kriegerin zu machen, die fähig wäre, ihrem Land den Frieden zurückzubringen … Das Ungeheuer nahm natürlich an. Es war weit gereist und kannte alle erfahrenen Leute, die in der Lage sein würden, ihm bei der Unterweisung des Mädchens im Waffenhandwerk zu helfen. Aber wie erstaunt es doch war, als es sich mit einem Säugling auf den Armen wiederfand! Obwohl es die Welten in- und auswendig kannte, hatte das Ungeheuer nicht die leiseste Ahnung, wie man sich um ein Wickelkind kümmerte!«

Elea war still geworden. Den Blick ins Leere gerichtet lauschte sie der Geschichte, die man ihr schon seit ihrer Kindheit erzählte.

»Das Verschwinden der kleinen Prinzessin von der Königsburg hatte viele Folgen. Männer, die noch ruchloser waren als das Ungeheuer selbst, begannen, alle Kinder des Königreichs zu ermorden, um die Prinzessin wiederzufinden. Eine Spitzenklöpplerin, die gerade entbunden hatte, floh mit ihrem kleinen, wenige Tage alten Sohn und ihrem Töchterchen in die Wälder. Ihr Mann kam bei dem Versuch, sie zu beschützen, ums Leben. Die bösen Männer verfolgten sie bis an die Brücke-ohne-Wiederkehr. Sie glaubte, verloren zu sein, und wusste nicht, welchen Tod sie vorziehen sollte, aber ihr Herz verspürte eine Hoffnung. Sie überschritt die Grenze des Verbotenen Waldes.«

Sacht strich Ceban Victoria die gelösten Haare aus dem noch feuchten Gesicht. Als er sah, dass sie ruhig war, zog er sie an seine Lederweste:

»Das Ungeheuer erschien und wollte sie, wie es seiner Gewohnheit entsprach, unbarmherzig töten – aber dann sah es die Kinder. Es begriff, dass die Frau ihm helfen konnte, die kleine Prinzessin zu ernähren und großzuziehen, bis sie sechs Jahre alt war, damit es sie in die Welten mitnehmen und ihr die Kampfkunst beibringen konnte … Auf diese Weise blieb die Frau am Leben, und die kleine Prinzessin bekam eine neue Familie. Sechs Jahre lang galten der Sohn dieser Frau und die kleine Prinzessin als Zwillinge. Die Liebe Mama …«

Elea schloss bei dieser Bezeichnung die Augen. Sie hatte sie so geliebt!

»… hatte den einen so lieb wie die andere. Die große Schwester der beiden fand einen neuen Vornamen für die kleine Prinzessin, denn ihre Identität musste stets ein Geheimnis bleiben, und sogar das Monster wusste am Ende ihre Gesellschaft zu schätzen. Aber es konnte nicht lieben. Die kleine Prinzessin war aber sehr hübsch und reizend. Sie verehrte dieses Ungeheuer und betrachtete es als ihren Vater, doch es zeigte keinerlei Gefühl. Um von ihm geliebt zu werden hätte sie alles Mögliche getan. Und sie tat etwas Unsinniges.«

Elea zog die Nase hoch und ergriff melancholisch selbst das Wort:

»Eines Morgens, als sie gerade fünf Jahre alt war, lief sie davon. Sie rannte einfach nach Süden und verbrachte drei Tage im Wald … Angst hatte sie keine, denn das Ungeheuer hatte ihr gesagt, dass sie zum Wald gehörte. Sie ging in die Dunklen Wälder, um die Liebe einer Amalyse zu gewinnen. Als sie das Ungeheuer eines Tages gefragt hatte, ob es sie lieb hätte, hatte das Ungeheuer geantwortet, dass es wie diese Pflanze sei: Es tötete zum Vergnügen und aus Hass. Nur wenn eines Tages auch eine Amalyse lieben könnte, würde es Liebe empfinden. Die kleine Prinzessin wusste nur eines: Sie durfte den Pflanzen nichts zuleide tun, sonst würde sie auf der Stelle sterben. Also setzte sie sich neben eine Mörderpflanze, sang und sprach den ganzen Tag lang mit ihr. Allmählich bemerkte sie, wie sich der Schimmer ihren Empfindungen entsprechend veränderte. Sie wünschte sich aus tiefstem Herzen, dass die Pflanze zu ihr kommen sollte, ohne ihr wehzutun, um ihr zu beweisen, dass sie nur aus Hass tötete – und die Amalyse bewegte sich.«

»Triumphierend kehrte sie nach sechs Tagen Abwesenheit zurück«, nahm Ceban den Faden auf. »Das Ungeheuer war sehr zornig geworden und wollte seine Wut an ihr auslassen, als sie ihm die Mörderpflanze hinhielt. Da schrie es sie nicht an. Es hatte begriffen, was das Kind wollte. Nie mehr tötete es kaltblütig ohne Grund, und es verbarg auch nicht mehr seine Gefühle vor der Prinzessin.«

Elea wandte den Kopf: Ihre vor Kummer verquollenen Augen röteten sich noch stärker.

»Ich dachte, er hätte mich lieb – er hat mich belogen!«

»Er hat dich nur ein einziges Mal belogen!«, verbesserte Ceban sie heftig und drehte mit den Händen das Gesicht des jungen Mädchens zu sich herum. »Du hast ihn gefragt, ob deine echten Schwestern genauso glücklich wären wie du und auch eine Liebe Mama hätten. Er konnte dir nicht die Wahrheit sagen. Du hast so gestrahlt, und er hatte dich schon so lieb! Er hat es vorgezogen, dir diesen Traum zu lassen. Und nur aus Liebe hat er dir nie die Wahrheit gesagt.«

»Wie kannst du ihn verteidigen?«, rief sie und stieß ihren Milchbruder von sich.

Entschlossen hielt er sie mit seinen kräftigen Armen fest.

»Hör auf, dich zu wehren, ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte«, befahl er. »Kurze Zeit, nachdem du abgereist warst, hat Mama uns – Estelle und mir – die Wahrheit gesagt.«

Elea wollte sich gewaltsam von ihm losmachen, aber es gelang ihm, sie festzuhalten, und er flüsterte ihr die Fortsetzung ins Ohr, das Gesicht an ihre Wange gelegt.

»Wir dachten, wenn du zurückkommen würdest, wärest du alt genug, um es zu verstehen. Aber die Liebe Mama hatte ein so schwaches Herz, das zu erschöpft und zu besorgt war wegen eurer Abwesenheit, obwohl er uns doch mehrfach besuchen kam. Ich glaube, dass sie ihn im tiefsten Innern brauchte, obwohl ihr Geist immer noch bei ihrem Ehemann war. Sie ließ zu, dass sie Stück für Stück dahinschwand. Nach deiner Rückkehr war es zu spät, sie zu heilen. Als sie starb, hat sie mich gebeten, dir den Tod deiner Mutter noch ein wenig länger zu verheimlichen. Sie wollte nicht, dass du gleich zwei Mütter auf einmal verlierst.«

Elea hatte die Augen zusammengekniffen und den Mund krausgezogen. Sie kämpfte nicht mehr gegen Ceban.

»Sag nicht mehr, dass Joran ein Ungeheuer ist – sonst sind Estelle und ich auch welche … Und außerdem, ob du es nun gewusst hättest oder nicht, du hättest doch nichts für deine Schwestern tun können!«

Elea war resigniert, aber nicht besiegt. Die Ungerechtigkeit und der Vertrauensbruch tobten noch immer in ihrem Herzen.

»Und kennst du einen guten Grund dafür, dass er mir nichts über Elisas Krankheit gesagt hat? Oder über Eline? Und meinen Vater?«

»Nein, den kenne ich nicht«, räumte er ein. »Aber du darfst Jorans Vergangenheit nicht vergessen. Ich glaube, du weißt das besser als sonst irgendjemand … Obwohl deine Anwesenheit ihn sehr verändert hat, hat er über dreihundert Jahre voll Selbstsucht und Einsamkeit hinter sich. Es darf dich nicht erstaunen, dass er von Zeit zu Zeit seinen eigenen Plänen folgt! Abgesehen davon hast du ihm zwar beigebracht, zu lieben und sich um andere zu kümmern, aber er hat dich im Gegenzug zu einer furchtlosen Kriegerin gemacht, die Gefahren gering achtet! Wenn er Elisas Erkrankung vor dir verheimlicht hat, dann sicher, um dich daran zu hindern, auf die Burg zu eilen, ohne auch nur einen Gedanken auf die Sarikeln zu verschwenden!«

»Ich hätte sehr wohl allein mit Erwans Elixier dorthin gehen können, das stimmt. Und ich habe auch vor, das zu tun!«

»Siehst du? Du bist unerträglich! Ihr wisst noch nicht einmal, ob ihr morgen mit so vielen Amalysen in die Burg eindringen könnt – das Elixier wird wahrscheinlich nicht ausreichen, um die Sarikeln zurückzudrängen. Und du hast nichts Besseres zu tun, als dich aufzuspielen, indem du unbedacht Risiken eingehst!«

Sie wollte protestieren: Ceban war bei weitem der Unverantwortlichere und Draufgängerischere von ihnen beiden! Aber er ließ ihr nicht die Zeit, das Wort zu ergreifen.

»Ich vertraue Joran. Sicher hat er dir nichts davon erzählt, weil keine Gefahr für Elisa oder eben zu viel Gefahr für dich bestand. Er hat bei der ganzen Geschichte viel zu verlieren. Ich bezweifle, dass er das alles leicht nimmt.«

Sie zog eine Schnute. Zu viel Gefahr … diese Formulierung ertrug sie nicht mehr, denn sie zog zu viele Opfer nach sich. Am Ende streckte Elea aber doch die Waffen. Ceban ließ den Kopf an ihre Schulter sinken und fuhr mit der Hand in den Rest ihres Zopfs, um ihn zu lösen. Zärtlich ließ er die Haare zwischen den Fingern hindurchgleiten, wie er es schon seit ihrer Kindheit gern tat. Elea schmiegte sich an seine Haut, um in der beginnenden Abendkühle nicht zu frieren.

»Du bist so schnell erwachsen geworden, Ceban«, stellte sie fast flüsternd fest.

»Ich bin drei Tage älter als du, das muss man doch merken!«

»Ophelias Anwesenheit hat ihr Gutes«, sagte sie und streichelte ihm die bartlose Wange. »Sie ist noch keine Frau, genauso wenig wie du ein Mann bist, aber zusammen wird es euch gelingen, einander erwachsen zu machen.«

»Wenigstens lassen meine Liebschaften mich nicht den Kopf verlieren«, neckte er sie, froh, dass die dicke Zorneswolke sich aus ihrem Verstand verzogen hatte. »Ich kenne da jemand anderen, der sich ein Beispiel daran nehmen sollte!«

Die junge Frau hatte ihr Lächeln wiedergefunden und wollte ihm einen Schlag in den Magen versetzen, aber er hielt ihre Faust mit der Hand auf.

»Sachte!«, lachte er. »So benimmt sich doch eine Prinzessin nicht! Was das betrifft, hat Joran bei deiner Erziehung versagt!«

Elea stürzte sich auf ihn. Ihre Röcke und Haare wirbelten in alle Richtungen, während sie sich in Gras und Klee wälzten. Beide versuchten, den anderen zu bezwingen, aber das Lachen nahm ihnen die Kraft und die Geschmeidigkeit, die nötig gewesen wären, um die Oberhand zu gewinnen. Sie kannten die Schwächen des anderen und wussten, wo er kitzelig war, doch keiner von beiden wollte nachgeben: Es hagelte sanfte Tritte und Fausthiebe, während sie versuchten, sich voneinander loszumachen.

Ihr kindliches Spiel endete als Kampf ohne Sieger. Leicht erschöpft sackte Elea in Cebans Armen zusammen. Das Austoben und Lachen hatten ihr gutgetan, und sie küsste ihn auf die lächelnde Wange. Sie steckten immer noch unter einer Decke wie bei ihren ersten Spielen, und das half ihnen, wie schon früher, sich dem Leben zu stellen.

»Du wirst eine sehr schöne Prinzessin sein«, verkündete Ceban ganz bewundernd. »Und deine ganze Königlichkeit wird vor einem kleinen Boten vom Lande dahinschmelzen.«

Elea träumte. Das Graugrün der Augen ihres Bruders rief ihr den meergrünen Blick des jungen Mannes ins Gedächtnis. Joran hatte ihr verraten, dass Andin auf dem Burghof ohne Folgen Muht Dabashir begegnet war. Er hatte es nicht gesagt, um sie zu beruhigen, sondern eher, um sie zum Nachdenken über diese seltsame Unverwundbarkeit zu bringen. Sie hatte Jorans Feindseligkeit ignoriert.

»Seine Arme fehlen mir. Ich werde Andin sicher nie wiedersehen. «

»Vielleicht ist er noch auf der Burg. Dann erlebst du morgen eine Überraschung!«

»Mir wäre es lieber, ihn irgendwo anders als dort zu sehen! Aber das Risiko besteht nicht – der König wird keinen kleinen reitenden Boten zum Geburtstag seiner Tochter einladen«, schloss sie und streckte Ceban die Zunge heraus.

Sie glitt zu Boden und robbte direkt zur Klippe. Ceban stieß auf dieselbe Weise zu ihr. Sie lagen im hohen Gras verborgen – ihrem bevorzugten Versteck. Von hier aus konnten sie alle Türme der Burg sehen. Die ersten Lichter erleuchteten die Fenster.

Ceban bemerkte den sorgenvollen Blick seiner Schwester. »Mach dir keine Sorgen – sie haben den Kindern schon nichts angetan, und Tanin wird ihnen Mut zusprechen. Sie warten auf dich. Denk lieber an Eline, ihr werdet ihr den Geburtstag verderben!«

»Wir werden nur für ein bisschen Stimmung sorgen«, verbesserte sie ihn schelmisch. »An ihrer Stelle hätte ich nichts dagegen. «

Schon im Voraus feixend krochen sie auf dem Bauch bis zum Felsen zurück.

»Dann bleibt uns nur noch zu hoffen, dass die Sarikeln die Amalysen nicht riechen werden und dass Korta wirklich in die Ungewöhnlichen Lande aufbricht«, schloss Elea, als sie aufstand.

»Erwan ist ein Genie. Er hat dafür gesorgt, dass die Utahnsaugen nicht so bald zurückkehren werden!«

»Das hoffe ich«, antwortete sie in düsterem Ton.

»Die Sarikeln werden keinen Mucks tun. Dagegen gefallen mir die Ränke nicht, die Korta mit diesen Wahnsinnigen aus dem Norden schmiedet. Ich verstehe nicht, welches Interesse er daran hat, sich an diesem Krieg zu beteiligen. An seiner Stelle hätte ich Angst, dass die Ungewöhnlichen Lande mich danach verraten und über die Strände der Salzebene angreifen.«

»Er hat sicher die Absicht, sie vorher zu überlisten.«

»Das ist unmöglich! Erwan und Selene sagen, dass die Scylen seine Pläne mit ihren Kräften entdecken würden«, rief Ceban ungläubig.

»Joran sagt, dass Korta genau über ihre Begabung Bescheid weiß. Er muss ihre Grenzen kennen.«

»Wie?«

»Du vergisst Kortas Verbündeten, den Geist, der in der Burg haust. Er verfügt über viele Kräfte, die wir nicht kennen.«

Ceban nickte und verspürte dieselbe Furcht. Aber plötzlich sah Elea ihn lächelnd an.

»Akal wird über den Angriff in Kenntnis gesetzt werden. Die Ungewöhnlichen Lande wird man in allen Ehren prächtig empfangen, und Kortas Pläne kommen dort zum Stillstand – ganz gleich, worin sie bestehen.«

»Er muss dich wirklich verabscheuen!«, sagte Ceban fröhlich und schlang den Arm um Eleas nackte Taille. »Ich werde mich morgen mit Sten darum kümmern, seine Abreise zu beobachten. Aber du, pass bitte auf … Auf Ophelia. Ich … ich glaube … Na ja …«

Er seufzte, als er an die spärliche Kleidung dachte, die sie den ganzen Tag über getragen hatte.

»Sie ist mit den Amalysen sehr gut zurechtgekommen«, beruhigte ihn seine Schwester. »Ophelia hat vor nichts Angst.«

Elea schmiegte sich in die Arme ihres Bruders, und langsam gingen sie zum Riesenbaum zurück.

»Die Nacht bricht an. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Beginn des Regens einstellen«, dachte Ceban laut, während er den Himmel betrachtete.

»Ich glaube, dass ich zunächst einmal allen eine Erklärung schulde – und nun, da ich meine Ruhe zurückgewonnen habe, wird mir auch Joran einiges erklären müssen!«

Sie sahen bei diesem Gedanken beide amüsiert drein, und ihre Schatten verblassten hinter den großen Bäumen des Verbotenen Waldes.

  


Hinter den Schleiern
 

Der große Karren, in dem Virgine, Ophelia, Elea und Erwan saßen, holperte durch den vom nächtlichen Regen verursachten Schlamm und hielt auf den Palast zu. Der Morgennebel bildete tief hängende Wirbel. Obwohl die Glocken den Festtag einläuteten, steigerten sich Furcht, Angst und Beklemmung immer mehr, je weiter die vier Freunde die letzten Häuser von Etel hinter sich zurückließen.

Als Ophelia die hohen Burgmauern vor sich aufragen sah und die Fahnen im Wind wie Peitschenhiebe knallen hörte, umklammerte sie Eleas Hand. Elea beruhigte sie mit einem Blick, bevor sie ihr Gesicht unter der Kapuze ihres Umhangs verbarg. Ophelia und Virgine zogen sich eilig die Kapuzen übers Haar, um dasselbe zu tun. Heftiger Wind kam auf.

Der Karren reihte sich in die Schlange der anderen am Beginn der Brücke ein, und das Warten wurde bald quälend. Dennoch zitterte keiner von ihnen. Vics konzentrierter und entschlossener Gesichtsausdruck hatte die ersten Anzeichen von Panik eingedämmt. Jeder wiederholte im Geiste die Worte, Gesten und Verhaltensweisen, die er im Laufe des Tages würde gebrauchen müssen. Sie wussten alle, dass heute die einzige Chance bestand, die Kinder von Eade zu befreien.

Gewöhnlich wirkte der Palast uneinnehmbar: Die Wachen, die doppelte Ringmauer, die Sarikeln und seit kurzem auch die Scylen beschützten ihn vor jedem Eindringling. Aber die Abreise der Krieger und das Fest, das zu Ehren von Prinzessin Eline gegeben wurde, sorgten für eine unverhoffte Schwachstelle. Tänzer, Komödianten, Gaukler, Troubadoure und Künstler aller Art waren aus diesem Anlass hergebeten worden. Die Tore wurden zwar kontrolliert, standen aber allen offen.

Elea warf einen Blick auf ihr Handgelenk. Ein langer Riemen aus Amalysen umgab es und verband es mit dem eingezogenen Fußboden. Unter ihren Füßen badete eine riesenhafte Mörderpflanze in einem mit Werg und Ton abgedichteten Transportbecken. Die Amalyse war noch grün. Die Stöße der Fahrt hatten sie nicht angriffslustig gemacht: Denn das brackige Wasser schützte und besänftigte sie.

Unter den roten Stoffbändern hervor, die sein Gesicht nach Art eines Narrenkostüms verhüllten, sah Erwan die kleine Glaskugel an, die er in der Hand hielt. Sie enthielt eine geheimnisvolle Flüssigkeit, die er zusammengebraut hatte. Der Karren geriet abrupt in Bewegung, um vorzurücken, und der kleine Mann fing sein Elixier, das in die Luft geflogen war, mit nicht gespieltem Schrecken wieder auf.

Kurz bevor sie auf die Brücke gelangten, platzierte er mit wiedergewonnener Ruhe seine kleine Waffe in seiner Sackleier. Die Burggräben wirkten friedlich; doch entlang der Brücke konzentrierte sich eine seltsame, bläuliche Form. Sie waren da. Treu auf ihrem Posten überwachten die Sarikeln, wer ein und aus ging.

Ein letzter Karren noch, dann würden sie an der Reihe sein. Erwan richtete unauffällig die Mündung seiner Sackleier auf die Gräben und nutzte die Unaufmerksamkeit einer Wache, um mit voller Kraft hineinzublasen. Das entstehende Geräusch ließ alle zusammenzucken, und der Zwerg entschuldigte sich.

»Ich dachte, sie wäre verstopft – tut mir sehr leid«, bemerkte er mit einem gezwungenen Lachen.

Als er sich wieder setzte, spürte er die Kälte der eisigen Blicke aus der Menge von Künstlern, die sich Sorgen um die Überquerung der Burggräben machten. Jeder befürchtete, dass die Sarikeln in irgendeiner Form seltsam oder unerwartet reagieren würden, auch wenn er nicht die Schuld trug. Wer kann das schon vorhersehen? Dieser windige Tag wirkte sich vielleicht auch auf ihr Naturell aus. Niemand schien sie wirklich beherrschen zu können.

Der Karren vor ihnen hatte die Kontrolle der Wachen passiert. Langsam ließ der Kutscher die Pferde auf die Holzbohlen vorrücken. Plötzlich erleuchtete ein roter Schimmer das Wasser und hundert drohende Tentakeln schossen daraus hervor. Ihre durchscheinend violette Haut ragte aggressiv auf ganzer Länge der Brücke wie ein siebzehn Fuß hohes Ehrenspalier auf. Man hörte etwas wie einen Zornesschrei, und dann verschwanden sie so schnell wieder in den Fluten, wie sie gekommen waren.

Elea bemühte sich, ruhiger zu atmen, und liebkoste ihr Amalysenarmband, das sofort schwarz geworden war. Der Schreck war für alle zu heftig gewesen, jeder war in Panik geraten. Einige Pferde gingen durch, und die Zugpferde des Karrens vor ihnen waren nicht mehr zu bezähmen: Sie bäumten sich auf, wieherten ihre ganze Furcht heraus und kippten die Insassen des Karrens auf die Brücke. Der Wagen zerbrach unter ihren Hufschlägen. Aber statt sie zu befreien, brachten ihre verwirrten, ungeordneten Bewegungen sie aus dem Gleichgewicht: Die Pferde stürzten in den Graben und verschwanden wie die Sarikeln in einigen Strudeln.

Die vier Freunde überlief es bei diesem Anblick kalt. Sie hatten nicht mit einem solchen Vorfall gerechnet. Außerdem tauchten die Pferde nicht wieder auf. Die Sarikeln mussten noch immer da sein. Ihrer zerstörerischen Natur folgend hatten sie die Glaskugel zerdrückt, die ins Wasser geschleudert worden war, aber das darin enthaltene Mittel hatte nicht ausgereicht, sie von hier zu vertreiben. Die Bewohner des Verbotenen Waldes schluckten mühsam. Jeder von ihnen betete, dass die Pferde nur aufgrund des Gewichts des Karrens ertrunken waren.

Die Wachen führten unter Gewaltanwendung die armen unabsichtlichen Opfer des Komplotts ab. Sie beteuerten ihre Unschuld, aber in den Augen der Soldaten war die Reaktion der Sarikeln gegen sie gerichtet gewesen. Drei Leute mehr, die wir aus den Kerkern der Burg befreien müssen.

»Wollt Ihr immer noch Euer Glück versuchen?«, fragte eine der Wachen hinterhältig den Zwerg und seine drei Begleiterinnen.

»Na ja, ich glaub’ ja kaum, dass diese kleinen Tierchen uns etwas vorzuwerfen haben!«, antwortete Erwan spöttisch, indem er die Stimme verstellte und seinen Akzent veränderte.

Ein Soldat stieg auf den Karren, um sicherzugehen, dass sich keine Waffe darauf befand.

»Bis auf meine Glöckchen gibt es hier nichts aus Stahl«, sagte der Zwerg noch und lachte ebenso schelmisch wie gezwungen.

Der Soldat musterte ihn prüfend und ging dann auf die drei Frauengestalten zu, eine Klinge auf Virgine gerichtet.

»Was haben diese Personen zu verbergen? Warum verhüllen sie sich?«

»Um der Schönheit des Schauspiels willen – um Seine Majestät zu überraschen und zu rühren! Sie sind drei Damen, wie der König es wünscht, und eine ist schöner als die andere!«, argumentierte der Zwerg leidenschaftlich.

Er umkreiste die Wache unter zahlreichen Gebärden und Verneigungen und ließ seine Schellen ertönen. Aber seine Kleinwüchsigkeit und sein lächerliches Auftreten lenkten die Aufmerksamkeit des Soldaten nicht auf ihn.

»Meine Fräulein, gestattet also dieser Wache, einen Hauch von Eurer Üppigkeit zu sehen«, schlug Erwan vor, ohne erst unschuldig zu tun.

Alle drei schlugen anmutig zur selben Zeit den Umhang beiseite und enthüllten ihre mit im Wind flatternden Schleiern bedeckten Körper. Ihre mit goldenen Pailletten übersäte Haut leuchtete wie tausend Feuer. Der Soldat starrte sie mit offenem Mund an.

Er trat auf Virgine zu und hob mit der Schwertspitze ihre Kapuze. Sie ließ es mit einem süßen Lächeln geschehen. Er hob auch Ophelias Kapuze an und tat dasselbe bei Elea. Diese faszinierte ihn: Sie trug ein zartes Tuch über den Augen.

Erwan trat vor die Wache und erklärte ihm diese Einzelheit, während er noch immer den Lustigen mimte: »Alle großen Schönheiten haben einen Makel. Diese hier hat ausgestochene Augen. Die Narbe ist sehr hässlich anzusehen«, schloss er und zog eine fürchterliche Grimasse, die den Soldaten anekelte. »Aber sie ist einfach umwerfend!«, fuhr er mit Begeisterung fort. »Sie hat eine zauberhafte Stimme und tanzt perfekt! Seine Majestät wird ihre Behinderung gar nicht bemerken. Lasst uns passieren. Unsere Nummer ist fabelhaft und wird Prinzessin Eline und dem ganzen Hof gefallen!«

Im Sprechen hatte er die Wache langsam zurückgedrängt und gezwungen, vom Karren zu steigen. Dem Soldaten fiel es schwer, den Blick von diesen Körpern loszureißen, und er kam erst wieder zu sich, als die drei Tänzerinnen ihre Umhänge wieder ordentlich zurechtgezogen hatten. Er bedeutete ihnen weiterzufahren, blieb aber nachdenklich und eigenartig berührt. Dennoch hatte er nicht den Eindruck, einen Fehler zu begehen. Er musste jeden festnehmen, der sein Gesicht verbarg. Aber die Maske war ein Mann, und der Körper, den er gesehen hatte, war eindeutig der einer Frau gewesen. Drei junge Mädchen und ein Zwerg – daran sah er nichts besonders Gefährliches.

Die vier Gefährten atmeten noch nicht auf. Beim Rumpeln der Räder über die Holzbohlen des Stegs zog sich ihnen das Herz zusammen. Reicht das Elixier aus?

Erwan musterte die Wasseroberfläche. Würde sich seine Dosierung als richtig erweisen? Das befürchtete Schimmern erschien nicht. Er ließ den Blick schweifen: Beiderseits der Brücke nahm er mehr als hundert Schritt entfernt Wellen wahr. Die Sarikeln kochten vor Wut, kamen aber nicht näher.

»Wir haben es geschafft, Melice!«, flüsterte Erwan und unterdrückte einen Freudenausbruch.

»Noch ist nichts gewonnen«, murmelte Elea leise. »Deshalb haben die anderen uns also seine Abreise noch nicht gemeldet! Schau, wer die Burg gerade verlässt.«

Fünf Reiter kamen unter dem Fallgatter hindurch. Korta ritt voran. Ophelia drückte Elea abermals die Hand.

Der Herzog scherzte mit seinen Männern und fluchte auf die Wachen. Von diesem Fest hielt er nichts. Er kümmerte sich noch nicht einmal um den Karren und wollte schon daran vorbeireiten, ohne ihm Beachtung zu schenken, als eine plötzliche Windböe Ophelias Kapuze hochwehte. Die langen, lockigen Haare wirbelten in alle Richtungen. Korta drehte sich um, angezogen von dieser Jugend und diesem perfekten Blond. Das junge Mädchen war wie versteinert. Sie starrte ihn ausdruckslos an.

»Gib ihm ein Zeichen – lächele ihn an!«, befahl Elea mit zusammengebissenen Zähnen. »Er kennt dich nicht, du gehst kein Risiko ein. Zieh dir die Kapuze ganz natürlich wieder über.«

Ophelia schenkte Korta plötzlich ein bezauberndes Lächeln. Sie ergriff behutsam ihre Haare und senkte den Blick; ihr kleiner, runder Mund verschwand unter dem Umhang. Diese Naivität gefiel dem Herzog, und als er über den letzten Brückenkopf hinweg war, verkündete er seinen Männern entschlossen: »Ich bleibe jetzt doch bei meinem ursprünglichen Plan: Wir reiten nicht durch Alekant, sondern direkt durch Erinn, damit wir heute Abend noch zurück sind. Hier gibt es Dinge zu sehen, die ich beim besten Willen nicht verpassen möchte.«

 


Der Spitzenbesatz umwogte den Halsausschnitt ihres granatroten Kleids aus Moiré, die Rubinkette hüpfte an ihrem Hals. Gelöst flatterte ihr langes, kastanienbraunes Haar, und ihre Locken umspielten eine aus Zöpfen aufgesteckte, dicke Krone, die von den Spitzen eines zierlichen Diadems durchbrochen wurde. Eline holte tief Luft und ließ sich die Schleier aus elfenbeinfarbenem Musselin vom Wind ans Gesicht drücken.

Vom Wehrgang der Mantelmauer des Bergfrieds aus sah sie zu, wie der Herzog von Alekant in den Nebel davonritt. Über den Glockenklang hinweg erscholl in Etel ein Horn, als er das östliche Stadttor durchquerte. Sie hielt das für einen schönen Zufall, der ihr die Melodie der Freiheit spielte.

Der Gedanke an das Fest hatte sie bisher nicht aufgeheitert, aber die Abwesenheit des Herzogs und Prinz Andins Gegenwart änderten alles. Der Prinz schien wie ein helles Licht in ihrem freudlosen Dasein! Er belebte noch die geringsten Hoffnungen aus ihren Kindertagen wieder und flößte ihr Lebenslust ein! In Schwarz und Veronesergrün, das üppig mit Silber gefüttert war, gekleidet, trat er eben jetzt auf sie zu. Auf seiner rechten Schulter setzte sich ein wunderschöner rotweißer Vogel in Pose. Eline erkannte das sagenhafte Tier sofort.

»Ihr seid erst die dritte Person, die ihn liebkost«, verkündete Andin, als sie mit den Fingern über die langen, glänzenden Federn strich.

»Wie schön er ist!«

Der Geckenstolz blähte vor Selbstgefälligkeit und Stolz den Kropf.

»Seine Herren dürfen ihm das niemals sagen, wenn sie wollen, dass er ihnen gehorcht. Dieser Vogel ist die Eitelkeit in Person. Eure Liebkosungen werden von nun an seine Komplimente sein.«

»Warum sagt Ihr das alles?«

Der Vogel rieb sich den Schnabel an den zarten Fingernägeln und schmiegte den Kopf in die Handfläche der jungen Prinzessin.

»Weil dieser Geckenstolz Euch von nun an genauso gehört wie Cedric und mir. Der nächste Brief, den er bringt, wird an Euch gerichtet sein«, vertraute er ihr an.

»Ich habe doch nein gesagt!«, rief sie in schwachem Protest aus.

»Ihr seid nicht gezwungen zu antworten«, gab er mit schelmischem Lächeln zurück, wobei sich auf seinen Wangen Grübchen bildeten.

Andin hob den Arm, auf den sich der Vogel mittlerweile gesetzt hatte. Dieser breitete die weißen Flügel aus und entblößte ihre rot gesprenkelten Unterseiten, flog aber nicht los, weil Eline einen Entzückensschrei nicht unterdrücken konnte.

»Wenn du nicht willst, dass ich mit deinen Schwungfedern ein Kopfkissen stopfe, dann gehorchst du mir besser!«, sagte Andin streng zu ihm. »Flieg, flieg über die Berge, die Ebenen und Meere, flieg bis zu Cedric, und mach unterwegs nicht halt!«

Der Geckenstolz flog ohne Zögern los. Er kämpfte ein bisschen gegen den Wind, der ihn zur Burg zurückdrückte; dann verschwand der hübsche, weiße Punkt am Himmel.

»Ihr seid starrköpfig«, murmelte Eline.

»Sehr«, räumte Andin stolz ein.

Er strahlte. Der Aufbruch des Herzogs von Alekant hatte ihm die letzte Angst davor genommen, zum Fest auf der Burg zu bleiben. Er ließ sich genüsslich von der Brise das Gesicht liebkosen.

»Dieses Land ist am Ende doch nicht so kompliziert«, verkündete er auf einmal. »Wenn man die Bedeutung des Mondes und seines Spiegelbilds kennt, ist alles ganz einfach. Weiß geht der Sonne voran, Malvenfarbe dem Regen und Orange dem Wind!«

Er bezog sich auf den Schein des doppelten Mondes beim Gewitter der vorangegangenen Nacht. Bei diesem Anblick hatte er sich des Gedankens an Victoria nicht erwehren können. Eline lachte über das, was er herausgefunden hatte.

»Und was wollt Ihr an mondlosen Tagen machen? Das ist weitaus komplizierter, das versichere ich Euch«, sagte sie entschieden. »Alles hängt von der Intensität, der Farbe, der Form und der An- oder Abwesenheit der beiden Monde ab. Es stimmt, dass man aus ihnen den Zeitpunkt und die Dauer verschiedener Wettererscheinungen mit einer gewissen Genauigkeit ablesen kann, und was den Wind betrifft, ist es sogar möglich zu wissen, wann es zu Sturmböen kommen wird. Ich beherrsche diese Kunst nicht vollkommen, aber ich kann Euch versichern, dass das Wetter im Laufe des Tages schlechter werden wird: Der rote Rand der Dreiviertelmonde kündigt heftige Windstöße an. Aber man kann sich immer irren.«

»Und jeder beliebige Mensch kann es erraten?«

»Ja, man muss nur darüber Bescheid wissen und ein guter Beobachter sein.«

Andin hatte den Blick ins Leere gerichtet. Er erfuhr nichts weiter über das Mädchen-mit-den-blauen-Augen und war enttäuscht, dass die Wettervorhersage keine besondere Begabung erforderte.

Die Burggräben zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Vom Wehrgang herab nahm er große, seltsam sternförmige Wesen darin wahr. Sie scharten sich in einem gewissen Abstand von der Eingangsbrücke zusammen. Als er seine Entdeckung in Worte fasste, beugte Eline sich noch nicht einmal vor, um hinzusehen, sondern erklärte ihm nur mit erkennbarer Verachtung: »Das sind unsere Wachhunde. Widerliche Geschöpfe, die sich von allem Möglichen ernähren und alles verdauen, was ins Wasser fällt: Sarikeln. Von Zeit zu Zeit greifen sie eine fremde Wagenkolonne an, die über die Brücke kommt, und die Wachen schließen daraus – ich weiß nicht warum –, dass sie eine Bedrohung fürs Königreich war. Die Menschen werden dann entweder direkt in die Gräben oder ins Verlies geworfen.«

»Wenn ich recht verstehe, habe ich viel Glück gehabt!«, rief Andin bei dem Gedanken, dass er auch an der Grenze Schwierigkeiten entgangen war. »Aber warum sind sie so weit von der Brücke entfernt, wenn sie diejenigen überwachen sollen, die sie überqueren?«

Eline blickte über die Brüstung. Ihre geschmückte Schleppe, die wie ein Schild von ihrem Halsausschnitt herabhing, glitt über die langen, fließenden Ärmel aus elfenbeinfarbener Spitze.

»Ich bin mir sicher, dass diese monströsen Geschöpfe genauso kompliziert wie das Wetter sind. Irgendetwas an ihren Reaktionen ist immer unberechenbar. Niemand sollte ihnen die wichtige Rolle zugestehen, über ein Menschenleben zu urteilen.«

Aus ihrer Sicht war das eine unbegründete Entscheidung ihres Vaters – genauso unsinnig wie seine Besessenheit von der Zahl drei!

Leicht außer Atem erschien eine reizlose Frau mit geschürzten Lippen. Mit einer geschmeidigen und anmutigen Bewegung raffte die junge Prinzessin diskret die Röcke, um ihrer wieder erschienenen Anstandsdame den Rücken zuzukehren, und setzte ihren Spaziergang den Wehrgang entlang fort. Andin reichte ihr den Arm und zeigte sich amüsiert über dieses Versteckspiel in den zahlreichen Geheimgängen, die sich in der Königsburg verbargen.

Den ganzen Morgen über fiel es Andin sehr schwer, den Schleier vor Elines Gesicht zu ertragen. Aber er beherrschte sich. Unter der hochmütigen Überwachung durch die alte Jungfer Mistra war die Prinzessin so taktvoll, auf all seine Fragen über die Legenden von Leiland zu antworten, um ihn zumindest ein bisschen zufrieden zu stellen:

»Dass man in diesem Land einen zweiten Mond sieht, rührt von der Gegenwart der Höllischen Nebel her«, erklärte sie beinahe flüsternd, um ihre Anstandsdame zu reizen. »Nachts erstrecken sich diese Dünste über einen Großteil des Himmels, ebenso ihre Kraft, Illusionen zu schaffen. Die Mondspiegelung ist eigentlich ein Auswuchs der gemeinsamen Vorstellungskraft der Leiländer. Wir sprechen von zwei Gestirnen, weil sehr häufig nur die Spiegelung den Himmel erhellt. Leiland bedeutet übrigens ›Zwei Monde‹, deshalb findet man sie auch im Wappen des Königreich … Dieser Traum von einem zweiten, materialisierten Gestirn enthüllt vielleicht unsere Furcht vor der Dunkelheit oder unseren Unwillen darüber, diesen Anblick nicht jeden Abend zu haben.«

Ihr Tonfall war sanft und beruhigend, als würde sie eine Geschichte erzählen. Mit dem geheimnisvollen Unterton, der so gut zu den Bewohnern dieses Landes passte, enthüllte sie ihm, dass die letzte vollkommen dunkle Nacht vierhundert Jahre zurücklag und dass die Amalysen und Sarikeln zum selben Zeitpunkt erschienen waren wie das Ungeheuer des Verbotenen Waldes.

 


Moiré, Krepp, Taft, Satin und Damast belebten mit ihrem Schimmer und ihren kräftigen Farben den großen Thronsaal. Durchwirkt oder bestickt wärmten sich diese zarten Seidenstoffe an diesem Abend an Samt und Pelzen. Schleier, Musselin und Spitzen fielen über die Gewänder und quollen aus weiten Ärmeln hervor, wobei sie in ihrer Leichtigkeit bei jeder Bewegung und jedem Applaus flatterten. Gold und Edelsteine gaben sich die Ehre: Kein einziger Frauenhals funkelte nicht in ihrem Feuer.

All dieser Reichtum machte Andin schwindelig. Seit langem nahm er schon nicht mehr am Wahnsinn der Bälle und Empfänge des Hofs von Pandema teil. Wenn er in seinen Palast zurückkehrte, suchte er seine Brüder wie ein Dieb auf – sehr zum Missfallen seines Vaters –, indem er über Mauern kletterte oder unter Mithilfe einiger treuer Bediensteter durch Fenster stieg. Aber der üppige Reichtum seines Schlosses erschien ihm nicht so unverschämt wie dieser hier. Vielleicht, weil in Pandema draußen auf dem Lande und in den Städten niemand im Elend lebte.

Heerscharen von Dienern hatten große Silbertabletts aufgetragen, die mit Hähnchen am Spieß, Rehkeulen, gebratenem Wildschwein, Forellen und gefüllten Singvögeln beladen waren und so den Ton des Abends vorgegeben hatten. Berge verschiedener Speisen und Ströme von Wein waren endlos aufeinander gefolgt, selbst als jeglicher Hunger und Durst längst gestillt waren. Angesichts dieses Überflusses, der an dekadente Orgien erinnerte, war Andin froh, als die Tische hinausgetragen wurden, während Possenreißer, die mit brennenden Fackeln jonglierten, die Gäste zu den Vorführungen baten.

Beleuchtet von den Flammen der gewaltigen Marmorkamine folgten nun vor dem Thron Gauklerauftritte und musikalische Darbietungen aufeinander.

Andin nutzte seinen Ehrenplatz mit leichter Bitterkeit, die er vor der schönen Prinzessin an seiner Seite zu verbergen versuchte. Sie kam ihm so glücklich, so strahlend vor, dass er ihr seine Empfindungen nicht mitteilen konnte. Eline machte sogar kein Aufhebens mehr um ihre Anstandsdame, die sie dennoch weiterhin unausgesetzt beobachtete. Andin dagegen konnte sich nicht an Mistras misstrauische Augen gewöhnen. Diese kleine, vertrocknete Frau gefiel ihm nicht, und er hatte es sich nicht versagt, sie mit einigen eisigen Blicken darüber in Kenntnis zu setzen.

Die Musiker verließen die Saalmitte, und ein kleiner Geselle nahm ihren Platz ein. Seine Purzelbäume und der Klang seiner Schellen brachten den jungen Mann zum Lächeln. Beim Anblick der Sackleier erinnerte er sich an Erwans Worte beim Fest in Aces und begann, sich das Gesicht des Narren ein wenig genauer anzusehen. Als seine Augen den goldenen, verträumten Blick auffingen, stockte sein Herz vor Entsetzen: Er war es!

Eline bemerkte seinen veränderten Gesichtsausdruck sofort. Sie fragte ihn unauffällig, was mit ihm sei.

»Ich … Ich dachte, ich hätte diesen Akaler erkannt, aber das war ein Irrtum«, flüsterte er in dem Versuch, seine Ruhe zurückzugewinnen.

Angesichts seines Zögerns und der Blässe seines Gesichts blieb Eline ungläubig und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Zwerg, der Andin so verstörte. Warum fürchtete er ihn? Und woher weiß er, dass dieser Mann Akaler ist, obwohl man seine Haarfarbe nicht sieht?

Der kleine Mann setzte heiter seine Pirouetten fort und stellte großsprecherisch seine drei Partnerinnen vor. Sie traten voller Anmut auf. Ihre verschleierten, funkelnden Körper waren unter dem dichten Leinenmusselin zu erahnen, der ihnen vom Kopf herabhing. Durchbrochene Arm- und Fußreifen umschlossen ihre Handgelenke und Knöchel.

Andin hielt den Atem an. Noch wusste er nicht, was geschehen würde. Doch er hatte Angst davor. Er, der so geweint hatte, weil er Victoria nie wiedersehen würde, wünschte sich plötzlich, weit von ihr entfernt zu sein! Sie stellten eine Gefahr füreinander dar. Wie würde sie seine Anwesenheit interpretieren? Unauffällig zog er sich zurück.

Eline beobachtete ihn. Genauso wie Mistra versuchte sie, sein Unbehagen zu deuten. Ihr Blick und ihr Verstand richteten sich von Andin auf die Tänzerinnen.

Erwan ließ die Lichter der Fackeln und Leuchter löschen: Nur die schwachen Sonnenstrahlen und die Kamine erhellten den Saal und ließen die Schatten in ihm spielen. Der Hof war plötzlich still, denn die Atmosphäre hatte sich seltsam gewandelt und war nun von Faszination und Unruhe erfüllt. Manche Damen hatten sich in die Galerien des ersten Stockwerks zurückgezogen. Der Akaler setzte sich auf die Stufen des Throns und beim Klang der ersten wunderbaren Töne begannen die drei Körper sich zu bewegen.

Die großen Schleier fielen, aber andere bedeckten noch immer die Gesichter und manche Körperpartien der Tänzerinnen. Andin konnte jeder Haarfarbe einen Namen zuordnen und begriff plötzlich Victorias Interesse an Ophelia. Ihr Können und ihre Anmut hatten ihr gestattet, in den Palast vorzudringen. Der König ließ stets nur drei Tänzerinnen zu seiner Unterhaltung auftreten – ohne Zweifel, weil diese Zahl beim Tode seiner dritten Tochter für ihn wichtig geworden war.

Andin wusste nicht mehr, was er fürchten sollte: Sollte er Angst um die Tänzerinnen und den Akaler haben oder sich Sorgen um Eline machen? Korta war abwesend; die Prinzessin schien ihm diejenige zu sein, die in der größten Gefahr schwebte. Er war bereit, sie zu verteidigen.

Die Stimmen der Tänzerinnen erklangen leise. Trotz seiner Entschlossenheit, wachsam zu bleiben, berührte der Gesang Andin. Er erkannte das Lied aus den Dunklen Wäldern wieder. Sein Herz zog sich bei diesen berauschenden Tönen, die ihm das Leben gerettet hatten, zusammen. Darüber vergaß er einen Augenblick lang seine Sorgen und war wieder in die Stimmung einer nicht lange zurückliegenden, aber wundersamen Vergangenheit zurückversetzt. Er wandte den Blick nicht mehr von Victoria, genoss die Schönheit ihres Tanzes und des Spiels der Schleier, die ihren Bewegungen folgten. Mit der Sinnlichkeit ihres Körpers, der Anmut ihrer Arabesken und der Leichtigkeit ihrer Sprünge konnte nur ihre Stimme mithalten. Die Tanzschritte und Umdrehungen enthüllten kaum ihr Gesicht, das sich nur Andin vorstellen konnte. Er hatte plötzlich nicht mehr das Bedürfnis, die Bedeutung der fremdartigen Worte zu ergründen, die er hörte.

Das adlige Publikum war genauso bezaubert – hypnotisiert von den Stimmen, der Musik und dem Tanz. Bewunderndes Gemurmel ließ sich noch vernehmen, als ein weiches, grün schimmerndes Tuch zu Füßen der Tänzerinnen niederglitt. Doch bei diesem eigenartigen Anblick drang kein Ton mehr aus den offen stehenden Mündern. Andin war wie gelähmt. Die Anwesenheit der Mörderpflanze verhieß nichts Gutes!

»Was habt Ihr? Was ist?«, murmelte Eline viel zu neugierig.

Wie viele Leiländer kannte sie die Legende über die Existenz und die Grausamkeit der Amalysen, aber sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine gesehen. Andin starrte sie einen Moment lang an, ohne zu antworten. Seine smaragdgrünen Augen waren so kalt geworden wie der Stein, dessen Farbe sie sich geliehen hatten. Ein Schauer lief der Prinzessin über den Rücken.

»Habt keine Angst, ich bitte Euch – habt keine Angst!«, flehte er sie mit schwacher Stimme an.

Nichts konnte sie besorgter machen, aber die Großartigkeit des Spektakels nahm sie aufs Neue gefangen. Ohne zu begreifen warum, dachte sie an ihre Schwester Elisa, als diese noch gesungen und sie sie auf der Harfe begleitet hatte. Die Musik erinnerte auch sie an eine Idylle, der sie nachtrauerte.

Die geheimnisvolle Materie erhob sich wellenförmig vom Boden. Manche Teile stiegen wogend an den Tänzerinnen empor. Sie stimmten ihre Körperhaltungen darauf ab. Die Schritte wurden jetzt von diesen lebenden Armreifen, Bändern, Schleiern und Flügeln begleitet, die sich im Takt der Musik des Zwergs verformten und je nach Einfall des Abendlichts unterschiedlich abzeichneten.

Dieser zauberhafte Tanz Körper an Körper riss alle Seelen mit, je feuriger der Rhythmus wurde. Die Umdrehungen wurden schneller, die Übergänge und Sprünge folgten Schlag auf Schlag. Das Wesen ging auf die winzigsten Anforderungen des Gesangs und der Bewegungen ein. Die Amalyse sprang, wirbelte herum, bremste heftig die Leidenschaft einer Bewegung oder liebkoste einen Körper. Nach einer schwungvollen Armbewegung zur Decke hin und durchdringenden Tönen schoss sie zu den Fresken empor wie ein Springbrunnen und stürzte als Fontäne hernieder, um gleich wieder hochzusprudeln. Sie überschwemmte Stück für Stück den Raum, dehnte sich wie feiner Schleierstoff, riss wie schimmernde Spitze in einem Märchenzauber, der das Publikum in Staunen versetzte. Als ob der Wind von draußen in den Raum gedrungen wäre, schwebte dieser fabelhafte Stoff in der Luft.

Die Amalyse gab sich ganz den Gefühlen ihrer Lenkerinnen hin. Sie hatte ihre Natur vergessen und flog in Bändern um jede der Tänzerinnen, die sich in rasend schnellem Takt drehten. Sie war das gebannteste Wesen im ganzen Saal. Aus Protest wurde sie dunkler, als die Magie aufhörte und der Gesang und das Klimpern der goldenen Armreifen verstummte. Sie breitete sich auf den Bodenplatten aus, als wolle sie sich von der maßlosen Süße erholen, die sie empfunden hatte.

Niemand rührte sich, alle Blicke waren starr vor Bewunderung. Dieses unerwartete Spektakel war so phantastisch gewesen! Vielleicht wurden sich alle plötzlich bewusst, dass dem Ungewöhnlichen dieser Darbietung etwas Gefährliches innewohnte. Vielleicht bemächtigte sich die Anspannung des Abends aller – oder vielleicht konnte ihr Beifall auch nur in keiner Weise ihren Gefühlen Ausdruck verleihen. Auf jeden Fall hielt der Zauberbann in tiefer Stille an.

Eine der Tänzerinnen trat auf den Herrscher zu. Sie blieb vor den Stufen stehen, verneigte sich aber nicht. Reglos wartete sie in aufrechter Haltung, das Gesicht zu Seiner Majestät gehoben.

Elea sah ihren Vater an – den Mann, den sie seit so vielen Jahren gehasst hatte. Sie wusste nicht mehr, welches Gefühl sie für ihn empfinden sollte. Liebe? Nein. Als sie sah, in welchem Reichtum er lebte, gleichgültig, verborgen vor dem Elend seines Volkes, konnte sie ihn nicht lieben. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass er bei Kortas Schandtaten nicht die Hand im Spiel hatte! Mitleid mochte ihr das Herz zusammenschnüren. Wenn alles, was Joran gesagt hatte, wahr war, musste der Herrscher sogar sehr zu beklagen sein. Aber sein Mangel an Charakter und seine Unterwerfung unter andere taten Elea weh. Wie konnte sie, die sie so entschlossen war, einen derart schwachen und untätigen Vater haben? Er blieb am Ende doch verachtenswert, unwürdig, König zu sein.

Sie hatte eine Rede vorbereitet. Aber nun, da sie vor ihm stand, vergaß sie Jorans Unterweisungen und ihre Versprechen. Elea war sich weder ihrer Umgebung noch der Anzahl von Personen, die sie ansahen, bewusst. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie vor ihrem Vater, und ihr Mund brachte nur eine einzige Frage hervor:

»Warum bezahlen Eure Töchter mit Schleiern für Verbrechen, die sie nicht begangen haben?«

  


Für Tanin und die Kinder von Eade
 

Überraschtes Schweigen hatte sich des Hofstaats bemächtigt und die bewundernde Stille abgelöst.

Noch nie hatte jemand die Dreistigkeit besessen, dem Herrscher diese Frage zu stellen. Eline war erstaunt über das Interesse der Tänzerin. Ihr Leben zählte – jemand machte sich Gedanken um ihr Schicksal und wagte es vor allem auch, der Königsmacht um ihretwillen die Stirn zu bieten! Ihre Welt bestand nicht mehr nur aus Feiglingen. Sie war immer faszinierter von dieser Person.

Ein kleiner, ganz magerer und äußerst aufgeregter Baron, der zur Linken des Königs stand, stieß einen jungen Pagen beiseite, um einzugreifen.

»Mit welchem Recht nimmst du dir solch eine Unverschämtheit Seiner Majestät gegenüber heraus? Wie kannst du es wagen, Seine Erhabenheit so zu beleidigen? Für wen hältst …«

Elea hatte den Blick unter dem Schleier gesenkt. Sie wandte diesem lächerlichen Untertanen den Rücken zu. Langsam ging sie auf ihre Freunde zu, während er seine nutzlosen Worte hervorstieß. Aber der König gebot ihm Schweigen. Elea blieb stehen.

»Wer bist du?«, fragte der Herrscher in ernstem Ton, neugierig angesichts dieser Tollkühnheit.

Elea drehte sich um. Also verfügte ihr Vater doch über ein bisschen Autorität! Er war aufgestanden; sein karmesinroter, goldbestickter Mantel bedeckte stolz sein höfisches Gewand. Einen kurzen Augenblick lang kam er ihr glanzvoll vor. Sie fand ihr Lächeln und ihre Lust, ihm die Stirn zu bieten, wieder und gab Ophelia und Virgine ein Zeichen. Alle drei schlugen gleichzeitig die Schleier von ihren Gesichtern zurück.

Die aristokratische Versammlung konnte nur zwei davon erkennen. Das dritte – das der Unverfrorenen – war noch von einer grünlichen Maske bedeckt, die es nur von der Stirn bis zu den Wangen verbarg.

»Man nennt mich nach dem, was ich im Gesicht trage«, verkündete sie, während ihre Gesichtsamalyse ins Schwarze spielte.

»Hat Korta Euch nie mitgeteilt, dass die Maske ein junges Mädchen ist?«, fragte Erwan angesichts des allgemeinen Schweigens schelmisch.

Plötzlich machte sich Angst im Saal breit. Der furchterregende Räuber ist ins Schloss eingedrungen! Wie viele Männer hat er bei sich? Die verschreckten Blicke schweiften nach oben zu den Galerien und zu den Türen. Die Nachricht rief Aufregung und Schreie hervor; Unglauben vermengte sich mit Furcht. Der kleine Baron begehrte schon wieder auf und brüllte heftig, dass sie niemals lebend hier herauskommen würde!

Nur drei Personen hatten sich nicht erschrocken, als ihre Identität verkündet worden war: Andin, der alles schon längst gewusst hatte und sich nur um Eline sorgte, die Prinzessin selbst, die von den Ereignissen überrumpelt war, und der König, der sein Rückgrat wiedergefunden hatte.

Er brachte zu Eleas Entzücken den angriffslustigen Adligen streng zum Schweigen und wandte sich ihr dann wieder zu.

»Es fällt mir sehr schwer, dir zu glauben. Aber du scheinst mir durchaus kühn zu sein, und dein Wagemut kann deine Aussagen beweisen. Ebenso dein Mangel an Respekt. In dem Fall kommt es mir wenig wahrscheinlich vor, dass du hier bist, um dich zu ergeben, aber ich bezweifle auch stark, dass es dir gelingen wird, meine Krone an dich zu reißen, wenn das dein Plan ist. Ich werde nicht zulassen, dass du mich so mühelos stürzt, und ich hoffe, dass du dir bewusst bist, dass deine Überlebenschancen von Minute zu Minute sinken.«

»Ihr seht mich über Eure Entschlossenheit, Euren Thron zu behalten, entzückt, Majestät, aber ich überlasse Eurer erstgeborenen Tochter die Aufgabe, Euch nachzufolgen. Eure Krone interessiert mich nicht. Und was Eure Meinung über meine Fluchtmöglichkeiten angeht, kann ich Euch versichern, dass das Ansichtssache ist.«

»Majestät! Warum lässt sich Eure Majestät derartige Unverschämtheiten bieten? Wenn das die Maske ist, hängen wir sie doch! Wachen!«, rief der kleine, nervöse Baron.

Er setzte zu einer neuen Tirade an, die ein Amalysenstrahl abrupt beendete. Die Pflanze war bis zu Eleas Füßen geglitten, dann ihren Körper hinaufgekrochen und der Richtung ihres ausgestreckten Arms gefolgt, um sich auf den Hals des enervierenden Adligen zu stürzen.

»Seine Majestät hat dir Schweigen befohlen! Auch wenn dein Herrscher genug Geduld hat, deinen Ungehorsam zu ertragen – für mich gilt nicht das Gleiche! Und noch weniger für diese Amalyse!«

Die Adligen erstarrten angesichts der Bewegung der Mörderpflanze. Sie hatten das seltsame Material für eine einfache Magie und einen Effekt der Schleier gehalten, keinesfalls für eine Waffe. Als die junge Frau den Namen Amalyse aussprach, flüchtete die ganze adlige Versammlung an die Wände. Sogar Eline wich bis zu Andin zurück. Er hielt sie mit den Armen fest und flüsterte ihr noch einmal zu, dass sie keine Angst haben sollte. Sie sah ihn verständnislos an. Er wusste etwas über diese Tänzerin und ihre Gefährten – aber woher? Elines sonst so feinsinniger Verstand war zu abgelenkt, um darüber nachzudenken.

Elea zwang den kleinen Baron, die Throntreppe herabzusteigen. Er kroch beinahe und fiel daher vor ihr auf die Knie.

»Pass auf!«, riet sie ihm mit einem triumphierenden Lächeln. »Dieses Geschöpf kommt direkt aus den Dunklen Wäldern, aus der Amalysenquelle: Es ist wild! Ich kenne den Charakter der Mörderpflanzen und die Gründe für ihre Gewalttätigkeit, aber ich bin keineswegs ihre Gebieterin.«

Der König hatte sich nicht gerührt; er war würdig stehen geblieben, furchtlos trotz der Wendung, die die Ereignisse genommen hatten. Sein großer, goldener Brustschmuck funkelte im schwachen Tageslicht genauso wie seine Augen. Elea bekam Lust herauszufinden, bis zu welchem Grade er stolz auf seine Tochter war.

»Wozu willst du mich erpressen?«, fragte er ernst. »Ich glaube nicht, dass du nur hier bist, um den Hofstaat in Angst und Schrecken zu versetzen und lächerlich zu machen.«

Der Gedankengang brachte sie zum Lachen.

»Eure Majestät hat Recht.«

Sie machte eine Pause und stieß dann heftig ihre Forderung hervor: »Ich will die Kinder von Eade! Die, die Euer geliebter Herzog von Alekant den Armen ihrer Eltern zu entreißen gewagt hat, um seinen Rachedurst an mir zu stillen!«

»Ich dachte, du wärst Räuberin, keine Rächerin! Aber diese Lüge nützt dir nichts. Ich hätte nie zugelassen, dass auch nur einer meiner Untertanen Kinder misshandelt. Als der Herzog von Alekant ein einziges Mal Kinder in den Palast gebracht hat, waren es nur Waisen von deiner Hand, für die er neue Eltern suchen wollte!«

Davon also nährte sich die Königsmacht: Von schamlosen Lügen, erfundenen Geschichten und verborgenem Elend.

»Diese geraubten Kinder haben Eltern! Nur zehn von ihnen sind wirklich Waisen! Und die haben schon Adoptivfamilien, die auf sie warten! Ihr solltet Eure Leichtgläubigkeit gegenüber diesem Mann überdenken, den ihr schon für Euren Schwiegersohn haltet! Wenn Ihr es je wagen würdet, Euren Palast zu verlassen, würdet Ihr seine Verbrechen und Schandtaten sehen!«

Sie wollte sich noch ein wenig weiter hineinsteigern, als Ophelia einen Schrei ausstieß. Ein Wachsoldat hatte die Aufmerksamkeit, die die Maske beanspruchte, zu dem Versuch genutzt, eine der Tänzerinnen zu überwältigen. Er hatte vergessen, dass sie alle drei mit Amalysen verbunden waren. Die Pflanze reagierte sofort auf seine Aggression. Sie stürzte sich auf sein Gesicht, seinen Hals und seinen Oberkörper. Schwarz wie Ebenholz begann sie mit ihren Scheinfüßen diesen Mann zu ersticken, der für ihren Geschmack zu gewalttätig war.

Zwei Markgräfinnen und drei Herzoginnen wurden bei diesem Anblick auf den Galerien ohnmächtig. Panische Schreie erfüllten den Saal, während Elea ihre Geisel freiließ, um zu dem übereifrigen Soldaten zu laufen.

Die junge Frau hatte ihre eigenen Amalysen mitgebracht, die sich mit der wilden Pflanze vermischt hatten. Sie löste eine von ihnen, um mit ihrer Hilfe in Kontakt zu dem Soldaten und der schwarzen Masse zu treten. Langsam atmend blieb sie reglos stehen und gab keine mündlichen Befehle. Der gesamte Hofstaat war wie gelähmt, ohne die Vorgänge zu verstehen. Nur Andin bewunderte Eleas Überredungskünste der Pflanze gegenüber. Diese wurde nach einigen langen Sekunden heller und löste ihre Umklammerung schon, bevor sie ihre Ursprungsfarbe völlig zurückgewonnen hatte.

Aber der Wachsoldat rührte sich nicht: Elea war nicht schnell genug gewesen. Sie tastete vergeblich nach seinem Puls. Der Todesfall ließ eine Kälte zurück.

»Ich bin nur hergekommen, um die Kinder abzuholen, Eure Majestät – ich wollte keine Verluste an Menschenleben. Ich hoffe nur, dass dieser Tod nicht umsonst war und Eure Wachen sich von nun an jedes Eingreifens enthalten werden.«

Ihr Tonfall verriet Wut über ihre Hilflosigkeit. Der König sah sie streng an.

»Wenn du diese Tragödie nicht gewollt hast, hättest du sie nicht provozieren sollen. Man bedient sich keiner Waffe, die man nicht beherrscht.«

Seine Lage gestattete ihm eine solche Bemerkung nicht. Überdies wusste er, dass er sich die Wahrheit nicht eingestand: Er hatte sehr wohl gespürt, dass die junge Frau aufrichtig versucht hatte, den Mann zu retten. Er nutzte ihre Jugend aus.

Elea empfand die Bemerkung wie eine Ohrfeige. Joran hätte es nicht besser sagen können. Aber diesmal war ihr Vater derjenige, der ihr eine Moralpredigt hielt. Sie sagte nichts, sondern senkte den Kopf wie ein Kind. Die junge Frau biss sich auf die Lippen und ließ ihre wilde Amalyse über die Bodenplatten auf den Thron zugleiten.

Der Hofstaat war entsetzt. Der junge Page wollte sich mutig vor seinen Herrscher stellen, aber der König stieß ihn beiseite. Er wollte nicht zurückweichen. Der Mund stand ihm in seinem braunen Bart halb offen, aber seine Augen waren auf das junge Mädchen gerichtet, um das Vorrücken der Pflanze nicht mitanzusehen.

Als die Amalyse am Fuße der Treppe angekommen war, spaltete sie sich in zwei Hälften und drang zwischen die Adligen, die sich links von Seiner Majestät drängten. Unter Entsetzensschreien wichen sie vor der Pflanze zurück, denn sie fürchteten, die nächsten Opfer zu werden. Aber die Pflanze setzte ihren Weg fort, als hätte sie ein bestimmtes Ziel. Der kleine, angriffslustige Baron, der sich in die Gruppe geflüchtet hatte, drückte sich an eine Glastür des Balkons. Die Amalyse kam auf ihn zu. Mit der Hand suchte er fieberhaft nach einem Türgriff, aber seine Furcht hinderte ihn daran, seine Bewegungen zu kontrollieren. Als ihm die Amalyse auf den Fuß stieg, schrie er und begann zu weinen:

»In den Kerkern des Westflügels! Die Kinder aus Eade sind in den Kerkern des Westflügels!«

Bei dieser Enthüllung eilten Virgine, Ophelia und Erwan an Eleas Seite.

»Nehmt ihn mit, und geht so schnell wie möglich!«, sagte sie zu ihnen und übergab Virgine einen Teil ihrer Amalysen und ihre Geisel.

Während sie den Adligen hinausführten, der ganz aufgelöst darüber war, sich verraten zu haben, wandte Elea sich brüsk dem König zu.

»Ihr sperrt Kinder in Kerkern ein, um ihnen neue Eltern zu suchen?«

Der König war fassungslos.

»Korta hatte nie die Absicht«, zischte Elea verächtlich.

Dem König versagte die Stimme, und seine einzige Reaktion bestand darin, sich hinzusetzen. Auf seiner eigenen Burg wurden Kinder gemartert! Er sank in sich zusammen. Es musste eine Erklärung dafür geben!

Hinter dem Thron glitt eine Amalyse still die Wandbespannung hinauf. Sie war ein Überrest derjenigen, die den hasserfüllten Adligen wiedergefunden hatte. Bei dem Geschrei, den Tränen und dem ganzen Aufruhr war sie heimlich Eleas Kontrolle entkommen und war auf der Suche nach etwas anderem. Die Süße des Gesangs hatte ihr nicht genügt – sie wünschte sich mehr davon. Aber während des Tanzes hatte sie die Gegenwart des Mannes gespürt, der sie vor ein paar Tagen weiß gemacht hatte. Sie näherte sich Andin.

Er hielt sich um Prinzessin Elines willen immer noch im Hintergrund. Erwan hatte ihn beim Hinausgehen bemerkt, aber nichts gesagt. Der junge Mann fühlte sich nicht unbehaglich. Er hatte keine Angst mehr um die Prinzessin, denn er hatte verstanden, worum Victoria kämpfte, und billigte ihre Handlungsweise. Aber er war nicht an ihrer Stelle.

In einer ziellosen Geste legte er die Hand auf die Wandbespannung hinter sich – und spürte eine Liebkosung zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. Überrascht zuckte er zusammen und zog die Hand zurück, wobei er die Amalyse auf dem Handgelenk mitnahm. Andin empfand keine Furcht – sie war durchsichtig – , aber seine plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass Eline sich umdrehte. Er legte sich den Finger auf den Mund, um ihr zu bedeuten zu schweigen, aber sie hatten schon Mistras und Victorias Aufmerksamkeit erregt.

Letztere ging näher heran, um herauszufinden, wer sich hinter ihrer Schwester versteckte. Ihr fiel auf, dass die Haare der Person bernsteinfarben waren. Sie stieg die Stufen empor und zog an den Knöcheln das zarte Netz der wilden Amalyse mit, während sie fürchtete, das Richtige zu vermuten.

Eline wich vor dem ausdruckslosen, geheimnisvoll maskierten Gesicht beiseite. Enttarnt wagte Andin es nicht, den Blick zu Victoria zu heben. Er sah schuldbewusst drein. Die Prinzessin sah, wie sich der Mund der Maske vor Erstaunen öffnete – und heftig wieder zuklappte.

»Mache ich dir keine Angst?«, stieß sie hervor und nahm Andins Goldring in die Hand.

Er hob den Kopf wieder. Seine Lippen zogen sich zusammen. Seine Augen wussten nicht, wie sie Victoria ansehen sollten, denn er konnte ihr seine Anwesenheit und seine kostbaren Kleider nicht erklären. Er hatte ihr nur gesagt, dass er ein Bote war. Was wird sie nur denken?

Die entkommene Amalyse kehrte nicht auf Victorias Handgelenk zurück. Sie gab sich damit zufrieden, unauffällig um Andins Handgelenk herumzugleiten, wobei sie zwischen Hellgrün und Weiß schwankte. Die junge Frau schloss die Finger um den Ring und riss mit einer abrupten, zornigen Bewegung die Kette ab. Sie drehte sich um und stieg eilig die Stufen wieder hinunter. Andin blieb entsetzt über ihre Geste zurück. Er wagte noch nicht einmal mehr zu atmen. Sie hatte ihm das Herz herausgerissen.

Der Hofstaat glaubte, dass die Angst den Grafen von Allenberg so aufwühlte, und schenkte seinen geröteten Augen und seiner Verzweiflung gar keine Beachtung. Mistra bemerkte die Mörderpflanze nicht, aber sie beobachtete Eline, die sich leicht vor Andin stellte, um ihm die Hand zu drücken. Die Prinzessin war die Einzige, die den Kummer des jungen Mannes verstand.

Andin reagierte nicht auf Elines Geste. Die Frau, die er mit Leib und Seele liebte, hatte ihn erdolcht. Er spürte die Amalyse nicht mehr und bemerkte nicht, dass sie auf Eline hinübergeglitten war, die keine Furcht mehr empfand. Er wirkte verloren und sah Victoria mit fassungsloser Miene an.

»Ich will nicht für nichts und wieder nichts hergekommen sein!«, schrie diese und warf die Kette der wilden Amalyse zu.

Die Pflanze stieß sie auf einen der Schleier, die noch immer auf dem Marmorboden lagen.

»Seit Ihr Euch in diesem Palast verschanzt, ist es schwierig, das Überleben der Bevölkerung zu sichern! Und ich habe keine Lust, die Menschen zu einem Volk zu machen, das ständig Unterstützung benötigt. Ihr habt Euch an ihrem Elend bereichert und die Leute mit jedem Tag ein wenig mehr unterdrückt. Jetzt sind sie an der Reihe! Werft Euren Schmuck dieser Amalyse zu!«, rief sie zornig. »Versucht nicht, sie zu täuschen, Ihr habt gesehen, wozu sie in der Lage ist!«

Der beeindruckte Hofstaat zögerte nicht viel länger: Als die Maske ihre Befehle sprach, verdunkelte sich die Amalyse und nahm eine beunruhigende, schwarze Farbe an.

»Nimm dieses Geld, aber hör auf mit deinen Lügen!«, brüllte der König, der aus seiner Erstarrung erwachte. »Du bist nur eine Räuberin und Diebin! Du plünderst zu deiner eigenen Bereicherung! Sei wenigstens aufrichtig genug, nicht andere deiner Verbrechen zu beschuldigen! Du bist es doch, die mein Volk in Hunger und Elend stürzt!«

Sein Eingreifen besänftigte Elea. Ihr Zorn war nicht gegen ihn gerichtet. Sie drehte sich um und sah ihn an.

»Was wisst Ihr über meine Taten? Das, was Korta euch berichtet? Warum glaubt Ihr nur einem einzigen Mann? Geht selbst hinaus!«

»Du tötest meine Wachen aus schierer Bosheit und Feigheit! Zwölf sind in einen deiner Hinterhalte geraten – und kein Einziger ist daraus entkommen! Du kannst nur feige und ehrlos sein, wenn du sie mit einer Überzahl angreifst und zum Vergnügen umbringst! Du weißt nicht, was es heißt, nur in Notwehr zu töten – du richtest hin! Dein Herz ist schwärzer als die Dunkelheit! Schwärzer als die Amalysen, derer du dich bedienst!«

»Ich habe nie irgendjemanden getötet! Kein einziger Mensch ist je von meiner Hand gestorben, und ich habe meine Amalysen nie zu anderen Zwecken als zur Abschreckung eingesetzt!«

Elea ging auf ihn zu. Sie war so an Jorans cholerischen Charakter gewöhnt, dass sie sich nicht mehr davor fürchtete, irgendjemandem mit Worten die Stirn zu bieten.

»Korta macht Euch zum bloßen Werkzeug! Seht Euch um, und denkt ein wenig nach! Reist in Eure Landgebiete hinaus! Ihr werdet sehen, dass die meisten Dörfer wiedergeboren werden, statt an Eurer Gleichgültigkeit zu sterben! Ich versuche, sie wiederzubeleben, und Korta ist derjenige, der sie niederbrennt! Öffnet die Augen! Handelt! Reagiert!«

Sie stand vor Seiner Majestät, und aus irgendeinem Grunde löste sie sich die Amalyse von den Augen. Die Drei Feen hatten ihnen diese Farbe nicht ohne Hintergedanken geschenkt. Sie konnte nicht nur dekorativen Zwecken dienen!

Das außergewöhnliche Blau ließ den König vor Verblüffung erstarren. Angesichts seiner Miene verbarg Elea die Augen sofort wieder und beruhigte sich.

»Solange sie Prinzen sind, kämpfen die Männer, aber wenn sie erst Könige sind, wird die Krone so schwer wie ihre Festmähler. Wenn ich die Räuberin bin, als die ihr mich bezeichnet, warum habe ich Euch dann niemals vor mir gesehen?«

Angesichts der versteinerten Miene ihres Vaters, der nicht reagierte, begann sie ihn von neuem zu verachten und zog es vor, die Treppe wieder herunterzusteigen, um sich um das zu kümmern, was die Amalyse eingesammelt hatte.

Der König sackte auf seinem Sitz zusammen. Vor seinem geistigen Auge lief plötzlich eine unglaubliche und unbekannte Szene ab: Das Fenster des Schlafzimmers der Königin wurde heftig aufgerissen, ein abscheuliches Monster, das ein totes Kind am Arm gepackt hielt, erschien in einem blendenden Blitz. Die Bestie stürmte ins Zimmer, in dem die Schreie der Königin und der Amme ertönten. Das Untier warf sich auf den König und wehrte das Messer ab, das er auf… seine Tochter gerichtet hatte!

Der König konnte nicht glauben, was sein Verstand ihm enthüllte. Er sollte sein drittes Kind getötet haben? Elea war nicht tot geboren worden? Das ist unmöglich!

Das Ungeheuer überwältigte ihn schnell mit unglaublicher Kraft und entriss ihm seine Tochter. Die Königin weinte und versuchte, über ihr Bett zu kriechen, um ihrem Neugeborenen zu helfen. Verzweiflung hatte sie ergriffen: Ihr Mann wollte die Frucht ihrer Liebe töten, und ein Monster versuchte jetzt, sie ihr zu rauben.

Die plötzliche Erinnerung an die Schreie seiner Frau zerfetzte dem König die Ohren und erfüllte seinen Kopf mit einem Brausen, das ihn vor Schmerzen wahnsinnig machte.

Die Amme, die in einem Winkel des Zimmers kauerte, beobachtete die Szene entsetzt, die Hände und die schwarzen Haare vors Gesicht geschlagen. Das Ungeheuer warf das tote Kind in die Wiege der Prinzessin und klemmte sich den schreienden Säugling unter den Arm. Unmittelbar bevor es in demselben Blitz verschwand, wandte das Untier sich um, entblößte seine glänzenden Reißzähne und verkündete dem König: »Du wirst dich an die Farbe dieser Nacht erinnern.«

Der König zitterte auf seinem Thron. Er verstand plötzlich alles, was danach geschehen war. Bis jetzt hatte er von jenem Abend nur das in Erinnerung gehabt, was die Amme getan hatte. Sie war zum Fenster geeilt, um es zu schließen, als jemand an die Tür geklopft hatte. In aller Eile hatte sie ein kleines Tuch über das tote Kind geworfen und die blutüberströmte, ohnmächtige Königin auf ihrem Bett wieder ausgestreckt. Der König hatte den Grund für ihre Handlungsweise nicht erraten. Sein Verstand hatte sich erst in jenem Moment wieder geöffnet. Und von der Freude über das Wissen, dass seine Frau eben entbunden hatte, war er in die Tragödie dieser Geburt gestürzt.

Er war bleich und fieberte. Die Welten brachen um ihn zusammen. Er selbst war der Quell all dieses Schreckens! Warum und wie hatte er sich zu dieser Gewalttätigkeit hinreißen lassen? Was hatte dieses Ungeheuer seinem Kind angetan? Der König kniff die Augen zusammen, als er sich vorstellte, wie diese Bestie es auffraß. Der Schmerz drückte ihn nieder. Endlich begriff er, warum die Königin gestorben war.

Er hatte sich immer gefragt, warum seine Frau ihr Sterben hingenommen hatte, warum sie ihre beiden Töchter so im Stich gelassen hatte. Die Liebe zwischen ihr und ihm selbst war beispiellos gewesen – doch plötzlich hatte sie seine Anwesenheit nicht mehr ertragen. Sie hatte jedes Mal geschrien und geweint, wenn er sich ihr genähert hatte. Jetzt wusste er warum: Ihre Liebe zu ihm hatte sie getötet. Wie hätte sie weiterleben und weiterhin den Mann lieben können, der versucht hatte, ihr gemeinsames Kind zu töten? Warum hatte sie es ihm nicht erklärt? Warum hatte er sich nie an diesen Vorfall erinnert? Warum fällt er mir jetzt wieder ein?

Sein Leben war an dem Tag zu Ende gewesen, als seine Königin gestorben war. Er hatte sich umbringen wollen, um zu ihr zu gelangen, hatte aber den Eindruck gehabt, dass sie sich weigern würde, ihn an ihrer Seite zu dulden. Selbst im letzten Augenblick war er noch aus ihrem Herzen verbannt geblieben. Mit von so vielen durchweinten Nächten verquollenen Augen hatte sie, bevor sie hingeschieden war, nur eines gefragt: Warum?

Aber was hätte er darauf antworten können? Er hatte ja noch nicht einmal gewusst, was er erklären sollte!

Sehr zu seinem Schmerz hatte er danach nie mehr geherrscht, wie er es einst getan hatte. Der Herzog von Alekant war ihm in seinem Leid eine Stütze gewesen. Als er ihn so heftig erschüttert, von all den aufeinander folgenden Tragödien niedergeschmettert und bekümmert über den Tod seiner Königin gesehen hatte, hatte er ihm den Gedanken eingegeben, seine Töchter zu verschleiern, bevor sie ihrer Mutter zu ähnlich werden und ihm neues Leid verursachen konnten. Ohne nachzudenken hatte er dieses Gesetz unterzeichnet. Aus dem Egoismus seiner zerstörten Liebe heraus hatte er seine Vaterrolle nicht weiter wahrgenommen und seine Töchter vergessen. In der Raserei seiner Verzweiflung hatte er Elea zum Verbotenen Namen erklärt, wie es bei einer Verbrecherin geschehen wäre, ohne an die Konsequenzen all seiner Taten zu denken. Sein einziges Ziel war gewesen, dass keine Menschenseele je wieder diese schmerzlichen Silben aussprechen sollte.

Seit langem hatte er versucht, seine Entscheidungen rückgängig zu machen, aber diese beiden Gesetze gehörten für alle Zeit zu den Verbotenen Gesetzen: Kein Herrscher, nicht einmal der, der sie erlassen hatte, konnte sie auslöschen – er konnte sie nur anwenden.

Der König hatte den Blick ins Leere gerichtet. Er war vollkommen am Boden zerstört. Die Maske hatte recht. Seine Töchter büßten für Verbrechen, die sie nicht begangen hatten, und er konnte trotz seiner Krone keine Gerechtigkeit walten lassen. Er selbst war das abscheuliche Wesen – nicht das Ungeheuer, das sein drittes Kind entführt hatte.

Trotz all der Jahre, die vergangen waren, sah er das Gesicht derjenigen vor sich, die er nie aufgehört hatte zu lieben. Seine Königin, sein Leben, war aus diesen Welten geflohen. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass er für das Massaker an den Neugeborenen verantwortlich war? Er war ja der Erste gewesen, der Elea gegenüber gewalttätig geworden war.

Seine aschgrauen Augen ließen eine Träne auf seine Wange fallen, die plötzlich faltig geworden war.

 


Zwei Karren verließen den Palast: Die dreißig Kinder aus Eade duckten sich unter einer Plane aus Sackleinen auf den Holzboden, und die jüngst eingesperrten Gaukler suchten ebenfalls erleichtert das Weite.

Kein Wachsoldat hielt sie auf ihrem Weg in den unteren Hof auf: Die fünf, die die Stallungen überwachten, und die zehn, die vor den Karren Posten bezogen hatten, waren von Erwan überwältigt worden. Seine Sackleier war mehr als ein Musikinstrument. Mittels kleiner Pfeile, die mit einem Schlafmittel aus eigener Herstellung beschichtet waren, benutzte der Akaler sie auch als kampfunfähig machende Waffe. Die Soldaten auf der Brücke kümmerten sich nicht um sie. Sie konzentrierten sich auf die immer heftigeren Windböen auf der Brücke und sahen nach außen, so dass sie das Geschehen auf dem Hof gar nicht bemerkt hatten. Es stand zu vermuten, dass die Sarikeln ihren Posten noch nicht wieder eingenommen hatten, so dass die Freiheit den Kindern von Eade und ihren Rettern lachte.

Hinter einem Türpfosten des Stalls versteckt sahen scharfe, mandelförmige Augen sie die Brücke überqueren und vor den Augen der Wachen, die nicht reagierten, in den Wind fliehen. Der Spion stand auf. Es war ein kleiner Junge von ungefähr acht Jahren. Die Entbehrungen seiner Kindheit hatten ihn die Härten des Lebens gelehrt, aber sein vorzeitig gereifter Verstand verbarg sich hinter einem verschmitzten Gesicht, das von der Unregelmäßigkeit seiner beiden großen Schneidezähne noch betont wurde. Ein kleines Buch ragte aus der Hintertasche seiner Hose hervor.

Vorsichtig kehrte er in den großen Ehrenhof zurück, der nur von einigen matten Flammen aus eisernen Feuerkörben erhellt wurde. Dann sprang er die Außentreppe einer Galerie empor. Er wusste nicht, wo sich der Thronsaal befand, aber er brach in die Richtung auf, die ihm logisch erschien: zum Obergeschoss des Bergfrieds. Der Junge nahm alle Treppen, die hinaufführten. Seine derben Schuhe sanken in die dicken Teppiche ein. Die großen Arkaden schienen sich über den kleinen, beklommenen Dreikäsehoch zu beugen. Mit seinen zu langen, braunen Haarzotteln und seiner am Knie durchlöcherten Hose war er an diesem Ort wahrlich fehl am Platze.

Unterwegs ließ ihm ein Geräusch plötzlich einen Schauer über den Rücken laufen: Ein Hornsignal erscholl von fern in der Hauptstadt. Er vergaß seine Zurückhaltung und rannte die nächste Treppe empor. Dabei schlug er der Länge nach hin, rappelte sich aber wieder auf, ohne darauf zu achten. Er hatte nicht gehorcht, indem er nicht mit den anderen geflohen war. Das Signal würde die Maske zum Aufbruch mahnen: Er würde sich allein auf der Burg wiederfinden!

Die Furcht überkam ihn immer stärker, je weiter er durch die endlosen Galerien des Palasts lief. Er sah seinen Fehler ein. Es würde ihm nicht gelingen, den Weg zu finden. Auf den Wandteppichen begannen schreckliche Geschöpfe seine allzu ausgeprägte Vorstellungskraft in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie starrten ihn an, beobachteten ihn, bereit, ihn anzuspringen! Der Junge floh aus dem Gang und nahm einen anderen. Er schloss die Augen, um seinen Mut wiederzufinden und in die Wirklichkeit zurückzukehren. Der Palast ist zu groß!

Die Galerien ähnelten einander, die Gemälde stellten für ihn immer dieselben Gestalten dar, die Statuen, Karyatiden und Rüstungen hatten alle dieselbe Haltung! Er glaubte sich in diesem Labyrinth verloren und wollte gerade der Panik nachgeben, als er die Füße eines Soldaten hinter einer Säule hervorragen sah: Erwan hatte im Vorüberkommen seine Spuren hinterlassen!

Der Junge gewann seine Kühnheit zurück und brach in die Richtung auf, die das reglose Wesen ihm anzuzeigen schien. Beim zweiten Körper nahm er seinen hastigen Lauf durch einen Korridor mit finsteren Gemälden wieder auf und blieb vor einer gewaltigen, zweiflügligen Tür stehen. Als er das Ohr an das geschnitzte Holz presste, kehrte die Furcht zurück: Er hörte kein Geräusch. Behutsam streckte er, während er Atem schöpfte, den Arm aus, um die Klinke zu betätigen und die Tür einen Spalt breit zu öffnen.

 


Der Hofstaat war noch immer stumm. Elea war zum Aufbruch bereit. Beim Klang des Horns hatte sie ihre Erpressung beendet und zwei Schleier voller Schmuck rasch zu zwei kleinen Säcken gebunden. Das laute Geräusch, das die sich öffnende Türe erzeugte, ließ sie herumwirbeln.

Korta? Schon? Unmöglich!

Auch die Adligen hatten sich umgewandt und waren zugleich zurückgewichen, um den Eindringling besser sehen zu können. Der kleine Junge betrat den Raum und trotzte seiner Angst und den Risiken seines Tuns. Er fühlte sich einen Augenblick lang so, als würde er inmitten all dieser Gewänder, Frisuren und fragenden Blicke ertrinken. Aber da, in der Mitte des Raumes, in ein paar goldbesetzte Schleier und ihre gewohnte Maske gekleidet, befand sich die Liebe seines Kinderlebens. Er gehorchte nur seinem Herzen und der Wiedersehensfreude, rannte ihr in die Arme und rief: »Mama!«

Elea kniete sich hin und zog ihn an sich.

»Tanin«, murmelte sie mit Wärme.

Mit drei mütterlichen Liebkosungen vergewisserte sie sich, dass ihm nichts fehlte, und nahm ihn dann wieder in die Arme.

Dieser Augenblick der Nachlässigkeit hätte für Elea tödlich sein können. Jemand hätte ihre Unaufmerksamkeit ausnutzen können, aber der Anblick, der sich ihren Augen bot, hatte die Adligen gerührt. Während dieser kurzen Sekunden vergaßen sie die Kriegerin, um nur noch die Mutter zu sehen. Ihre Taten wurden ihr nicht verziehen, aber ihre Kühnheit, ihre Unverschämtheit und ihre Gewaltanwendung wirkten verständlicher.

Elea hielt Tanins Kopf, der eins mit ihr geworden war, und sah zum Thron hinüber. Noch immer von der Erkenntnis seiner Vergangenheit erschüttert hatte der König sich nicht gerührt. Als er die Maske mit ihrem Kind sah, belebte das Verlangen nach Zärtlichkeit trotz allem die königliche Seele wieder, doch sein Blick war immer noch leer. Elea glaubte, dass der Herrscher seiner Umgebung gleichgültig gegenüberstand, und verleugnete ihn töricht, als könnte sie etwas an ihrem eigenen adligen Blut ändern und ihr königliches Geburtsmal verschwinden lassen.

Sie schenkte auch Andin einen letzten Blick, wandte dann aber rasch den Kopf ab.

Kein Wort konnte seinen Zustand beschreiben. Er existierte nicht mehr. Bei dem Wort Mama war seine schon in Trümmern liegende Liebe vollends zertrampelt worden. Der Schock war so plötzlich gewesen, der Schmerz so heftig, die Verzweiflung so unendlich … Er wäre ja geflohen und hätte alles Übrige der Vorstellungskraft des Hofstaats überlassen, aber Eline hatte ihn zurückgehalten.

Elines Geist hatte sich geöffnet, seit er sich an einem Spiel der Möglichkeiten und Unmöglichkeiten rieb. Mit ihrem klaren, kühlen und lebendigen Geist analysierte sie das, was geschehen war und noch geschah. Sie sah die leuchtenden Augen des kleinen Jungen, die vor grenzenloser Bewunderung für seine Mutter überquollen, und sein zärtliches Lächeln, das die Ungewissheit ihrer Lage vergaß. Die junge Prinzessin erriet leicht, dass Tanin keinen Augenblick daran hatte zweifeln können, dass die Maske herkommen und ihn holen würde. Sie lächelte über sein Glück.

Elea machte Tanin sein unerwartetes Erscheinen nicht zum Vorwurf. Es erstaunte sie kein bisschen: Was hätte sie schließlich in seinem Alter getan? Aber beim Anblick des Buchs in seiner Tasche wäre ihr fast ein Schrei entfahren. Tanin senkte den Blick und presste schuldbewusst die Lippen zusammen. Sie konnte ihm hier nichts sagen, aber er wusste, dass aufgeschoben nicht aufgehoben war! Aus dem Horn zog sie zwei schmale Ledergeschirre, damit sie sich die Schleierbündel auf den Rücken schirren konnte. Herrisch steckte sie das Buch in eines der beiden Bündel. Tanin ließ sich das Geschirr anlegen; sein Gesicht strahlte vor Freude, als er begriff, auf welche Weise sie fliehen würden. Er drückte der Maske die kleinen, feuchten Lippen auf den Mund und hoffte, eine erste Verzeihung zu erlangen.

»Beeil dich, mein Herz, er wird gleich hier sein«, flüsterte sie, während sie ihm mit den Fingern durch die zahlreichen Kletten seiner braunen Haare fuhr, so dass es wehtat.

Gekonnt half er ihr, das Geschirr umzulegen, um es ihr mit ihren erschöpften Händen leichter zu machen. Sie waren bereit.

»Warte! Warte, Maske!«

Elea drehte sich um. Prinzessin Eline hatte sie zurückgerufen. Sie war näher gekommen und sogar zwei Stufen des Throns hinuntergestiegen. Das granatrote Schimmern ihres Kleides hob sich flammend von ihrer perlmuttfarbenen Haut ab. Ihre Schönheit und ihr plötzliches Eingreifen unterbrachen ihre Schwester in ihrer Flucht.

Eline würde zum ersten Mal vor dem Hofstaat sprechen. Ihr Einwurf rief Gemurmel hervor. Mistra wollte sich einmischen, doch der König beschränkte sich darauf, seine Tochter zu beobachten. Angesichts der stillschweigenden Billigung ihres Vaters fuhr die junge Prinzessin fort, während sie die lange Rubinhalskette abnahm, die ihren Hals schmückte: »Ich bin nicht bereit, anders als der Rest des Hofstaats behandelt zu werden. Du hast einen Großteil der treuen Untertanen meines Vaters ausgeplündert. Ich lege Wert darauf, ihre missliche Lage zu teilen.«

Über diese Worte war ihre Anstandsdame überraschter als alle anderen. Mistra wusste sehr gut, dass Eline dem Hof, den sie für feige und verlogen hielt, nur wenig Interesse entgegenbrachte. Daher fragte sie sich, was wirklich hinter ihrer Handlungsweise steckte.

Elines schlichte Worte verstörten Elea ein wenig, aber ihre Geste war äußerst fürstlich.

»Ich wollte Eure Hoheit auf keinen Fall vor den Kopf stoßen und dachte nicht, dass ich Eure Selbstachtung kränken würde.«

Sie streckte die Hand nach dem Schmuckstück aus, aber Eline hielt es noch zurück.

»Du verbirgst deinen Namen und dein Gesicht und weist das Urteil der Sterblichen zurück – aber fürchtest du das der Hochgeister? «

Elea rührte sich nicht.

»Nun, ich rufe sie für dich an«, sagte Eline feierlich mit klarer, gemessener Stimme. »In Anwesenheit meines Vaters, des einundzwanzigsten Herrschers von Leiland, des Landes der zwei Monde und der Illusionen, sowie vor seinem ganzen Hof rufe ich die Drei Feen des Ostens an, die Gottheiten des Guten und des Lebens. Prüft mein Herz und hört meine Bitte. Wenn ein Fünkchen Wahrheit in all den Aussagen dieser Frau liegt, möge diese Halskette ihr Glück bringen und bei ihrem Handeln helfen. Wenn nicht, möge die Kette sie Eurem Gesetz entsprechend verfluchen und die Ursache ihres Untergangs sein.«

Sie ließ die Halskette los, die in die Finger der Maske glitt. Mistra war ein wenig ungläubig und wusste nicht, was sie denken sollte. Der Hofstaat hingegen bewunderte Elines Rede, und alle warteten ungeduldig auf die Antwort.

Elea verneigte sich vor der Gerechtigkeit ihrer Schwester. »So sei es. Ich werde Eure Halskette nicht verkaufen, Eure Hoheit, sondern werde sie tragen. Mögen die Feen Euren Willen vernehmen und ihn tun!«

Einen Augenblick lang blieben sie gegenüber voneinander stehen. Jede musterte den Schleier oder die Maske vor dem Gesicht der anderen, jede hoffte, einen Gesichtsausdruck wahrzunehmen, ein Zeichen, das ihre Herzen im Stillen erwarteten. Trotz des Grabens, der sie trennte, geschah etwas: Das Lächeln der Maske, ihr Dank und ihre Selbstsicherheit gefielen Eline, und Elea war bezaubert von den Worten ihrer Schwester.

Das Geräusch von laufenden Schritten und Geschrei in den Gängen, die an den Thronsaal grenzten, drang zu ihr durch.

»Tanin, öffne die Balkontüren!«, rief sie dem Kind zu.

Tanin tat sofort wie geheißen. Aber die Kraft des Windes, der seit dem frühen Nachmittag gegen die Glasscheiben drückte, riss den kleinen Jungen heftig zu Boden. Die Flügel der Fenstertür prallten krachend gegen die Wände. Die schneidende Windböe fuhr in den großen Saal, riss Befestigtes ab, warf Gegenstände um, zerzauste Haare und zerstörte alles, was ihr im Weg stand. Der Luftstrom wurde noch weiter entfesselt, als Korta und seine Männer lärmend in den Raum stürmten. Elea, die in der Klemme zu sitzen schien, hob ihre Amalysen als Schild hoch und half Tanin, sich dem Wind entgegenzustemmen.

Korta starrte sie an. Er kam zu spät. Angesichts des undurchdringlichen Amalysenvorhangs sann er über seinen Hass nach. Seine Ränke mit den Ungewöhnlichen Landen hatten mehr Zeit verschlungen, als er vorausgeahnt hatte, und er hatte sie nicht einmal um einer hübschen, blonden Frau willen beschleunigen können. Die Anwesenheit der Maske im Palast war unerträglich für ihn. Da war er nun einen Tag nicht da – und sie nutzte es aus! Trotz der Schläue, der Reize des Körpers vor seinen Augen und des dreisten Spiels, das der Wind mit den Schleiern der jungen Frau trieb, verspürte er nicht dieselbe gewalttätige Leidenschaft, die er gewöhnlich in ihrer Gegenwart empfand. Die blauen Augen waren verborgen. Sein Verstand vergaß sie langsam.

Er raste vor Wut. Was hatte dieses Mädchen wohl gesagt und getan? Er erkannte den kleinen Jungen an ihrer Seite: Es war derjenige, den zu fangen ihm in Eade die meisten Schwierigkeiten bereitet hatte. Warum nahm sie ihn mit? Wie glaubte sie überhaupt, entkommen zu können? Mehr als vierhundert Fuß trennten sie von den Gräben am Fuße der Burg. Der Wind legte sich kurz, und so bekam er die Antwort auf seine Frage.

Die Maske stieß den kleinen Jungen zum Rand des Balkons und schrie ihm zu, dass er springen solle. In dem blinden Vertrauen, das er in sie und sich selbst setzte, warf er sich ins Leere. Mit einem Satz tat die Maske es ihm nach, Elines Halskette mit der linken Hand umklammert, während sie die Amalysen am rechten Handgelenk hinter sich herzog.

Prinzessin Eline schrie vor Schreck und rannte Korta auf den Balkon nach.

Aus der Abenddämmerung erschien ein gewaltiger Vogel, fing das Kind geschickt auf und hielt dann geradewegs auf die fallende junge Frau zu. Ein neuerlicher Windstoß, der so heftig wie der erste war, schleuderte sie wie eine Feder zurück auf die Burg zu und verhinderte, dass sie den Vogel packen konnte. Sie setzte unweigerlich ihren Sturz Richtung Burggraben fort.

»Joran!«, schrie sie in einem Ton, der ihre Schwäche verriet.

Tanin klammerte sich mit aller Kraft an dem Vogel fest, der die Luft durchschnitt, um ein paar Fuß oberhalb der Gräben unter die junge Frau zu gelangen. Er schleuderte sie mit dem Schnabel über sich, und sie schlug neben Tanin flach auf seinem Rücken auf. Der Aufprall und die Erschütterung sorgten dafür, dass sie die Kette losließ. Von seinem eigenen Gewicht mitgerissen glitt das Rubingeschmeide zwischen die braunen Federn und fiel ins Nichts.

Sobald sie in Sicherheit war und Joran seinen Flug gegen den Wind wieder aufgenommen hatte, stürzte Elea sich ins Leere und hielt sich nur mit einer Hand an einem Gurt fest, um mit der anderen das Schmuckstück wieder einzufangen. Ihre Schnelligkeit und ihr Geschick erlaubten ihr, es zu packen, aber in dem Moment, als sie wieder auf den Rücken des Vogels steigen wollte, umschlang der Fangarm einer Sarikel ihren Knöchel. Sie schrie bei der Berührung auf: Das schleimige, klebrige Fleisch verbrannte sie!

»Das Füllhorn!«, befahl Joran, der Schwierigkeiten hatte, nicht selbst mitgerissen zu werden.

Tanin schrie ebenfalls. Eleas Verstand musste binnen eines Wimpernschlags eine Entscheidung fällen: Sie wollte nicht nachgeben, aber sie konnte ihr Füllhorn nicht benutzen, wenn sie das Schmuckstück nicht losließ. Tränen des Schmerzes füllten ihre Augen. Da an ihr gezerrt wurde, als würde sie gevierteilt, konnte sie sich nicht wehren.

»Verzeih mir, Eline«, murmelte sie angesichts ihres Versagens.

Sie öffnete gerade die Finger, die um die Rubine geschlungen waren, als die Amalysen, die ihr folgten, über ihren Körper glitten und auf die Sarikeln sanken. Der Tentakel ließ Elea sofort los, um auf seine neue Beute zuzueilen, die weniger zerbrechlich und noch dazu interessanter war. Die Amalysen lösten sich vom Handgelenk der jungen Frau, ohne dass diese ihnen den Befehl dazu gegeben hätte oder auch nur hätte eingreifen können. Dieser Kampf war nicht der ihre. Die einzige Amalyse, die ihr blieb, war die harmlose, die ihr als Maske diente. Alle anderen vermischten sich unter dumpfem Gebrüll mit den Sarikeln.

Die beiden Monster, die gleichermaßen blutrünstig waren, zerfleischten sich in einem entsetzlichen Kampf. Wasserstrahlen spritzten auf und funkelten im Schein der Sterne. Sie schossen entlang der Mauern des Bergfrieds auf und brachen in einem Umkreis von hundert Schritten hervor, je nachdem, wo die Tentakeln und Amalysenfäden aus dem Wasser hervorkamen oder darunter verschwanden. Die Wasserfarbe belebte sich mit Lichtblitzen und schwarzen Niederschlägen. Inmitten dieses Tumults ertönten Geräusche, in denen man Schreie erkennen konnte.

Es war Elea geglückt, wieder auf den Rücken des Vogels zu steigen. Tanin hatte sich ihr in die Arme geworfen, und sie behütete ihn wegen seines zarten Alters vor diesem apokalyptischen Anblick. Joran gewann an Flughöhe: Der Kampf ließ ihn unberührt. Die junge Frau beobachtete dennoch schmerzerfüllt ihre Amalysen. Es waren zwei, vielleicht gar drei darunter, die seit ein paar Jahren ihre Gefährtinnen gewesen waren. Abgesehen von der auf ihrem Gesicht war es ihr aufgrund der Fähigkeit der Pflanzen, miteinander zu verschmelzen, nie gelungen, sie voneinander zu unterscheiden. Sie hatte nie gewusst, was sie wirklich bei ihren Liedern empfanden oder von ihren eigenen Gefühlen wahrnahmen. Dennoch war ihr, als würde ein Teil ihrer selbst in den Fluten verschwinden.

Im dunklen Schlossgraben regte sich plötzlich nichts mehr. Wer hatte gesiegt? Allem Anschein nach der Wächter der Burg, denn sonst wären die anderen Sarikeln erschienen, um ihrerseits gegen die Amalyse zu kämpfen.

Elea umklammerte Elines Halskette fester. Ein kleiner, stechender Schmerz überraschte sie. Es war nicht der Kreis wunder Haut um ihren Knöchel, der ihr wehtat. Die Verletzung war so schwer, dass ihr Körper darauf reagiert hatte. Sie öffnete die Finger: Drei ihrer Fingernägel waren ins Fleisch ihrer Handfläche gedrungen, um den kostbaren Schmuck nicht loszulassen. Solch eine Bedeutung hatte der Wunsch ihrer Schwester gewonnen!

Sie nahm ihr Füllhorn ab, um es an den Knöchel und an die Hand heranzuführen, denn sie musste das Schlummern ihres Organismus und seine Abwehrkräfte ausnutzen. Tanin beobachtete sie, entsetzt von dem Gedanken an das Leid, das sie durchmachen würde, und schmiegte sich zum Zeichen der Ermutigung an sie – vielleicht eher um seinet- als um ihretwillen.

»Heile dich still!«, riet Joran kalt. »Nimm die Folgen deiner sentimentalen Torheiten allein auf dich! Und du, Tanin – was wolltest du damit beweisen, dass du Erwan nicht gehorcht hast?«

»Lass ihn! Er hat genug Angst ausgestanden, um sich selbst Vorwürfe zu machen!«

Elea hegte immer noch einen gewissen Groll gegen Joran. Sie hatte Tanin selbst so einiges zu sagen, aber das wollte sie nicht vor ihrem Lehrmeister tun. Der Vogel schwieg und schwang sich mit einem gereizten Flügelschlag bis in einen warmen Luftstrom zwischen den Wolken, der sie bis ins Dorf Ize trug.

  


Verzweiflung und Reue
 

Ihre Absätze klapperten auf jeder Stufe, die Säume ihres Kleides und ihrer Unterröcke streiften rasch über die Marmorböden. Ihre Schleppe wehte ihr nach wie ihre Locken. Prinzessin Eline nutzte den Aufruhr, den das Entkommen der Maske ausgelöst hatte, um Prinz Andin nachzuflüchten.

Er hatte nicht abgewartet, bis Mistra mit Korta beschäftigt gewesen war, sondern hatte sich nur vergewissert, dass Victoria heil und unverletzt davonflog. Der Schmerz trieb ihn nun an, seine Schritte zu beschleunigen. Doch sein einziges Ziel war es, weiter daran zu glauben, dass das Davonlaufen seinen Kummer lindern könnte.

»Graf von Allenberg! Wartet auf mich!«, bat Eline, der es nicht gelang, ihn einzuholen.

Er hörte nicht auf sie und ging immer schneller weiter.

»Graf von Allenberg, ich flehe Euch an!«

Er hatte die Treppe verlassen und lief durch eine leere Galerie. Eline war auf dem letzten Treppenabsatz stehen geblieben. Er würde verschwinden.

»Prinz Andin!«, rief sie als letztes Mittel.

Die Erinnerung an seinen Rang ließ den jungen Mann abrupt stehen bleiben. Es stimmte, dass sein Benehmen nichts Würdiges an sich hatte. Er drehte sich um und wartete auf die Prinzessin, den Blick auf den Boden geheftet.

Als sie auf seiner Höhe angekommen war, ergriff sie seinen Arm und vergewisserte sich ein weiteres Mal, dass sie allein waren. Sie wandte sich einem Wandabschnitt zu und schob die Hand hinter ein Gemälde. Ein Mechanismus wurde ausgelöst: Die Wand drehte sich und enthüllte einen engen, dunklen Gang, der an einer Treppe endete, die ins Freie führte. Eline ging hinein und zog Andin mit. Sie kamen beide hinter einem Turm auf dem östlichen Wehrgang hinaus.

Vor dem Wind geschützt an die Wand gelehnt, deren weiße Steine sich in der Nacht deutlich abhoben, wandte die junge Prinzessin sich Andin zu.

»Sagt mir die Wahrheit«, bat sie außer Atem. »Die Maske und das Mädchen-mit-den-blauen-Augen sind ein und dieselbe Person, nicht wahr?«

Er schwieg.

»Prinz Andin, bitte, antwortet mir! Ich habe gesehen, wie sie den reglosen Soldaten ärztlich untersucht hat! Ihr Erstaunen über Eure Anwesenheit! Und sie hat meinen Vater mithilfe ihrer Augen zum Schweigen gebracht! Lügt mich nicht an, ich muss Euch nur ansehen, um zu wissen, dass Ihr sie liebt!«

Der junge Mann machte einige Schritte durch die Nacht, um sich dem Wind auszusetzen, dessen Heftigkeit und Kühle ihm guttaten. Er schloss die Augen, seine Lippen blieben versiegelt.

»Ich bitte Euch, beendet dieses Schweigen! Ich muss wissen, ob sie für oder gegen Seine Majestät handelt! Denkt an Elisa!«, stieß Eline hervor, denn ihr gingen die Argumente aus.

Der Blick der grünen Augen des jungen Mannes kam endlich auf ihr zu ruhen.

»Warum stellt Ihr mir die Frage, wenn Ihr doch die Antwort kennt?«

Elines Atemrhythmus beschleunigte sich von neuem.

»Und … wie lautet ihr Vorname?«, stammelte sie.

»Sie lässt sich mit dem Beinamen ›Victoria‹ anreden, um ihren wahren Namen zu verbergen.«

Das alles zu enthüllen hatte keinerlei Wirkung mehr auf ihn. Sein Herz reagierte nicht mehr; es war all der Geheimnisse und Kümmernisse müde.

»Also trägt sie einen Verbotenen Namen!«

Elines Worte waren ein Schrei gewesen. Eine Hand auf die Schleier gepresst erkannte sie, was ihr Verstand ihr schon seit langem zu sagen versucht hatte. Ihre Augen trübten sich. Endlich war sie sich sicher! Endlich verstand sie die letzten Worte ihrer Mutter!

Bevor sie gestorben war, hatte die Königin Eline gebeten, über ihre Schwestern zu wachen. Für Eline hatte es nur Elisa gegeben. Man hatte ihr gesagt, ihre kleine Schwester Elea sei tot. Mit ihren vier Jahren hatte sie nicht glauben können, dass ihre Mutter wahnsinnig geworden war, und in der Folgezeit hatte sie es sich nicht eingestehen können. Sie hatte noch niemandem von alledem erzählt, und je nach ihrem Alter hatte sie diesem Satz ihrer Mutter eine neue Bedeutung beigelegt. Siebzehn Jahre kannte sie nur Fragen ohne Antworten über den Geisteszustand der Königin. Eline hatte wirklich eine zweite Schwester. Die Wahrheit bereitete ihr ebenso viel Freude wie Schmerz.

»Was ist ein ›Verbotener Name‹?«, fragte Andin.

Eline lehnte den Kopf gegen die Mauer zurück, bevor sie antwortete.

»Diese Namen unterliegen den Verbotenen Gesetzen. Der Name eines jeden, der vom Hof als Mörder betrachtet wird, wird dieser Liste hinzugefügt. Selbst wenn der Betreffende tot ist, darf sein Name nicht mehr ausgesprochen werden – er ist aus dem Lande verbannt, bis Wiedergutmachung geleistet ist. Für die Leiländer ist der Name einer Person zugleich ihre Seele. Da nicht immer Gerechtigkeit geübt werden konnte, hat dieser Kunstgriff, der im Volk hohes Ansehen genießt, es einer langen Reihe leïlanischer Herrscher erlaubt, den Verbrechern jegliche Popularität zu nehmen und die wenigen empfindsamen Übeltäter zu treffen.«

»Sie ist keine Verbrecherin!«, rief er.

Die Erklärung hatte ihn aus seiner Erstarrung gelöst.

»Ich glaube Euch«, antwortete Eline. »Ich habe ihr meine Halskette gegeben, weil ich Eurem Urteil vertraue. Ich kenne die Finsternis der Gefühle und Taten des Herzogs von Alekant nur zu gut, so dass ich an dem, was sie gesagt hat, nicht zweifeln kann.«

Obwohl Victoria ihm wehgetan hatte, konnte Andin es nicht ertragen, dass sie so behandelt wurde. Niedergeschlagen trat er auf Eline zu und beteuerte abermals Victorias Unschuld. Er lehnte sich gegen die Brustwehr und zerknitterte so seinen Mantel, dessen Silberfutter in der Nacht leuchtete. Erschöpft von seinen inneren Qualen berichtete er Eline alles, was er über die junge Frau wusste, um sich zu rechtfertigen.

Im Laufe seiner Erzählung durchlebte er aufs Neue all die Glücksmomente, die er empfunden hatte. Leidenschaftlich beschrieb er ihre erste Begegnung in den Dunklen Wäldern, die Heldentat am Einsamen Fluss, sein Eingreifen in Ize, den Ursprung des Anhängers und alles, was er in Aces herausgefunden hatte. Er vergaß, dass Victoria sich weit entfernt in dieser Nacht befand, in der nun ein Dreiviertelmond begleitet von seinem imaginären Zwilling aufging. Er vergaß, mit wem er sprach, wo er sich befand, und flüchtete sich in seine Vergangenheit.

Eline war von dem, was sie erfuhr, gerührt. Andins Stimme brach, als er sich immer weiter den jüngsten Geschehnissen näherte: Er hatte immer stärker geglaubt, dass ihre Gefühle gegenseitig wären. Die Prinzessin biss sich auf die Lippen, um die Beherrschung angesichts dieses Mannes zu wahren, der von einer Liebe, die zu groß für ihn war, zerrissen wurde.

Der Mund blieb ihm halb offen stehen, ohne dass ein Laut herausgedrungen wäre, als er vom Erscheinen der Maske im Thronsaal sprechen wollte. Seine feuchten Augen sahen Eline an, sein Verstand durchlebte die Szene ein weiteres Mal. Langsam sperrte die Wirklichkeit den Traum in zwei zarte Tränen. Gegen seinen Willen konnte er sie nicht zurückhalten.

Diese Aufrichtigkeit, die weder auf die Würde seines Standes noch auf die seines Geschlechts Rücksicht nahm, verschlug der Prinzessin für einen Augenblick die Sprache. Sie war zu bewegt, um auch nur ein Wort zu sagen. Dagegen fand sie alle Frauentränen recht unbedeutend.

»Die Natur gestattet viele unglaubliche Dinge, aber ich bin überzeugt, dass Tanin nicht ihr Sohn ist. Sie ist noch keine achtzehn Jahre alt. Ich bezweifle, dass eine gestandene Kriegerin wie sie mit neun Jahren schwanger geworden sein kann! Meint Ihr nicht?«

Andins Miene bekundete kurz Zustimmung, aber dieser Gedanke hatte ihm die Hoffnung nicht zurückgeschenkt.

»Dieser Anhänger war ein Liebesbeweis, das ist Euch doch selbst bewusst! Und es ist ein weiterer, dass sie ihn Euch aus Zorn entrissen hat, als sie sich verraten glaubte.«

Die Anstrengungen, die Eline unternahm, um ihm das Leben zurückzugeben, ließen ihn gezwungen lächeln. Er hörte nur halb zu.

Dennoch glaubte Eline an das, was sie sagte, und plötzlich begriff sie, was alles zu bedeuten hatte. Die drei Prinzen von Pandema waren wirklich den drei Prinzessinnen von Leiland bestimmt. Die Feen hatten Andins Begegnung mit Elea zugelassen, und die Verzauberung, unter der die beiden standen, würde vielleicht ein weiteres Paar treffen. Eline war fasziniert und dachte auf ganz neue Weise an Prinz Cedric. Sie wollte die Identität der Maske enthüllen, aber ein letzter Hauch von Skepsis hinderte sie daran. Ihre Schwester hatte das selbst nicht getan, und Eline war noch zu sehr Realistin, um an ein solches Märchen zu glauben.

»Behaltet Euren Glauben an die Feen«, sagte sie schlicht. »Ihr Wille hat bewirkt, dass sich Eure Wege mehr als einmal gekreuzt haben. Es wird Euch gelingen, sie wiederzusehen, bevor Ihr das Land verlasst. Glaubt es für Prinz Philip und Prinzessin Elisa – sie ist ihre letzte Hoffnung.«

 


Korta atmete laut auf und hob den Blick zu der mit Vergoldungen verzierten Decke. Er hatte das Schlimmste noch einmal verhindert. Hinter ihm schloss sich endlich die Tür des königlichen Schreibzimmers. Der Herzog verstand nicht, warum der Herrscher sich so leicht hatte überzeugen lassen, aber das spielte keine Rolle. Er war nur zu befriedigt darüber, dass er nicht mehr als Vorwürfe zu hören bekommen hatte.

Als die Maske auf dem riesenhaften, geheimnisvollen Vogel verschwunden war, hatte die Schlacht zwischen den Sarikeln und Amalysen Korta die Gelegenheit verschafft, mit Mistra zu sprechen. Die alte Jungfer hatte ihm rasch die Taten der Maske enthüllt, bevor der König Korta zu sich gerufen hatte. Dieser einfache Bericht hatte es ihm gestattet, sich den meisten Fragen zu stellen. Besonders, was die Kinder von Eade betraf.

Er hatte dem Herrscher verkündet, dass jenes Dorf einer ganzen Anzahl von Leuten im Dienst der Maske Unterschlupf gewährte. Um sie dazu zu bringen, die Maske zu verraten, so dass er diese würde festnehmen können, hatte er die Kinder dieser Verräter am Königreich entführen lassen. Alles in allem war das eine leicht entstellte Wahrheit. Korta hatte seinen Ungehorsam eingestanden: Er hatte Kinder angetastet und den König über die wahre Natur seiner Handlungen belogen. Aber wenn dem Plan Erfolg beschieden gewesen wäre, hätte Seine Majestät ihn dann nicht beglückwünscht?

Auf diese Argumente und das Schweigen des Königs gestützt, hatte er seine Verteidigung darauf aufgebaut, was die Maske alles eingefädelt hätte. Dieser Tanz, um die Anwesenden einzulullen, das Erscheinen dieses Kindes, das viel zu alt war, um der Rolle zu entsprechen, die man es hatte spielen lassen, und dieser spektakuläre Doppelsprung konnten nur geplant gewesen sein: Alles nur Lügen! Das wahre Gesicht der Maske enthüllte sich im Tod des Wachsoldaten, der versucht hatte, das Königreich zu retten, und in ihrer Geldgier, die in ihrem Übereifer, die Adligen auszuplündern, zum Ausdruck gekommen war. Den letzten Trumpf hatte Korta mit Elines Eingreifen ausgespielt. Die Prinzessin reinen Herzens war von den Drei Feen erhört worden, da die Halskette die Maske beinahe das Leben gekostet hätte.

Er hatte sich mit derartiger Überzeugungskraft für nicht schuldig erklärt, dass der König in die Falle gegangen war. Das Argument bezüglich des Willens der Feen hatte die letzten Spuren von Misstrauen beseitigt. Korta hatte kriecherisch den Blick gesenkt und seiner Majestät versprochen, keine Kinder mehr anzurühren. Er hatte das Spiel gewonnen.

Jetzt belächelte er die Naivität des Herrschers, so wie er sich auch über die Utahn Qashiltars amüsiert hatte, der glaubte, dass es ausreichte, drei seiner Männer für anderthalb Mondumläufe zu verkaufen, um einen Krieg zu gewinnen, der schon achthundert Jahre andauerte! Korta spazierte fröhlich die Rüstungsgalerie entlang und spielte mit den Fingern an seinem Siegelring. Er lachte fast über all die Vorsicht und die Gemessenheit, mit denen der König ihm den Grund für den Besuch des Grafen von Allenberg erklärt hatte. Sogar Muht Dabashir war nicht wortgewandter gewesen, als er ihm die vorübergehende Blendung von Erkem und Gorth erläutert hatte!

Korta steckte seinen Ring mit dem Ausdruck offensichtlicher Überlegenheit wieder an, und sein Blick begann zu leuchten. Diesem kleinen, pandemischen Grafen war es gelungen, seinen Männern zu entkommen. Wie durch ein Wunder war er bis auf die Burg vorgedrungen. Aber er würde niemals eine Antwortbotschaft überbringen. Die Sarikeln würden sich darum kümmern, ihm einen äußerst spektakulären Tod zu verschaffen. So würde im Urteil der Allgemeinheit König Frederiks Vorschlag als nicht förderlich für das Königreich Leiland angesehen werden, und Korta würde seine Macht über Eline behalten, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Sein Siegelring verschwand in seiner Faust, und seine Augen glommen mit zerstörerischem Feuer.

Er behielt die Oberhand! Trotz all seines Zögerns hatte der Oberkommandierende der Armeen von Scyl nachgegeben, so dass Muht und seine beiden Gehilfen mit dem ersten Schiff wie besprochen in seine Dienste zurückkehren würden.

Ein Rascheln von Röcken hinter ihm ließ ihn herumfahren. Mistra kam nähergeschlichen. Ihr heimlichtuerisches Gehabe war alles andere als unauffällig. Sie schenkte ihm das Lächeln eines sehnsüchtigen jungen Mädchens, und Korta ignorierte es. Dieses harte Gesicht konnte dem Vergleich mit Elines zartem Antlitz nicht standhalten. Mistras kleine Augen, die keine so recht definierbare Farbe hatten, konnten nicht denselben Einfluss auf seinen Geist ausüben wie die der Maske. Kurz und gut, sie erschien ihm nicht im Geringsten anziehend. Aber als Spionin bei den Prinzessinnen war sie Gold wert, da er nicht bereit war zuzulassen, dass Muht sich ihnen näherte – deshalb tat er, als sei er für ihre Reize empfänglich.

»Wir hatten noch keine Gelegenheit, über den jungen Grafen von Allenberg zu sprechen, Durchlaucht«, sagte sie mit Nachdruck und einer Lüsternheit, die nicht zu ihrer rasselnden Stimme passte. »Ich habe es mir deshalb herausgenommen, meine eigenen Nachforschungen anzustellen. Zwischen ihm und Prinzessin Eline hat sich ein allzu inniges Verständnis entwickelt.«

Diese letzten Worte schienen anzudeuten, dass Mistra, wenn sie mit einem Mann wie Korta verlobt gewesen wäre, Augen für keinen anderen gehabt hätte. Der Herzog von Alekant gefiel ihr: So groß, so stark, so intelligent, ein unvergleichlich schöner Mann von unübersehbarer Virilität. Sie liebte ihn bis hin zu der Narbe auf seiner Wange. Als alte Jungfer hätte sie alles für ihn gegeben – sogar ihre Seele!

Sie zog ihr Mieder ein wenig von der Brust ab, über der das Schultertuch absichtlich weit aufklaffte, um einen Brief daraus hervorzuklauben, den sie Korta reichte. Die feuchte Wärme des Papiers erregte in ihm nur Abscheu, aber seine Neugier war geweckt.

Es war Eleas Brief an Andin. Da er keine Unterschrift und keinen offensichtlichen Namen enthielt, hatte der junge Mann sich nicht entschließen können, ihn zugleich mit dem von Cedric zu verbrennen.

Korta überflog das Schreiben interessiert. Endlich greifbare Informationen und keine nebulösen Hypothesen aus fremden Gehirnen!

»Der Anhänger, um den es in diesem Brief geht, ist ihm von der Maske entrissen worden. Er war darüber sehr bestürzt, und just bei dieser Gelegenheit hat Eure Prinzessin ihm die Hand gereicht«, erläuterte Mistra mit leiser Verachtung.

Der Verstand des Herzogs war nicht gleichermaßen schmutzig und hielt sich mit solchen Gesten nicht auf. Seine Aufmerksamkeit galt Worten. Der Graf hatte jemandem das Leben gerettet, der Schrift nach zu urteilen einer Frau. Einer bekannten und sehr einflussreichen Frau, da ihm alle Dorfbewohner des Landes dafür dankbar sein würden. Korta fiel nur eine ein. Ein schwarzer Schatten legte sich über seinen Blick.

»Wo ist dieser Graf? Wie geht es ihm?«, fragte er heftig.

Mistra war entzückt, dass das, was sie getan hatte, ihn derart interessierte.

»Wenn Euer Gnaden sich bitte die Mühe machen mögen, fünfzehn Schritte zurückzutreten …«

Korta beachtete ihr Katzbuckeln nicht weiter und ging rasch ans nächste Fenster. Die kleinen gelben und weißen Vierecke, die von Bleifassungen umrahmt waren, enthüllten ihm, dass zwei Personen eine Etage tiefer standen. Vor den Mauern der Königsburg zeichnete sich Elines zierliche Gestalt ab. Gegenüber von ihr beleuchteten die weißen Monde einen jungen Mann mit hellem Haar, der ihr die Hand hinstreckte.

»Sie hat mir zu Anfang mit all den Geheimgängen auf der Burg große Schwierigkeiten gemacht, aber mittlerweile kenne ich alle Schlupfwinkel, die die Prinzessin bevorzugt«, betonte die alte Jungfer, die vom finsteren Blick des Herzogs bezaubert war.

Es war nicht der Handkuss, der Korta interessierte und seinen Geist verdüsterte, sondern die Figur dieses Mannes, die Art, wie er davonging und in der Nacht verschwand. Er bedauerte nicht, dass Muht abwesend war: Er war sich so gut wie sicher, die Identität der zweiten Maske herausgefunden zu haben!

»Wie lauten die Vornamen der Prinzen von Pandema?«, fragte er, ohne sich zu rühren.

»Das kann ich herausfinden, Durchlaucht.«

»Beeilt Euch zunächst, diesen Brief an seinen Platz zurückzubringen, und lasst diesen Mann nicht mehr aus den Augen. Ich kümmere mich um Prinzessin Eline!«

Mit diesen Worten eilte er zu einer Außenwendeltreppe.

 


Eline kehrte in den Gang zurück. Andin wollte gern allein sein. Sein Kummer machte sie traurig und nachdenklich, aber sie dachte auch an ihre Schwester: Sie hatte dem jungen Mann das Versprechen abgenommen, der Maske eine Botschaft von ihr zu überbringen, bevor er nach Pandema zurückkehrte. Eine Botschaft, die alles ändern kann!

Sie schritt langsam durch den kleinen, düsteren Korridor und gab sich ganz ihren Hoffnungen und Gedanken hin, als plötzlich ein Schatten den Gang vollkommen verdunkelte. Sie drehte sich um: Korta folgte ihr, und aus seinem Blick sprach Hass. Eline stieß bei seinem Anblick einen Schreckensschrei aus und wollte durch das drehbare Wandstück flüchten, das sie gerade erreichte, aber er hielt sie gewaltsam am Arm zurück.

»Liebe Prinzessin Eline, so könnt Ihr doch Euren Verlobten nicht empfangen!«, sagte er und quetschte ihr das Handgelenk. »Nehmt Euren Schleier ab, es ist mir angenehm, Euer Gesicht zu sehen«, fuhr er fort und brach dabei selbst das Verbot.

Die großen, himmelblauen Augen waren voller Entsetzen. Korta schnitt eine Grimasse.

»Na, na, na … Das ist auch nicht die Miene, die man zur Schau tragen sollte!«

Eline versuchte, sich loszureißen, indem sie ihn mit der freien Hand schlug. Er wehrte sie ab und drängte sie mit erhobenen Armen gegen die Wand.

»Bekommt Ihr vielleicht lieber einen Kuss von diesem jungen … Prinzen?«, flüsterte er und presste sie ein wenig stärker an die Wand.

»Lasst mich los!«, schrie sie in ihrer Hilflosigkeit, sich gegen die Kraft dieses Mannes zu wehren. »Eure Eifersucht ist unbegründet! Der Graf von Allenberg zog sich gerade zurück. Er wollte nur höflich zu mir sein.«

Korta schmollte beim Anblick dieses Engelsgesichts erneut und musterte Eline dann mit kaltem Blick.

»Euer Vater hat mich über den Anlass seines Besuchs in Kenntnis gesetzt.«

Er beobachtete bewundernd, wie ihre Brust sich dank ihrer Furcht schneller in ihrem spitzenbesetzten Mieder hob und senkte.

»Ihr glaubt, dass ich zulassen werde, dass ein anderer Mann Eure Jugend ausnutzt. Zu meinem großen Bedauern kann ich Euch jetzt schon ankündigen, dass dieser Bote die Burg nicht wieder verlassen wird. Ihm wird ein großes Unglück widerfahren«, verkündete er mit geheucheltem und übertriebenem Bedauern.

Eline presste die Lippen zusammen.

»Eure Grausamkeit ist schiere Dummheit. Der Bote ist schon abgereist. Ihr habt vergessen, dass es Geckenstolze gibt! Der Vogel muss schon zu seinen Herren gelangt sein, und der Tod des Grafen wird Euch nichts nützen. Oh! Mir wäre es lieber zu sterben, als Euch zu gehören!«, schrie sie verzweifelt.

Korta ließ ihre Handgelenke los und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.

»Ich werde nie hinnehmen, dass meine Frau in diesem Ton mit mir spricht. Elisa wird für Eure Unverschämtheit bezahlen! Kehrt in Euer Gemach zurück und verlasst es nicht mehr, wenn Ihr nicht wollt, dass ich ihren Tod beschleunige.«

Eline war wie vom Donner gerührt und blieb, die Hand auf die schmerzende Wange gepresst, stehen. Wie hatte er es wagen können, die Hand gegen sie zu erheben? Sie rannte aus dem Gang und floh in die Korridore der Burg: Der Herzog hatte mit seinen Worten und seiner Geste ihre kühnsten Träume zerschmettert.

Korta sah ungerührt zu, wie der schimmernde Moiréstoff unter Schluchzen verschwand. Eline würde gehorchen. Er wusste, dass sie jedes Mal, wenn die Verzweiflung sie überkam, ans Krankenbett ihrer Schwester eilte und dort die Nacht verbrachte.

 


Ize, das letzte Dorf der Großen Ebene, das zwischen dem Verbotenen Wald und der Furt der Fünf Flüsse eingezwängt lag, war der bevorzugte Treffpunkt von Vic und ihren Gefährten. Es wurde am häufigsten von Korta angegriffen, der den Schlupfwinkel der Maske in der Gegend verzweifelt suchte, und wurde daher äußerst aufmerksam bewacht. San, der Wolf, hatte es seinem Revier hinzugefügt, ein Spähervogel kreiste fast ständig darüber, und die beiden ehemaligen Soldaten, Allan und Theon, gaben den Bauern Unterricht im Schwertkampf.

Auch all diese Maßnahmen gestatteten es nicht immer, den Gewalttaten der Wachsoldaten des Königreichs entgegenzutreten. Einige geschwärzte Mauern zeigten noch die letzte Wunde an. Aber es war nicht diese Besorgnis, die den Dorfbewohnern an diesem Abend das Herz zusammenzog. Alle suchten den Himmel ab, an dem eine Vielzahl von Sternen sich hinter den Wolken versteckte, die vom Wind mitgerissen wurden. Stille war der Freude darüber gefolgt, dass die Kinder von Eade gerettet waren. Doch es fehlten zwei Personen.

Sten und Ceban waren ebenfalls dort. Kortas vorzeitige Rückkehr hatte sie erschreckt, und sie waren hergekommen, um sich vom Erfolg der Unternehmung zu überzeugen. Kein Fetzen Himmel entging den Blicken Cebans, der nach seiner Milchschwester suchte. Ophelia konnte seine Besorgnis an dem wachsenden Druck ablesen, den seine um sie geschlungenen Arme ausübten.

»Da!«, rief er plötzlich und schwenkte den Zeigefinger in die Richtung, in der er Joran zu erkennen glaubte.

Alle scharten sich um ihn, und bald brachen alle Anwesenden in begeisterte Freudenschreie aus. Zwei Köpfe schienen sich oberhalb des Rückens des seltsamen Tiers abzuzeichnen. Ausrufe und Rippenstöße folgten auf Jorans Ankunft. Erwan und Virgine waren erleichtert, Tanin unter Eleas Schleiern hervorkommen zu sehen, unter denen sie ihn vor der Nachtkälte zu schützen versucht hatte.

Der Zwerg war noch immer ganz aufgeregt – es hatte ihm einen Schreck eingejagt, als er das Fehlen des Kindes feststellte. Er wandte sich Elea zu, die Virgine gerade in einen Umhang hüllte.

»Melice! Wie kommt es, dass dieses Kind dir so ähnelt?«

Über Victorias endlich freiliegendes Gesicht huschte ein Lächeln, und mit einem Schulterzucken zeigte sie an, dass sie es auch nicht wusste. Ganz verwirrt trat Tanin an ihn heran, entschuldigte sich und küsste den Akaler, der seinen Zorn schon vergaß.

Joran wollte nicht länger bleiben. Er war immer noch ein wenig verärgert über die junge Frau und konnte mit all dem Überschwang ohnehin wenig anfangen. Er setzte seinen Flug in Richtung des Verbotenen Waldes fort. Die Anwesenheit einer blinden Frau zog ihn dorthin. Zwar hatte er sich ihr kein einziges Mal genähert, aber Imma faszinierte ihn über alle Maßen. Er verbrachte Stunden damit, die Fortschritte ihrer Genesung zu beobachten.

Hinter diesem Menschenauflauf hatten die Kinder aus Eade es noch nicht gewagt, von den Karren zu steigen, und warteten vorsichtig, in Jutesäcke eingemummelt. Erwan hatte ihnen gesagt, dass keines von ihnen in Ize aussteigen sollte: Das Dorf war nicht sicher genug. Sieben der zehn Waisenkinder würden in andere kleine Siedlungen gebracht werden, wo aufnahmewillige Eltern sie erwarteten. Nur drei von ihnen waren noch vergessen worden: Erby, Melanie und ihr Nesthäkchen Antonin, die drei Kinder, die Tanin im Gefängnis Gesellschaft geleistet hatten. Sie teilten die Freude über das Wiedersehen der Älteren, hatten aber Angst, voneinander getrennt zu werden.

Elea bemerkte die drei blonden Köpfe und durchschaute, warum sie unruhig waren. Sie war erstaunt, dass Erwan ihnen noch nichts gesagt hatte.

»Ich dachte, die Freude wäre umso größer, wenn ihre Heldin es ihnen sagt«, antwortete er schelmisch auf ihre Frage, während er Tanin sein Geschirr abnahm.

Die drei Waisen hatten, neugierig angesichts eines solchen Zwiegesprächs, den Kopf gehoben. Elea ging zu ihnen und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Rand des Karrens. Der Wind ließ ihr die Haare um das hübsche Gesicht wehen.

»Wir haben keine Familie in der Großen Ebene gefunden, die euch alle drei aufnehmen kann, haben uns aber auch nicht entschließen können, euch im ganzen Land zu verteilen.«

Die sechs leuchtenden Augen sahen sie weiter an, während die Kinder ihre Worte aufsaugten.

»Was hieltet ihr davon, im Wald zu leben? Euer Vater wäre ein Akaler, eure Mutter eine Scylin, und ihr hättet sogar noch eine fünfjährige Schwester!«

Das Gesicht des älteren Jungen strahlte; er sah Erwan an.

»Dann werden wir also bei dir wohnen!«, rief er. »Und bei der Maske!«

»Ich glaube, du hast die richtigen Schlüsse gezogen!«, lachte Elea.

Die drei Kinder jubelten vor Freude.

»Kann ich die anderen Kinder bis nach Eade begleiten?«, fragte Ophelia plötzlich. »Es wäre schade, wenn Selene und Erwan nicht zusammen wären, um die drei Chloe vorzustellen.«

Ceban, der gleich neben ihr stand, war betrübt über ihre Bitte.

»Willst du fort?«

Ophelia schlüpfte in seine Arme.

»Ich komme bald zurück. Ich gehe kein Risiko ein, wenn ich nur bis Eade reise. Die Scylen sind fort, und ich könnte in Waldsaum vorbeischauen. Wenn ich all diese Kinder sehe, muss ich an meine kleine Schwester denken. Maja fehlt mir. Ich habe ihr noch nicht einmal auf Wiedersehen gesagt.«

Ceban konnte nur nachgeben.

»Dann bring sie doch mit«, bat er und streichelte ihr die Wangen, die der Wind von ihren offenen Locken befreite.

Ihre Lippen trafen sich in der schlichten Liebe, die sie bereits vor den Feen verband. Noch ganz mitgerissen vom Sieg der Maske konnten die Zuschauer dieser intimen Szene gar nicht anders, als in bewundernde Rufe auszubrechen. Ophelia barg das Gesicht in Cebans nackten Armen; er begleitete sie bis zu den Karren.

Nur Vic beobachtete diesen Kuss mit Bitterkeit. Sie beneidete die beiden darum, dass sie sich so gehen lassen konnten, aber sie wollte nicht mehr über das Ende ihrer Verbindung mit Andin traurig sein.

»Ophelia!«, rief sie. »Begleite die Kinder nicht bis Eade, das ist zu weit. Mach in Waldsaum halt, Othal kann sie dann weiterfahren. Ich will nicht, dass du mehr als eine Nacht draußen verbringst. Komm spätestens morgen zurück. Wechsele in Unan die Pferde. Nimm nicht den Rückweg durch die Wiesen, auch, wenn die Strecke kürzer ist. Lass den Karren eine Meile vor dem Lager zurück und geh auf dem Pfad an der Innenseite des Waldrands entlang. Versprich es mir!«

Das junge Mädchen gab sein Wort, und ein paar Augenblicke später rollte ein einzelner Karren, der mit siebenundzwanzig aufgekratzten Kindern überladen war, auf die Große Ebene hinaus.

Es war an der Zeit für die Maske und ihre Gefährten, ihrerseits Abschied zu nehmen. Es wurde schwierig, Schutz vor dem Wind zu finden. Erby ergriff die Hand seines außergewöhnlichen Adoptivvaters, der immer noch als Narr verkleidet war, und zog seine Schwester und seinen Bruder mit zum zweiten Karren. Zusammen schritten sie entzückt auf ein neues Leben zu.

Sten nahm die Zügel der Pferde vor dem Karren. Ceban trabte auf seinem Reittier nebenher und führte das des Riesen am Zügel. Virgine, Erwan und Victoria winkten den Dorfbewohnern noch einige Male zu und versuchten, die Kinder zu beruhigen, die hinten auf dem Karren saßen. Tanin brüllte gegen den Wind an und quoll vor Erläuterungen und Einzelheiten, die er seinen drei neuen Spielkameraden mitteilen musste, schier über. Er war glücklich, Erby wiederzusehen. Jetzt konnte er mit ihm sprechen und sich genauso überschwänglich zeigen, wie der kleine Blonde es im Kerker gewesen war. Sie würden nun mehr miteinander teilen als das Geheimnis des Buchs.

Elea gelang es nur unter großen Schwierigkeiten, Tanin zum Schweigen zu bringen. Sie war nicht so froh, wie die geglückte Mission sie hätte machen sollen, und Ceban hatte es bemerkt. Virgine hatte ihr ihre Amalysen zurückgegeben, und die junge Frau hatte sie auf ihrem Körper verteilt, um abschätzen zu können, wie viele in den Burggräben zurückgeblieben waren. Ein Riemen, der sonst über ihr rechtes Knie führte, fehlte, und die Amalyse, die sich gewöhnlich um ihre Hüften schlang, war auch nicht da. Als ihr Bruder sie nach dem Grund für ihre Traurigkeit fragte, schob sie das Verschwinden ihrer Gefährtinnen vor. Aber in ihrem Herzen begannen sich eigentlich alle Kümmernisse zu mischen.

Virgine sah die Rubinhalskette aus ihrem Ärmel hervorhängen. Elea hatte sie sich drei Mal ums Handgelenk geschlungen. Aber es war dann doch die leichte Schwärze der Haut ihres Knöchels, die Virgines Aufmerksamkeit auf sich zog.

Elea hatte keine Zeit, auf ihre Frage zu antworten. Tanin übernahm es dafür, ihre Flucht in allen Einzelheiten zu schildern.

»Da siehst du, dass du gerade eben noch entkommen bist!«, bemerkte Erwan vernünftig, indem er ihn in seiner Begeisterung unterbrach.

Das Kind nickte, hatte aber sicher nichts aus der Geschichte gelernt.

»Warum hast du die Adligen ausgeraubt?«, fragte Virgine, die sich an diesen Teil des Plans nicht erinnern konnte.

»Das wird mir gestatten, einige Abende lang darauf zu verzichten, mit dem Füllhorn Schmuck erscheinen zu lassen«, behauptete Elea unbehaglich.

Erwan glaubte, sie zu verstehen. Er hob das kleine Schleierbündel hoch, das er Tanin abgenommen hatte und das ihn so neugierig gemacht hatte. Der Zufall wollte es, dass ausgerechnet dieser Schleier Andins Anhänger enthielt. Als der Akaler das Bündel ausschüttete und der Wind den Musselin fortriss, hob sich der große Ring in seiner schlichten Form von all den Juwelen ab. Erwan nahm ihn in die Hand. Es verblüffte ihn, richtig vermutet zu haben.

»Gottheiten! Wie hast du ihm das antun können?«, rief er empört.

Elea wusste nicht mehr ein noch aus. Alle Blicke hatten sich ihr zugewandt. Erwan erwartete eine Antwort, alle anderen eine Erklärung. Aber die Frage hatte sie erstarren lassen. Denn der Tonfall des Akalers wirkte so entsetzt, dass sie nichts zu sagen wusste. Sie umklammerte das Schleierbündel auf ihrem Schoß und drückte fest das kleine Buch, das darin verborgen war.

»Andin hat dir nicht gesagt, dass er ein Graf ist – na und? Hast du ihm etwa gesagt, wer du bist?«

»Er ist adlig? Also wirklich, Victoria! Du solltest entzückt sein!«, rief Ceban. »Aber heißt das, dass er bei dem kleinen Fest zugegen war?«

»Er war auf der Burg? Ich habe ihn gar nicht gesehen«, sagte Virgine erstaunt.

»Wer ist Andin?«, quengelte Tanin.

Erwan starrte Elea an, die den Blick abwandte und ihre Amalysen ansah. Beide interessierten sich nicht für die Fragen der anderen. Sie schwiegen einen Augenblick lang. Die Stille wurde nur von den Windstößen durchbrochen, die immer noch tobten.

»Erklärt ihr uns vielleicht, was für ein Problem es gibt, oder habt ihr beschlossen, uns im Unklaren zu lassen?«, meldete sich Sten zu Wort.

»Wer ist Andin?«, beharrte Tanin.

»Der Schüler muss nicht gezwungenermaßen die Gedanken des Lehrmeisters übernehmen«, fuhr Erwan ernst fort. »Du darfst nicht wie Joran reagieren! Ich dachte, du würdest ein bisschen besser nachdenken als er!«

»Mama, wer ist Andin?«

»Sei still, Tanin«, flüsterte Virgine, die die Diskussion zu verstehen begann.

»Vic, ich habe seine Finger über die Sackleier huschen sehen! Ich habe die Töne gehört, die er zu spielen in der Lage war! Er ist ein forken! Ein … ein außergewöhnlicher Mensch!«, übersetzte er in die Volkssprache. »Er ist jung, voller Feuereifer und Unbeholfenheit, aber ganz gleich, was er tut, die Rechtschaffenheit seines Herzens steht außer Frage! Ich wäre bereit, ihm ohne Zögern zu folgen, wenn er mich darum bitten würde. Er kann gar kein Verräter sein. Ich bin sicher, dass er dich nie belogen hat.«

»Er … Er ist den Scylen begegnet … Auf dem Burghof … Ohne Schwierigkeiten«, sagte sie. Dennoch gelang es ihr nicht, sich selbst davon zu überzeugen, dass das ein guter Grund war, um sich aufzuregen.

»Nun ja, ich weiß nicht recht … Diese Unholde waren mit den Gedanken anderswo und hatten es eilig abzureisen, oder waren noch immer bestürzt über meine Mixtur, die sie geblendet hat. Ich weiß nichts darüber! Aber Andin ist kein Verräter!«

Elea kauerte sich auf dem Karrenboden zusammen. Sie legte die Ellenbogen auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in den Armen. Erwan merkte, dass er ihr wehtat. »Verzeih mir«, sagte er leise. »Deine Maske lässt mich sehr oft dein Alter vergessen – und das Gewicht, das auf deinen Schultern lastet. Ich werfe dir Fehler vor, die ich bei Andin entschuldige, obwohl du jünger bist als er. Mein Leben gehört dir: Ich hätte deine Tat nicht verurteilen dürfen. Ich bin kein Vorbild mehr.«

Er lehnte sich betrübt zurück. Der Karren war vor einigen Augenblicken in den Wald gerollt, und die Brücke-ohne-Wiederkehr kam in Sicht. Die Kinder mussten gewarnt werden, dass die Überquerung eindrucksvoll zu werden drohte. Über ihnen schrien die Zweige der Baumwipfel ihren Schmerz und den Wahnsinn des Windes heraus. Eine heftige Brise stürmte auf Bodenhöhe heran, aber binnen weniger Momente befand sich der Wagen im Schutz der Bäume, wo es recht ruhig war. Elea hob kaum den Kopf.

»Erwan«, brachte sie schwach hervor. »Ich hatte zu viel Angst, weil ich ihm so viel erzählt habe! Den Wert der Sackleier hatte ich vergessen. Ich war ungerecht, und du hast recht daran getan, mir das zu sagen. Du bist dein eigener Herr, das habe ich dir schon oft gesagt. Ich habe es dir immer freigestellt, deiner Wege zu gehen, und wollte nie, dass du dich an diesem Kampf beteiligst, der dir fremd ist.«

»Er gehört dennoch zu den vielen Gründen, aus denen ich dir verbunden bin«, antwortete Erwan sanft.

Elea lächelte ihn betrübt an und mummelte sich wieder in ihren Umhang ein. Sie dachte an Andin und ihren Fehler zurück. Ihr Mangel an Vertrauen zu ihm ließ ein wachsendes Gefühl der Übelkeit in ihr aufsteigen.

Auch auf dem Karren waren Stille und Ruhe eingekehrt. Langsam setzten die Pferde ihre Hufe auf die Bohlen der Brücke. Die drei Kinder, die noch nicht mit der Überquerung vertraut waren, hielten sich an den Händen: Die Legende vom Ungeheuer war fest in ihrem Kopf verwurzelt. Die Unerschrockenheit, die die Erwachsenen zur Schau trugen, und Tanins schelmisches Lächeln beruhigten sie nicht völlig, aber Erwans beschützender Arm tröstete sie. Trotz seiner geringen Körpergröße war ihr neuer Vater ein großer Mann: Die Maske hörte auf ihn!

Stück für Stück sahen die drei Kinder, wie das Vorderteil des Karrens sacht mit der Landschaft verschmolz. Und als kein Zweig sie mehr verbergen konnte, verschwanden sie mittels eines unwirklichen Kunstgriffs in einem unvergleichlichen und wunderbaren Licht gemeinsam mit den anderen Bewohnern des Verbotenen Waldes, so als seien sie in eine andere Welt übergegangen.

Im Dunkeln stieg Elea mit schweren Schritten die Holztreppe empor. Ihr langer, blauer Rock schlug ihr gegen die Beine, die an mehr Freiheit gewöhnt waren. Die junge Frau hoffte, in den Hütten in der Krone des Großen Baums ein wenig Trost zu finden. Oder größere Einsamkeit. Nicht allein der Wind hinderte sie am Schlafen.

Erwans Bemerkungen kamen ihr in den Sinn. Sie ging alle Vorkommnisse, alles, was Andin getan hatte, noch einmal im Kopf durch und verstand nicht mehr, wie sie den jungen Mann des Verrats hatte verdächtigen können. Das spontane Vertrauen zu ihm, das sie vom ersten Tag an empfunden hatte, hatte ihr die ganze Zeit über Angst gemacht. Auf der Burg war es zu einer Abwehrreaktion gekommen. Sie schloss die Augen, als sie daran zurückdachte.

Die junge Frau war auf der höchsten Ebene der Gebäude angekommen. Der Baum war so hoch, dass man aus einem Teil des Laubwerks auf die Große Ebene hinausblicken konnte. Zwischen jedem heftigen Hin- und Herschlagen der Zweige erahnte Elea die Landschaft eher, als dass sie sie wirklich gesehen hätte: Leiland … Ihr Königreich … So klein, so zerbrechlich. Der Wind enthüllte einen wunderbar mit Sternen übersäten Himmel, der von zwei weißen Dreiviertelmonden verziert wurde. Warum konnten die Tage nicht genauso schön sein wie die Nächte?

Sie ließ sich gerade freiwillig vom Wind durchschütteln, als sie ein verschwommenes Licht bemerkte, das durch die Holzlatten des Baumhauses südlich von ihr drang. Elea seufzte und betrat die Hütte. Obwohl es dort eine Hängematte gab, hatte Tanin es vorgezogen, sich auf den nackten Boden zu setzen. Er hatte sich ein Bettlaken über den Rücken gehängt, um das Licht seiner Kerze zu dämpfen. Sie begriff sofort, dass er sich das Buch zurückgeholt hatte, das sie in der Bibliothek abgestellt hatte.

Sie hatte ihn noch nie angeschrien – sie hatte nie das Gefühl gehabt, das Recht dazu zu haben. Und heute Abend hatte sie nicht die geringste Lust, ihm eine unnötige Predigt zu halten.

»Lösch dieses Licht, Tanin«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Selbst mit dem Bettlaken kann man dich vom Schloss aus sehen. Und gib mir dieses Buch zurück. Das ist nicht die richtige Lektüre für dich.«

Er steckte den Kopf unter dem Laken hervor, ganz erstaunt, auf frischer Tat ertappt worden zu sein.

»Oh, Mama, ich will wissen, wie es weitergeht! Es geht um Leiland, um die Feen und einen Hexergeist und um einen Kampf …«

»Blas die Kerze aus.«

Er löschte sie resigniert, während Elea sich in die Hängematte setzte. Tanin stand auf und setzte sich im Dunkeln zu seiner Mutter.

»Du bist der nächste Gegner, nicht wahr? Du wirst die Streiterin der Feen sein!«

Elea antwortete nicht. Sie spürte Tränen der Mattigkeit aufsteigen. Nur für heute Abend wollte sie alles vergessen. Es ruhte eine zu große Last auf ihren Schultern – zu viele Hoffnungen, zu viele Fehlschläge. Sie nahm den kleinen Jungen in die Arme und glitt in die Hängematte. Sie wäre gern allein gewesen, um ihren Schmerz hinauszuschreien, konnte aber das Kind nicht mehr loslassen. Die junge Frau erinnerte sich, wie sehr sie sich geängstigt hatte, als sie erfahren hatte, dass Korta Tanin gefangen hielt. All die Seelenqual, als sie sich ausgemalt hatte, wie der gefährliche Muht Dabashir ihn verhörte. Es fiel ihr noch immer schwer zu glauben, dass Tanin gerettet war. Vielleicht, weil es ihr nicht gelang, ihre Mission als erfolgreich zu betrachten. Sie drückte Tanin an sich, und eine Träne entschlüpfte ihr.

»Mama … Es tut mir so leid, dass ich weggelaufen bin! Ich wollte ganz allein sein. Aber ich tue es nicht wieder, das verspreche ich! Und das Buch …«

»Denk nicht mehr daran, mein Herz. Es gibt Geheimnisse, die auch Geheimnisse bleiben müssen. Du darfst mit niemandem darüber sprechen.«

Tanin wagte es nicht, ihr von Erby zu erzählen. Er schmiegte sich an die Wange seiner Mutter und spürte, wie eine weitere Träne auf seine Stirn fiel. Er war verzweifelt darüber und wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte, um sie zu trösten. Der kleine Junge glaubte, allein daran schuld zu sein. Er schlang die dünnen Arme um ihren Hals und gab ihr den Gutenachtkuss, der ihr die letzten Tage so gefehlt hatte. Aber zu seiner großen Bestürzung gelang es ihm nicht, die stummen Tränen zum Versiegen zu bringen.
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